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    Das Buch


    Nach den vielen Prüfungen, die Merlin bestanden hat, scheint sein Leben auf Fincayra in ruhigen Bahnen zu verlaufen. Er genießt das Zusammensein mit Hallia, der jungen Hirschfrau, und durchlebt mit ihr seine erste scheue Liebe. Da schreckt ihn die düstere Prophezeiung des großen Geistes Dagda auf: Fincayra wird in der längsten Nacht des Jahres aufhören zu bestehen, wenn es nicht gelingt, alle Bewohner zu vereinen, um den Ansturm des Herrn der Unterwelt, Rhita Gawr, abzuwehren. Wie nur soll Merlin alle rechtzeitig herbeirufen? Die Zeit ist knapp. Außerdem sieht er sich einem Feind gegenüber, der ihm seltsam vertraut vorkommt. Es ist ein grausamer Krieger mit Schwertern statt Armen...

  


  
    
      
    


    Der Autor
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    T. A. Barron wuchs in Massachusetts auf. Er studierte in Princeton und Oxford Philosophie, Politik und Wirtschaftswissenschaften, war als Manager in einer New Yorker Anlagefirma tätig und selbstständiger Unternehmer. Heute ist er freier Autor und lebt mit seiner Familie in Boulder, Colorado. Seine Merlin-Saga, die in fünf Bänden bei dtv junior vorliegt, wurde in viele Sprachen übersetzt und hat weltweit eine große Fangemeinde. Zusätzliche Informationen über den Autor unter www.tabarron.com


    


    Irmela Brender ist als freischaffende Autorin und Übersetzerin tätig. Für ihre zahlreichen Kinder- und Jugendbücher sowie die biografischen Werke für Erwachsene erhielt sie mehrfach Auszeichnungen, unter anderen den Stuttgarter Literaturpreis.


    

  


  
    
      
    


    


    



    



    Dieses Buch ist dem


    schwer fassbaren Zauberer selbst gewidmet –


    und allen, die gekommen sind zu hören,


    wie er endlich die Geheimnisse seiner verlorenen Jahre enthüllt
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      VORWORT DES AUTORS

    


    Vor fast einem Jahrzehnt hatte ich einen Traum – verblüffend lebhaft, zutiefst geheimnisvoll. Darin wurde ein fast ertrunkener Junge an eine fremde, zerklüftete Küste gespült. Er hatte keinerlei Erinnerung an seine Kindheit, wusste noch nicht einmal mehr seinen Namen. Und gewiss ahnte er nichts von dem wunderbaren Schicksal, das ihn erwartete.


    So wenig wie ich, um ehrlich zu sein. Denn mir war noch nicht klar, dass dieser einsame, durchnässte Junge tatsächlich der Zauberer Merlin war. Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem legendären Mentor von König Artus, mit dem Hexer von Camelot, dem größten Magier aller Zeiten. Nein, diese Entdeckung sollte die erste von Merlins vielen Überraschungen sein.


    Aber nur die erste. Wer die vorausgegangenen vier Bände dieser Saga gelesen hat, weiß bereits, dass dieser Zauberer voller Überraschungen ist. Er verblüffte mich, seinen Skribenten, mit der wahren Natur seiner Sichtweise, seiner Familie und seines Erbes. Danach machte er uns alle mit der geheimnisvollen Insel Fincayra bekannt, von der nur die alten keltischen Poeten wussten; sie nannten sie eine Insel unter den Wellen, eine Brücke zwischen der sterblichen Erde und der unsterblichen Anderswelt.


    Fincayra ist Merlins Heimat geworden. Dort sind die Menschen, die er am meisten liebt: Rhia, Shim, Elen, Cairpré und Hallia, die Hirschfrau, die ihn gelehrt hat wie ein Hirsch zu springen und nicht nur mit den Ohren, sondern mit den Knochen zu hören. Der tapfere Falke Verdruss und die mächtigen Geister Dagda und Rhita Gawr sind vielleicht nicht physisch gegenwärtig, aber nie weit entfernt.


    Diese legendäre Insel wurde am besten von Merlins Mutter beschrieben; sie sah Fincayra mit den Augen einer Druidin als etwas Ähnliches wie den Nebel, der um seine Küsten wirbelt. Sie nannte die Insel einen Zwischenort. Wie der Nebel – der weder ganz Wasser noch ganz Luft ist, etwas von beidem und doch etwas völlig anderes – ist Fincayra sterblich und unsterblich, dunkel und hell, gefährdet und unverwüstlich. Wie gefährdet es in Wahrheit ist, wird der junge Merlin in diesem Buch entdecken, das die Merlin-Saga beschließt.


    In diesem Band entdeckt Merlin auch einige neue Aspekte seines eigenen Wesens – Aspekte, die ebenfalls in einem Zwischenbereich liegen. Denn der Zauberer, der er werden soll, ist nicht wirklich Mensch, aber auch nicht wirklich Gott; nicht ganz beschattet, aber auch nicht ganz leuchtend. Wenn er der Mentor von Artus wird, kommt seine größte Weisheit aus seiner besonderen Menschlichkeit, seinem Verständnis für unsere Gefährdungen wie für unsere größten Möglichkeiten. Und seine stärkste Kraft stammt von jenen schwer bestimmbaren Orten, an denen sich Natur und Kultur, Männliches und Weibliches, Bewusstheit und Träume begegnen.


    Der Reichtum von Merlins Persönlichkeit rührt nach meiner Überzeugung von diesen besonderen Eigenschaften her. Und noch etwas: Sie machen ihn zum perfekten Mentor für einen jungen und idealistischen König, einen König, dessen Vision von einer gerechten Gesellschaft in seinem eigenen Reich scheitern sollte, sich aber im Reich der Herzen festsetzte – so fest, dass Merlins Schüler letzten Endes als der frühere und zukünftige König gefeiert werden würde. Kein Wunder, dass Merlin selbst in Erzählungen, die fünfzehn Jahrhunderte zurückreichen, lange als Brückenbauer, als Vereiniger, als Zauberer vieler Welten und vieler Zeiten gesehen worden ist.


    Die Reichweite seines Brückenbaus ist erstaunlich. Derselbe Merlin, der einen großen Herrscher berät, kann im nächsten Moment Rat bei einem heimatlosen Wanderer suchen – oder bei einem alten, grünäugigen Wolf, der über die Berge streift. Derselbe Merlin, der seine Gefährten drängt, den heiligen Gral mit seiner reichen christlichen Symbolik zu suchen, spricht häufig als Druidenmeister mit den Geistern von Flüssen und Bäumen. Derselbe Merlin, der in überlieferten Sagen von einem Dämon gezeugt wurde, hatte zugleich eine Beinahe-Heilige als Mutter. Am beachtlichsten aber: Derselbe Merlin, der vor Hunderten und Aberhunderten Jahren zu so vielen Erzählungen anregte, bleibt in unserem Leben heute ganz gegenwärtig. Beim Anbruch des einundzwanzigsten Jahrhunderts ist er lebendiger denn je.


    Dieser halb ertrunkene Junge, in der ersten Szene von Merlin – Wie alles begann vom Meer ausgespuckt, konnte sein bemerkenswertes Schicksal nicht voraussehen. Im Rückblick auf diesen Tag sagt der ältere Zauberer ja auch:


    Wenn ich die Augen schließe und zum brausenden Rhythmus des Meeres atme, kann ich mich immer noch an diesen längst vergangenen Tag erinnern. Rau, kalt und still war er, die Hoffnung fehlte ihm wie meinen Lungen die Luft . . .


    Vielleicht erinnere ich mich so deutlich daran, weil der Schmerz wie eine Narbe auf meiner Seele nicht verschwinden will. Oder weil er das Ende von so vielem bedeutete. Oder weil er sowohl ein Anfang wie ein Ende war: der Beginn meiner verlorenen Jahre.


    Mit der Zeit konnte ich Merlins größte Überraschung verstehen. Wer an jenem schicksalhaften Tag an Land gespült wurde, war mehr als ein Junge, mehr sogar als eine mythische Gestalt. Er war selbst eine Metapher.


    Vielleicht stecken in jedem von uns wie in diesem Jungen verborgene Gaben, die für jeden, selbst für uns, unsichtbar sind und doch in uns bleiben und darauf warten, entdeckt zu werden. Und wer weiß? Vielleicht steckt auch in uns wie in diesem Jungen ein wenig Magie – Magie, die womöglich die Anlagen eines Zauberers birgt.


    Wie in den vorausgegangenen Bänden bin ich meiner Frau Currie und meiner Lektorin Patricia Lee Gauch überaus dankbar. Allen anderen, denen ich zuvor gedankt habe, einschließlich Jennifer Herron und jedes meiner Kinder, danke ich erneut. Aber eine Quelle der Inspiration verdient es, vor allen anderen bedankt zu werden: Merlin.


    T. A. B.

  


  
    
      
    


    


    
      Beflügelt wie der Sommerwind


      Floh ich vom Ort, wo Menschen sind:


      Zu wilden Wassern, dunklem Tann,


      Wo weißer Mond sein Silber spann;


      Bis dort, wo hinter Berg und Tal


      Im Grau versinkt der Sonne Strahl,


      Ich, Merlin, floh.


      


      Aus »Merlin und der weiße Tod«,


      einer Ballade von Robert William Buchanan

    

  


  
    
      
    


    
      PROLOG

    


    Flügel, tragt mich zurück! Wie oft habe ich in den Jahrhunderten seit jenem Tag davon geträumt, zu jenem Ort und jener Zeit zurückzukehren, noch einmal vor der Entscheidung zu stehen, die alles veränderte.


    Doch diese Sehnsucht ist sinnlos. Ein verlorener Gedanke kann vielleicht wiedergeboren werden, aber ein verlorener Tag ist für immer verschwunden. Und selbst wenn ich zurückkehren könnte – würde ich mich anders entscheiden? Wahrscheinlich nicht. Doch wie kann ich sicher sein? Sogar nach all diesen Jahren weiß ich so schrecklich wenig.


    Aber eins weiß ich, ein Geschenk jenes längst vergangenen Tages: Flügel sind weit mehr als gefiederte Arme. Sie sind halb Geheimnis, halb Wunder. Denn was den Körper in die Lüfte trägt, kann auch die Seele zum Fliegen bringen.


    


    Der Junge saß allein am Ufer, die nackten Füße im Wasser.


    Sein sandfarbenes Haar ringelte sich zwar in lustigen Locken, doch seine Augen, so braun wie der Bergsee vor ihm, wirkten seltsam traurig. Nicht als ob es ihm etwas ausgemacht hätte, allein zu sein. Soweit er sich erinnern konnte – den größten Teil seiner acht oder neun Jahre –, hatte er so gelebt. Selbst wenn ihn andere an ihrem Tisch willkommen hießen, ihm ein Strohlager für die Nacht boten oder ihn an ihren Spielen teilnehmen ließen, wusste er, dass sein einziger wahrer Gefährte die Einsamkeit war.


    Sein Leben war einfach – genau wie sein Name, Lleu. Ob ihm seine Eltern diesen Namen gegeben hatten, bevor sie starben, oder jemand anders, den er auf seinen Wanderungen getroffen hatte, wusste er nicht. Und warum sollte es wichtig sein? Der Name war nur ein Wort. Ein Laut. Sonst nichts.


    Er pflückte einen Riedhalm, fuhr mit dem Finger den Schaft entlang, als wäre er ein winziger Speer, und schleuderte ihn auf ein welkes Blatt, das im Wasser schwamm. Ein perfekter Wurf: Das Blatt sank unter dem Gewicht und schickte Ringe kleiner Wellen über den See. Während das Wasser an seinen Zehen leckte, lächelte der Junge beinahe.


    Dann sah er, dass sein Speer einen kleinen Käfer mit lavendelfarbenem Rücken von dem Blatt geworfen hatte, und beugte sich vor. Das kleine Insekt zappelte und versuchte erfolglos die nassen Flügel im Wasser zu bewegen. In ein paar Sekunden würde es ertrinken. Der Junge streckte das Bein aus, fing den Käfer auf seinem Zeh und brachte ihn sicher ans Ufer.


    »Na siehst du, Freund.« Er nahm das winzige Geschöpf in die Hand und blies sacht auf die Flügel. »Nur ein bisschen Sonne und schon fliegst du wieder.«


    Fast wie zur Antwort zitterte der Käfer, hob sich in die Luft und flog schwankend herum. Dann schwenkte er auf den Kopf des Jungen zu. Mit einem feuchten Klaps landete er auf dem Ohr und kroch weiter auf eine der herunterhängenden Locken.


    »Du magst mich, was?«


    Der Junge lachte in sich hinein und wandte sich wieder dem See zu. Das war einer seiner liebsten Lagerplätze, wenn seine Wanderungen ihn in diesen Teil Fincayras führten. Selbst jetzt, wo die Tage kürzer wurden und viele Bäche unter Eis erstickten, plätscherte hier das Wasser ungehemmt. Mehr als einmal hatte er an dieser Stelle einen Fasan gefangen oder als Abendessen Brombeeren vom Ufer verspeist. Und es war still, weit entfernt von allen Straßen und den niederträchtigen Schurken, denen er manchmal dort begegnete.


    Aber die Begegnungen waren kurz. Er rannte schneller als jeder von ihnen. Wenn es nötig war, konnte er einen ganzen Tag lang laufen ohne anzuhalten. Jetzt hob er einen Fuß aus dem Wasser und betrachtete die Hornhaut, die dick und rau wie das Leder eines alten Stiefels war. Aber besser. Diese Sohlen würden sich nicht abnutzen. Alles, was sie nach einer langen Tageswanderung brauchten, war ein Bad in einem Bergsee wie diesem.


    Lleu hob den Kopf. Er schaute zum winterlichen Himmel hinauf und beobachtete, wie die grauen, schweren Wolken über die kahlen Bäume auf der anderen Seite des Sees zogen. Dann betrachtete er wieder seinen Fuß und überlegte, dass er wirklich dankbar wäre für ein Paar Stiefel oder wenigstens Sandalen angesichts der kommenden kälteren Tage. Tage, in denen er vielleicht weite Schneestrecken durchqueren musste, um seine nächste Mahlzeit zu finden.


    Es hatte bestimmt einige Vorteile, Waise zu sein. Er konnte gehen, wohin er wollte, schlafen, wo es ihm gefiel. Der Himmel über ihm war sein Dach, oft strahlend angemalt. Mahlzeiten gab es zu ungewöhnlichen Zeiten, doch immerhin gab es sie meistens. Er erwartete wenig und bekam es normalerweise. Und doch . . . sehnte er sich nach mehr. Er stellte den Fuß zurück ins kühle, dunkle Wasser des Sees, rot gefärbt von den Blättern, die noch an den Brombeerbüschen hingen, und dachte an einen anderen Ort, eine andere Zeit – zu fern, um in seinem Gedächtnis aufbewahrt zu sein, doch unmöglich zu vergessen.


    An ihren Namen konnte er sich nicht erinnern, noch nicht einmal an ihr Gesicht. Die Farbe ihrer Augen, die Form ihres Mundes, die Länge ihres Haars – alles lag verborgen, noch tiefer begraben als seine Träume. Er kannte weder ihren Namen noch den Klang ihrer Stimme. Er war noch nicht einmal sicher, dass sie seine Mutter war.


    Aber er erinnerte sich an ihren Geruch. Erdig wie gefallenes Laub, leicht bitter wie Hagebutten im Sommer, würziger als Mädesüß.


    Sie hatte ihn gehalten, das wusste er noch. Wenn er an einem Bergsee wie diesem saß und eine Schwarzdrossel trillern und den Wind durch die Riedgräser summen hörte, war er sicher, dass sie ihm auch etwas vorgesungen hatte. Ja, bestimmt! Was für ein Lied mit welcher Melodie, konnte er nicht sagen. Doch er wusste, dass sie ihn an sich gedrückt und leise gesungen hatte, während sie ihn mit ihrer duftenden Haut umgab.


    Er schauderte. Wahrscheinlich, sagte er sich, lag nur eine plötzliche Kälte in der Luft. Die Sonne schien schwächer um diese Jahreszeit und der Wind war rauer. Schon säumte dünnes Eis das andere Ende des Sees. Lleu wusste, dass die längste Nacht des Jahres bevorstand.


    Aber er hatte andere Winter überlebt, mindestens fünf oder sechs, und er würde auch diesen überstehen. Morgen würde er weiter nach Süden wandern, näher an die Küste. Die Wiesen dort blieben meist vom Frost verschont, und wenn Schnee fiel, blieb er selten länger als einen Tag oder zwei liegen.


    Lleu sagte sich, solange er dem Meer nicht zu nahe kam und der Küste, wo der dunkle Nebel endlos wogte und verzerrte Gestalten und drohende Gesichter bildete, würde ihm nichts geschehen.


    Ein Feuer. Das brauchte er jetzt. Er griff in die Tasche seiner Tunika und drückte die trockenen Rindenstücke und die beiden Eisensteine, die nie verfehlten eine Flamme zu zünden. Er würde sich wärmen, ebenso den Streifen getrocknetes Rindfleisch, den ihm ein Mann am Morgen freundlich zugeworfen hatte, und sich ein Lager für die Nacht machen.


    Lleu stand auf und schaute über das Ufer, während er mit den Füßen im Schlamm platschte. Aus Erfahrung wusste er, wie schwer und dick die Stöcke sein mussten, die er für ein gutes Feuer brauchte: einige so dünn wie sein kleiner Finger, ein oder zwei Arm voll größere und mindestens einer etwa so dick wie sein Bein. Trockenes Anzündmaterial war schwieriger zu finden, besonders um diese Jahreszeit, deshalb hatte er immer etwas bei sich. Sonst müsste er einen Stoffstreifen von seiner Tunika benutzen. Und seine Tunika zu verbrennen bedeutete seine Decke zu verbrennen.


    Hinter den Büschen erspähte er den größten Ast, den er brauchte, ein kräftiger Wind hatte ihn von einem Weißdornbaum gerissen. Er lief hinüber. Aber der Ast wog mehr, als er gedacht hatte – zu schwer zum Tragen, selbst zum Ziehen. Dennoch versuchte er es, zerrte daran mit aller Kraft. Doch er brachte den Ast nicht von der Stelle.


    »Na schön«, murmelte er vor sich hin, »ich hau dich kaputt! Es reicht auf jeden Fall für ein gutes Feuer.«


    Er stemmte den Fuß gegen eine zersplitterte Stelle und griff nach dem oberen Ende. Dann zog er, so fest er konnte. Der Ast wackelte, knarrte ein wenig, brach aber nicht. Wieder versuchte es Lleu, wieder ohne Erfolg.


    »Brich einfach, los!«


    Als der Junge wieder zugriff, zischte plötzlich ein Schwert durch die Luft. Die Klinge durchtrennte den Ast, als wäre er nichts als ein Zweig. Ein Teil, gerade groß genug zum Tragen, fiel auf den schlammigen Boden.


    Dankbar und überrascht zugleich fuhr der Junge herum. Aber der Dank blieb ihm in der Kehle stecken. Vor ihm stand der schrecklichste Krieger, den er je gesehen hatte – ein ungeheuer großer und kräftiger Mann mit einem gehörnten Schädel als Maske. Hinter der Maske glänzten wachsame Augen. Und schlimmer, der Krieger trug zwei wuchtige Schwerter, jedes um einen Arm geschnallt.


    Seltsam, dachte der Junge. Diese Schwerter . . . Er sog hörbar die Luft ein. Sie waren, erkannte er plötzlich, nicht an die Arme des Mannes geschnallt. Sie waren vielmehr seine Arme, irgendwie an den mächtigen Schultern des Kriegers befestigt.


    Der maskierte Mann schaute auf ihn herunter. Mit tiefer, aber hohl klingender Stimme, die wie ein Echo von weither zu kommen schien, befahl er: »Sag mir deinen Namen, Junge.«


    »Äh, ich heiße . . . Lleu, Herr.« Er versuchte zu schlucken, aber aus seiner Kehle drang nur ein Wimmern. »So werde ich jedenfalls meistens genannt.«


    »Hast du kein Zuhause?«


    »N-nein, Herr.«


    »Hast du keine Eltern?«


    »N-nein, Herr.«


    Der Krieger lachte freudlos, während er einen seiner schwertgleichen Arme hob. »Dann, du Welpe, sollst du mein erstes Opfer sein.«

  


  
    
      
    


    
      TEIL EINS

    


    
      
        
      


      
        I


        FÄDEN

      


      Das war kein üblicher Bummel über einen Waldpfad. Nein, das war etwas ganz Anderes: eher ein Flug.


      Schimmernde Lichtfäden webten sich durch das Geflecht der Äste und ließen den Waldboden funkeln. Die federnde Erde, vom Laub der Jahrhunderte durchsetzt, schien mich bei jedem Schritt höher zu heben. Mir war, als könnte ich in die Bäume springen oder wie die goldenen Schmetterlinge zwischen ihren Ästen segeln. Ich war diesen Waldpfad schon viele Male zuvor gegangen. Aber nie war er mir gleichzeitig so hell und so dunkel, so voller Klarheit und voller Geheimnis erschienen.


      Hallia ging Hand in Hand mit mir im gleichen beschwingten Rhythmus – und dazu mit der Anmut eines Hirschs. Sie genoss bei jeder Zehenbiegung, bei jedem Armschwung die einfache Lust an der Bewegung. Eigentlich war sie Bewegung, so fließend wie das fallende Blatt, das von den höchsten Zweigen herunterwirbelte, so sanft wie die Waldbrise, die ihr kastanienbraunes Haar streichelte.


      Ich lächelte beim Gedanken an die vielen ähnlichen Spaziergänge, die wir in den vergangenen Monaten gemacht hatten. Als sie mich eingeladen hatte bei ihrem Volk zu leben und ihre Sitten und Gebräuche kennen zu lernen, hatten einige der Clanältesten Einwendungen gemacht. Lange Beratungen und heftige Debatten folgten. Ich war schließlich kein Angehöriger der Mellwyn-bri-Meath. Schlimmer noch, ich war ein Mensch. Wie konnten sie mir einige ihrer kostbarsten Geheimnisse anvertrauen, wenn meinesgleichen die Ihren so oft aus keinem anderen Grund gejagt und getötet hatte als aus Hunger nach einem Stück Wildbret?


      Hallia hatte sich schließlich durchgesetzt. Was sie davon erzählen konnte, wie ich ihr das Leben gerettet hatte, beeinflusste die Ältesten nicht, noch nicht einmal die Aufzählung der Dinge, die ich für Fincayra erreicht hatte. Nein, es war etwas viel Einfacheres und Stärkeres: Hallias Liebe zu mir. Das brachte selbst die skeptischsten Angehörigen ihres Clans zum Nachgeben. Und so hatte ich seither gelernt Wasser aus dem Bach zu trinken ohne die Strömung zu stören, den Boden zu spüren, als wäre er Teil meines Körpers, und für Geräusche so offen zu sein wie die Luft.


      Was hatten wir für Spaziergänge gemacht! Hallia führte mich durch Wiesen, in denen alte Pfade verborgen lagen, durch hohes Seegras, das zu Körben oder Kleidungsstücken geflochten werden konnte, und durch versteckte Lichtungen, wo so manches Kitz geboren worden war. Oft gingen wir aufrecht wie jetzt. Genauso oft liefen wir Seite an Seite als Hirschkuh und Hirsch und flogen mehr über die Erde, als dass wir sie mit Füßen traten.


      Doch an diesem Tag und auf diesem Pfad fühlte ich mich ihr näher als je zuvor. Heute Abend, wenn wir die andere Seite des Waldes erreicht hätten, würde ich ihr eines meiner Geheimnisse zeigen – den Sternguckerstein. Und dort würde ich ihr das Geschenk geben, das ich für sie aufbewahrte. Voller Vorfreude klopfte ich auf meinen Beutel, ich wusste, dass es ihr in vieler Hinsicht bereits gehörte.


      Als ich einen Bach vor mir sah, hob ich den Stock, damit er sich nicht in den Stachelbeerbüschen am Ufer verfing. Dann sprangen wir ohne ein Wort in die Luft, unsere vier Beine streckten sich gleichzeitig, als ob sie einer einzigen Person gehörten. Unter uns funkelte das Wasser, seine Oberfläche leuchtete sogar dort, wo es unter einem Zweig oder über einen moosbedeckten Stein floss. Wir landeten sanft auf der anderen Seite und folgten weiter dem Pfad.


      Ich schaute mich um, die Licht- und Farbenfülle überwältigte mein zweites Gesicht. Es war schärfer und genauer, als mein verlorenes Augenlicht je gewesen war. Selbst die Einkerbungen in meinem Stock schienen von der Magie, die uns umgab, zu schimmern. Tau glänzte auf regengewaschenen Zweigen, während der Waldboden orange, scharlachrot und braun leuchtete. Über unseren Köpfen huschten zwei Eichhörnchen über einen Ast und plapperten unaufhörlich, ihre Augen waren fast so groß wie ihre geblähten Backen. Glatte Buchenrinde warf die Sonne wie Spiegel zurück und Lindenblätter bebten wie sprudelnde Bäche. Moosnester, tiefgrün und rot gesprenkelt, schmiegten sich zwischen die knorrigen Wurzeln von Eichen und Fichten, häufig von Truppen gelber Pilze umstanden.


      Überall wehten Düfte – von den Tannennadeln süßer als Geißblatt; von Regenwasser, in Blattschalen aufgefangen, so üppig riechend wie Moorteiche; und von heruntergefallenen Zweigen, die schon mehr Erde als Holz waren. Nicht weit entfernt konnte ich den Wildgeruch eines Fuchsbaus riechen. Und ich wusste, dass auch der Fuchs unser Nahen roch.


      Das Murmeln des Baches hinter uns verschmolz mit dem an- und abschwellenden Flüstern des Windes in den Zweigen. Und wie immer hörte ich im Waldwind viele deutliche Stimmen: das tiefe Seufzen der Eiche, das Knistern der Esche, das rhythmische Rauschen der Tanne. Viele Stimmen, ja – und über allen eine, der vereinte Atem des lebendigen Waldes.


      Ein Ort vieler Wunder. Diese Worte, die erste Beschreibung, die ich je von Fincayra gehört hatte, waren mir nie so wahr vorgekommen wie heute. Besonders hier in den Tiefen des Drumawaldes. Selbst die rauen Winterwinde, die bereits Schnee und Frost in einen großen Teil Fincayras gebracht hatten, schienen hier nicht eindringen zu können. Obwohl sich einige Waldtiere in ihre Löcher und hohlen Baumstämme zurückgezogen hatten und das Laub vieler Bäume braun und gelb gefärbt war, pulsierte in der Druma immer noch das Leben.


      Und das war nicht alles, was diesen Wald einzigartig machte. Weite Teile Fincayras litten immer noch darunter, dass Misstrauen, sogar Hass, lange Jahre hindurch seine vielen Arten entzweit und voneinander getrennt gehalten hatten – und besonders von der Menschenart, Männern und Frauen. Doch nicht hier. Selbst während der Zeit von Stangmars Verderben, als Geschöpfe in anderen Gegenden Fincayras fürchteten sich im Tageslicht zu zeigen, blieb dieser Wald in Frieden. Hier gab das Glück des einen auch anderen Kraft; der Verlust eines Geschöpfs löste weit verbreitetes Leid aus. Es war eine richtige Gemeinschaft.


      Hallia drückte meine Hand und bedeutete mir stehen zu bleiben. Ich folgte ihrem Blick und sah einen ungewöhnlichen Vogel, der auf einem Zweig über unseren Köpfen saß. Der purpurrote Kamm auf seinem Kopf und die flammend scharlachroten Federn an seinem Schwanz waren unverkennbar. Ein Alleahvogel! Einen atemlosen Moment lang beobachtete uns das Geschöpf schweigend, nachdenklich neigte es den Kopf. Dann flog es wie ein glänzender schillernder Blitz in den Wald und verschwand.


      »Der langschweifige Alleahvogel«, flüsterte Hallia. »Ein Glückszeichen.«


      Da traf mich etwas im Rücken und schleuderte mich in ein hüfthohes Farngebüsch. Ich taumelte durch die Stängel und knallte schließlich gegen einen Stein. Mir schwindelte, als ich aus den Farnen kroch. Mühsam zog ich meinen Lederbeutel zurecht, der sich um meinen Hals gewickelt hatte, hob meinen Stock auf und versuchte wieder auf die Füße zu kommen.


      »Grüß dich, Bruder.« Rhia in einem Anzug aus fest verflochtenen Ranken legte die Hände an die Hüften und lachte herzlich. »Du bist immer noch mein liebster Landeplatz.«


      »Klar«, stöhnte ich. »Aber Hagel und Habichtschwanz! Musst du immer so hart landen?«


      Sie zog an meinem Arm, um mir aufzuhelfen. »Nun, sonst bemerkst du mich vielleicht nicht.« Sie zwinkerte Hallia verständnisvoll zu. »Wo du doch mit romantischeren Dingen beschäftigt bist.«


      Hallia wurde so rot wie die Blüten der wilden Geranien zu ihren Füßen. »Rhia!«


      »Haka-haka-tikky-tichhh«, gackerte ein winziges Wesen, das aus der blättrigen Tasche an Rhias Ärmel lugte. Sein kleiner pelziger Kopf hüpfte auf und ab vor Lachen, so dass die langen Ohren gegen die Backen schlugen. Es öffnete weit den schief grinsenden Mund und zeigte nur drei Zähne, die so grün waren wie seine Augen.


      »Haka-haka-tichhh. Armer verliebter Mannomann«, schrie das Tier mit seiner Piepsstimme, es redete so schnell, dass ich es kaum verstehen konnte. »Hat den Verstand verloren. Und jetzt auch noch das Gleichgewicht! Haa-ha-haka-tch.«


      Ich schaute das Geschöpf böse an. »Ruhig, Schlappohr! Oder ich . . .«


      Hallia trat herzu und legte mir den Finger an die Lippen. »Still jetzt. Er ist nur ein Scullyrumpus und sie sind alle fürchterliche Witzbolde. Er kann nichts dazu, junger Falke.«


      Als sie mich bei meinem vertrauten Namen nannte, entspannte ich mich plötzlich. Ich schaute in ihre großen braunen Augen, so tief wie Zauberteiche, und vergaß meinen Zorn. Ich konnte nur noch an die Frau neben mir denken, die Frau, die ich liebte. Langsam beugte ich mich zu ihr und wollte . . .


      »Kussikuss! Kussischmus!«, rief das Tier und schlug mit den übergroßen Ohren. »Ungeschickter Mannomann weiß keine Worte mehr. Nur Kussikuss. Haka-haka-hakakak.«


      Ich richtete mich auf und funkelte Rhia an. »Warum schleppst du dieses kleine Ekel mit dir herum?«


      Sie betrachtete mich amüsiert, während sie seinen pelzigen Hals kraulte. »Scully? Oh, wir haben viel gemeinsam. Er ist ein Teil des Waldes wie ich. Und ein Baumbewohner wie ich.«


      »Und völlig respektlos«, ergänzte ich.


      Sie nickte. »Genau wie ich.«


      Wider Willen grinste ich. »Na schön. Aber kannst du nicht darauf verzichten, so auf mir zu landen?«


      »Warum? So bleibst du bescheiden.«


      Zu meinem Ärger lächelte Hallia.


      »Und zerkratzt und zerschunden!«, brüllte ich.


      »Uuh-cha-uuuu-cha«, quietschte das Tier und schwenkte in spöttischem Entsetzen die Pfoten. »Jetzt ist ungeschickter Mannomann sehrsehr wütend.« Rhia rief er zu: »Gehen wir. Sonst fälltefällt er nächstes Mal auf uns!«


      Er hielt sich die Seiten und gackerte so vergnügt, dass er beinahe aus der Tasche fiel. »Du auch, Rehschwester«, rief er Hallia zu. »Lauf schnell weg, ha-chhh-ha-chhh. So schnell dich Hufefüße tragen!«


      Das war zu viel für mich. »Es reicht, Scullyrumpus.« Ich schwang meinen Stock. »Noch eine Beleidigung und ich mache dich zu dem Wurm, der du in Wirklichkeit bist.«


      Statt sich ängstlich in der Tasche zu verkriechen, wie ich erwartet hatte, schaute er mich nur böse an. »Für dich immer noch Scullyrumpus Eiber y Findalair«, piepste er. »Glaubst du, du kannekannst mich nur beim Vornamen nennen? Du bist vielleicht ein frecher kleiner Mannomann.«


      »Frech!«, rief ich, in meinen Schläfen hämmerte das Blut. »Du wagst es, mich frech zu nennen?«


      Rhia hob die Hand. »Ruhig, Merlin.« Sie schaute zu dem Tier auf ihrem Ärmel hinunter. »Du auch, Scully. Der Tag ist zu schön für so etwas.« Bekräftigend schüttelte sie den Kopf, dass die braunen Locken flogen. »Komm jetzt, Bruder. Du kannst mitmachen.«


      »Mitmachen?«


      »Ja. Ich lerne fliegen.«


      Ich schaute sie groß an. »Da musst du dir zuerst Flügel wachsen lassen.«


      »Nicht so, du Dummkopf.« Sie wischte sich die Hände an den blättrigen Oberschenkeln trocken. Dann band sie die kleine orange Kugel an ihrem Gürtel fester, die manchmal, und so auch jetzt, kein Licht zeigte, manchmal aber unverhofft leuchtete: der Feuerball. Ich wusste, dass ihre Vorsicht angebracht war, denn wie die anderen legendären Schätze Fincayras verfügte der Ball über große Kraft – und ein noch größeres Geheimnis. Als sie endlich bereit war, griff sie nach einer der nahen dicken Ranken, die von den Bäumen hingen. Dann sagte sie zuversichtlich: »Hierher.«


      Ihr pelziger Gefährte nickte und schlug mit den Ohren. Zugleich verzog er sich tiefer in die Tasche.


      Rhia schlang Hände und Füße um die Ranke und murmelte etwas in der leisen, raschelnden Sprache der Hemlockstanne. Sofort streckte der Baum hinter ihr den Stamm, so dass er die Ranke und mit ihr Rhia hochhob. Wieder gab sie ein Kommando und die Ranke zuckte plötzlich wie eine Peitsche und schleuderte Rhia durch den Baldachin der Äste. Hallia und ich hielten gleichzeitig den Atem an, als Rhia losließ, zweimal durch die Luft wirbelte und dann nach einer anderen Ranke griff. Diesmal schwang sie in einem weiten Bogen und überschüttete uns mit Nadeln und Zweigen. Wieder ließ sie los, schlug einen Salto und breitete die Arme aus wie Flügel. Den Bruchteil einer Sekunde lang hing sie da, von nichts als Luft gehalten.


      Hallia packte mich am Arm. »Sie wird fallen!«


      Ich erstarrte, meine Gedanken rasten. Sollte ich einen Windstoß zaubern? Eine weitere Ranke?


      Bevor ich etwas tun konnte, schwenkte die Hemlockstanne herum. Ein langer, breit gegabelter Ast streckte sich und fing Rhia auf, er federte unter ihrem Gewicht. Dann ließ der Baum sie schnell hinunter. Direkt über dem Boden rollte sie von dem Ast, wirbelte durch die Luft und landete sanft auf den Füßen. Breit lächelnd stand sie vor uns und streichelte die Wölbung an ihrem Ärmel, unter der sich der Scullyrumpus verbarg.


      Hallia seufzte. »Rhia, du hast Einfälle wie eine ganze Herde.«


      »Danke.« Rhia steckte die Blätter in ihrem Haar fest, die sich gelöst hatten. »Willst du es mal versuchen?«


      Hallias runde Augen glänzten belustigt. »Nein, nein. Ihr sehnt euch nach den Flügeln, die ihr vor so langer Zeit verloren habt, aber im Gegensatz zu euch brauchen wir Hirschmenschen nicht zu fliegen.«


      »Einmal bist du auf dem Rücken deiner Drachenfreundin geritten«, erinnerte Rhia sie.


      »Das war Gwynnias Idee, nicht meine! Ich bin bei der ersten Gelegenheit abgesprungen.«


      Rhia wandte sich an mich. »Und wie steht es mit dir, Merlin? Willst du es versuchen?« Sie spürte mein Zögern. »Oder müssen die Stoppeln an deinem Kinn zu einem langen Bart gewachsen sein, bevor du genug Mut dazu hast?«


      Hallia schaute mich besorgt an. »Nicht, junger Falke.«


      »Mir fehlt es nicht an Mut.« Ich rieb mir das Kinn.


      »Nurnur an Intelligenz«, sagte eine gedämpfte Stimme in Rhias Ärmel.


      »Still jetzt«, rief Rhia. »Lass es ihn versuchen.« Zu mir sagte sie: »Also, du nimmst . . .«


      Ohne auf sie zu achten warf ich meinen Stock zur Seite, schnallte mein Schwert ab und griff nach der Ranke. Barsch sprach ich meinen eigenen raschelnden Satz. Zu meiner Überraschung sprang die Ranke hoch und trug mich in die Luft. Wind blies mir ins Gesicht, ließ meine schwarzen Locken wehen und die Ärmel meiner Tunika flattern. Während mein Selbstvertrauen schwoll, redete ich wieder mit dem Baum und die Ranke schwenkte in anmutigen Kurven um den Stamm der Hemlockstanne. Über Äste und unter ihnen hindurch segelte ich so frei wie ein schwebender Falke.


      Von der Lust am Flug erhitzt rief ich dem Baum erneut etwas zu. Eine neue Ranke schwang sich neben mich. Am höchsten Punkt meines Bogens warf ich die alte Ranke zur Seite und sprang nach der neuen. Mehrere Herzschläge lang flog ich hoch über dem Boden und fühlte mich wie ein Geschöpf des Windes. Als ich nach der Ranke griff, schlang sie sich um meine Hände und Füße.


      Ich hielt mich fest, stürzte in die Tiefe und war bereit für die plötzliche Spannung, die mich wieder hoch in die Zweige bringen würde. Mangel an Mut, von wegen! Rhia sollte es inzwischen besser wissen. Hinab, hinab, hinab raste ich und betrachtete dabei den Wirbel aus Grün und Braun.


      Peng! Mein Rücken knallte in einen dornigen niederen Ast und brach ihn völlig ab. Ein raschelndes Geheul stieg aus dem Baum auf. Meine Ranke ruckte heftig und schüttelte mich ab. Ich flog durch die Luft direkt in dieselben Farne, in denen ich gelandet war, als Rhia ankam. Mit einem Plumps fiel ich auf den Boden, rollte durch die Farne und schlug wieder gegen den Stein.


      Ich schaffte es gerade noch, den Kopf zu heben, und auch das nur einen Moment lang. Dann fiel ich zurück in die Stängel. Der ganze Körper tat mir weh, besonders die empfindliche Stelle zwischen den Schulterblättern. Mit äußerster Anstrengung versuchte ich aufzustehen, aber ich bekam einen neuen Schwindelanfall und brach wieder zusammen.


      Hallia und Rhia liefen herbei. Gemeinsam zogen sie mich aus den Farnen und halfen mir mich auf dem weichen Boden des Pfads auszustrecken. Ich zog mir eine Hand voll abgerissene Wedel aus dem Mund und konnte nur stottern: »Was . . . ist passiert?«


      Hallia schüttelte lediglich den Kopf. Rhia sagte ausnahmsweise nichts. Selbst der kleine Plagegeist in ihrer Tasche blieb still, vielleicht weil er wusste, dass er in meiner Reichweite war.


      »Ich fürchte, zum Fliegen«, sagte ich erschöpft, »gehört mehr als Mut.«


      Abrupt zuckte die Hemlockstanne. Von hoch oben in den Zweigen fiel ein einzelner Tannenzapfen herunter, direkt auf meine Stirn.


      Ich stöhnte, Rhia aber nickte. »Stimmt. Viel mehr.«

    

  


  
    
      
    


    
      II


      SCHÄTZE

    


    Als ich schließlich wieder aufstehen konnte, taumelte ich zu einem nahen Bach und tauchte den ganzen Kopf hinein. Das eiskalte Wasser klatschte mir ins Gesicht und kühlte mir die Zunge und bald fühlte ich mich neu belebt. Trotzdem dauerte es noch mehrere Minuten, bis ich gehen konnte ohne über Wurzeln und Zweige zu stolpern. Und einige weitere, bevor ich meinen Lederbeutel fand, der mir bei dem Versuch, die Ranken zu reiten, weggerissen worden war.


    Rhia war es, die ihn entdeckte. Hoch über unseren Köpfen baumelte er in den Zweigen der Hemlockstanne. Sie stieß einen durchdringenden quietschenden Laut aus und der Baum regte sich. Der Beutel riss sich los, blieb jedoch an einem tieferen Ast hängen. Diesmal kippte er aber und entleerte seinen Inhalt auf den Waldboden. Herunter fiel mein Vorrat an Heilkräutern – vor allem Weidenwurzel, Rosmarin, Beinwell und der weiß geränderte Pilz, der Widertat genannt wird – sowie drei wertvollere Gegenstände: ein Samen, eine Saite und eine Feder.


    Der Samen, nicht größer als ein abgerundeter Kiesel, schlug zuerst auf, prallte vom elastischen Boden ab und rollte bis knapp vor meine Füße. Ich hob ihn auf und legte die kleine Kugel in meine Handfläche. Wie viele Male zuvor spürte ich sein magisches Pulsieren, fast wie von einem schlagenden Herzen. Und ich erinnerte mich an die Worte, mit denen er in meine Fürsorge gegeben worden war: Wenn es dir gelingt, genau die richtige Stelle zu finden, wo du ihn einpflanzt, wird er eines Tages erstaunlichere Früchte tragen, als du dir vorstellen kannst.


    Ich runzelte die Stirn. Genau die richtige Stelle, wo du ihn einpflanzt . . . Wo könnte das sein? Wie würde ich es wissen?


    Dann sah ich auf einer mit purpurrotem Moos bedeckten Wurzel mein Stück Saite, vom Feuer verkohlt und verdreht. Als ich danach griff, begegnete ich Hallias Blick und das Verständnis in ihren rehbraunen Augen munterte mich auf. Denn sie wusste genau wie ich, dass diese glanzlose alte Saite alles war, was von einem Musikinstrument übrig geblieben war – dem Psalter, den ich selbst unter dem legendären Baum, der klingenden Eberesche, gebaut hatte. Und Hallia wusste auch genau wie ich, dass sie eine überraschende Macht besaß.


    Während ich die Saite aufhob, schaute ich mich nach meinem dritten kleinen Schatz um. Weil ich auf dem Boden nichts fand, sah ich hinauf, den Lichtstrahlen nach in die wirren Äste der Hemlockstanne. Da war sie! Meine Feder lag leicht auf einem Zweig direkt unter meinem Beutel. Silbern und braun gestreift erinnerte sie mich an ihren ursprünglichen Besitzer: den munteren Falken Verdruss, der sein Leben gegeben hatte, um meines zu retten.


    Ein sanfter Windhauch wehte sie weg. Anmutig schwebte sie im Spiel mit den Luftströmungen herunter, sich drehend und wendend, wie Verdruss es einst so gern getan hatte. Schließlich streifte die Feder zart meine Schulter, bevor sie mir in die offene Hand fiel.


    »Hübscher Fangefang, ungeschickter Mann«, schnarrte Scullyrumpus und hob den Kopf aus seinem Versteck an Rhias Ärmel. »Zu schade, dass dein Sackesack noch dort oben ist! Vielleicht versuchst du noch mal am Rankenseil zu fliegen? Haka, haka-hachch-hach-ch-ch.« Er packte die Zipfel seiner Ohren und lachte fröhlich.


    Ungeschickter Mann. Er sagte es so schnell, dass es wie ein einziges Wort klang. Mein Zorn stieg, aber ich ließ es mir nicht anmerken. Mit einer leichten Drehung des Handgelenks winkte ich dem Beutel. Sofort fing er an zu zittern. Der Zweig schüttelte sich und überschüttete uns mit Nadeln, während die Lederschnur sich graziös entwirrte. Nach ein paar Sekunden hatte sich der Beutel befreit, segelte um ein paar weitere Äste und fiel neben mir zu Boden.


    Das Tier kniff die Augen zusammen und stieß eine piepsige Art Knurren aus.


    Ich hob den Beutel auf. »Kein Rankenseil nötig.«


    Wieder ein Knurren, diesmal lauter.


    »Sei jetzt gerecht«, mahnte Rhia und legte ihrem Gefährten einen Finger auf die winzige schwarze Nase. »Das war gut gemacht.« Sie betrachtete mich. »Du hast an deinen Springkünsten gefeilt, stimmt’s?«


    »Ein wenig.« Ich knüpfte die beschädigte Schnur des Beutels zusammen. »Aber ich bin noch weit – sehr weit – vom Ziel entfernt. Kleine Dinge nach Belieben durch die Gegend zu schicken ist eine Sache. Mich nach Belieben durch die Gegend zu schicken ist eine ganz andere, das kannst du mir glauben.«


    Hallia fing an mit ihren schlanken Fingern ihr Haar zu kämmen. »Ich glaube dir! Als du das letzte Mal jemand durch Springen fortschicken wolltest, sind wir beide im verhexten Moor gelandet.«


    »Hecha-hecha-hech-ch-ch«, gackerte Scullyrumpus. »Ein reizender Ortenort ist das.«


    Ich schaute ihn böse an. »Vielleicht möchtest du jetzt gern dorthin?«


    Zum ersten Mal sah ich echte Angst in seinem Gesicht. Das schiefe Grinsen verschwand und seine Ohren zuckten nervös. Er sah so furchtsam aus, dass der kleine Kerl mir fast Leid tat. Dann brach er unvermittelt in brüllendes Gelächter aus. »Hakacha-cha-cha, chiichii. Unbeholfener Mannomann ist reingefallen! Haka, haka, ho-ho-hii, ho-ho-hii, hu hu.«


    Wutentbrannt wollte ich etwas sagen, aber Hallia kam mir zuvor. »Sollten wir nicht weitergehen, junger Falke?« Ihre Augen funkelten, als sie schelmisch die Haare zurückwarf. »Du hast gesagt, du willst mir etwas zeigen.«


    »Das stimmt.« Ich warf dem lästigen Tier einen scharfen Blick zu. Dann wandte ich mich wieder an Hallia. »Und dir auch etwas geben.«


    »Wohin geht ihr?«, fragte Rhia.


    »Zum Sternguckerstein. Du kennst die Stelle – auf dem Hügel nördlich des alten Schnurobstbaums.«


    Sie nickte. »Ein idealer Lagerplatz, einverstanden.«


    Ich machte ein langes Gesicht. »Soll das heißen . . . du kommst mit?« Ich wies auf ihren scharfzüngigen Begleiter. »Und er auch?«


    Rhia beugte sich zu mir und legte die Hand auf den knorrigen Griff meines Stocks. »Ein bisschen Gesellschaft wird dir gut tun. Ihr zwei wart in letzter Zeit zu viel miteinander allein, die Bäume flüstern schon.«


    Hallia legte den Kopf schief. »Wirklich? Was sagen sie denn?«


    »Ach, nur Gewisper.«


    Aber Hallia wollte es wissen. »Was sagen sie?«


    Rhia grinste fast. »Nun . . . dass ihr beide aneinander klebt wie Honig an einem Blatt.«


    Scullyrumpus rollte die Augen. »Liebeskränkliches Gewisper. Aachch! Da würde ich mir am liebsten die Ohren mit Lehm verstopfen.«


    »Gute Idee«, sagte ich. »Du solltest es mal versuchen.«


    »Jedenfalls«, fuhr Rhia fort, »gehen wir in diese Richtung. Übermorgen treffen wir Mutter. Ihr wisst, sie ist mit Cairpré unterwegs und hat mich eingeladen eine Nacht bei ihnen zu verbringen.« Nicht ohne Bosheit fügte sie hinzu: »Willst du mitkommen?«


    »Äh, nein. So sehr sie mir auch fehlt, genau wie Cairpré – im Moment habe ich . . . andere Pläne.«


    »Das habe ich bemerkt«, sagte sie verschmitzt. »Na schön. Es sieht aus, als wäre heute meine letzte Chance, euch länger zu sehen.«


    Laut seufzend sagte ich zu Hallia: »Meine Schwester hängt eben an mir.«


    Zart streifte sie meinen Handrücken. »Wie Honig an einem Blatt.«


    Die Zweige über uns regten sich und klatschten aneinander, als würden sie applaudieren. Lichtstrahlen glänzten auf den Wurzeln, Blättern und Rindenstreifen, die den Waldboden bedeckten.


    Ein runder Igel am Fuß eines scharlachroten Ahorns hob den Kopf, als ihn das warme Licht berührte. Seine kleinen schwarzen Augen musterten uns, ruhig wanderte sein Blick von einem Gesicht zum andern, bis er offenbar schloss, dass es sich nicht lohnte, unseretwegen sein Nickerchen zu unterbrechen. Das Tier legte den Kopf wieder auf den stachligen Rücken, schloss die Augen und schlummerte weiter.


    Rhia klopfte auf den Griff meines Stocks. »Zu deiner Beruhigung, ich nehme den kürzeren Weg zum Sternguckerstein. So habt ihr beide ein bisschen mehr Zeit für, nun, für was ihr wollt.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Nur denk daran, die Bäume schauen zu.«


    Ich machte eine verlegene Geste, mir war auf einmal ziemlich warm in meiner Tunika.


    Mein Unbehagen machte ihr sichtlich Spaß. Sie flüsterte mir ins Ohr: »Ihr zwei verdient ein bisschen Zeit allein.«


    Scullyrumpus in ihrem Ärmel schnaubte. »Unbeholfener Mannomann weiß sowieso nicht, was tun.«


    Bevor ich antworten konnte, griff Rhia hoch und packte den niedrigsten Ast der Hemlockstanne über uns. Sie schwang sich hinauf und winkte uns zu. »Bis zum Abendessen.«


    »Warte«, protestierte ich. »Es gibt keinen kürzeren Weg zum Sternguckerstein. Dieser Pfad ist der einzige.«


    »Er ist ein Weg«, rief sie zurück, »aber nicht der kürzeste.«


    Sie zischte dreimal hintereinander. Der Tannenast beugte sich tief herunter, fast bis zum Boden. Rhias Gesicht leuchtete, als sie die Locken nach hinten warf. Scullyrumpus machte es ihr nach und schlug die Ohren gegen die pelzigen Wangen. Noch ein Zischen – und der Ast sauste hinauf und schleuderte sie hoch in die Luft.


    »Huii-hii-hiii«, rief Rhia, breitete die Arme aus und spreizte die Beine. Noch während sie in der Luft schwebte, streckte sich ihr ein unbelaubter Eichenast entgegen und fing sie auf. Dieser Ast schaukelte sie einen Moment, trug sie höher und schleuderte sie dann über das Blätterdach zu den wartenden Ästen einer Zeder. Die Zeder warf sie liebevoll mehrmals hoch, verstreute dabei Zapfen in alle Richtungen und ließ sie dann weiterfliegen. Sekunden später waren Rhias Freudenschreie in dem Flüstern und Plappern der Bäume um uns herum untergegangen.


    Ich lächelte, während ich zusah, wie sie verschwand. »Sie ist teils Adler, teils Baum.«


    »Ja«, stimmte Hallia zu. »Und sie liebt dich so sehr, wie sie den Wald liebt.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Sie bückte sich nach ein paar harzverklebten Zapfen, hob sie ans Gesicht und atmete tief ihren Duft ein. Nach einem Moment hielt Hallia mir die Zapfen hin. Wie sie genoss ich das frische, reiche Aroma.


    »Weil Rhia weiß«, sagte sie leise, »dass für uns ein wenig Zeit das schönste aller Geschenke ist.«

  


  
    
      
    


    
      III


      HIMBEERSIRUP

    


    Wir hatten den Waldrand noch nicht erreicht, da rochen wir Rhias Kochstelle. Der würzige Rauch umwand Hallia und mich wie ein langer Schal und zog uns aus dem Zweiggewirr in die grasige Lichtung. Ein kleiner, aber steiler Hügel erhob sich vor uns, gekrönt von dem großen flachen Felsen, der mein Sternguckerstein war. Oben auf dem Stein kräuselte sich Rauch in die Höhe und verzweigte sich wie ein fedriger Baum, bevor er mit dem dämmrigen Himmel verschmolz.


    Wir blieben im kniehohen Gras stehen, ein paar Sekunden wollten wir noch für uns allein haben. Hallia beobachtete mich wie ich sie, wir atmeten beide im selben Rhythmus. Ich fuhr ihr mit dem Finger übers Kinn. Scheu wandte sie sich ab, doch nicht ganz. Ich beugte mich näher, drehte ihr Gesicht wieder dem meinen zu und küsste sie sanft auf die Lippen.


    »Er wusste es«, flüsterte sie. »Mein Bruder Eremon wusste es. Erinnerst du dich an das, was er sagte, bevor er in die Anderswelt der Geister ging?«


    Ich nickte. »Dass ein Tag kommen werde, an dem du wieder glücklich sein würdest.«


    Sie schluckte und wischte sich die Feuchtigkeit von der Wange. »An dem ich vor Freude überströmen würde, sagte er, wie der Fluss im Frühling von Wasser überströmt.« Nach einer langen Pause sagte sie leise: »Ich kann mir nicht vorstellen ohne dich zu leben, junger Falke.«


    »Und ich mir nicht ohne dich, Eo-Lahallia.« Ich räusperte mich. »Es gibt etwas, das ich dir schon lange geben möchte. Ich wollte es heute Nacht tun, unter den Sternen, aber ich gebe es dir lieber jetzt, solange wir noch allein sind.«


    »Was könntest du mir denn noch geben?«


    »Das.« Ohne den Blick von ihr zu wenden griff ich in meinen Lederbeutel. Langsam holte ich meine verbogene, geschwärzte Psaltersaite hervor. »Das ist für dich.«


    Ihre rehbraunen Augen schimmerten. Langsam legte sich ein Lächeln über ihr Gesicht. Ich wusste, dass sie sich erinnerte, wie diese Saite uns einmal das Leben gerettet hatte – und unserer Freundin, dem Drachen Gwynnia.


    »Für mich?«, fragte sie.


    »Für dich.« Ich legte ihr die Saite in die Hand. Obwohl sie so verkohlt aussah, schmiegte sie sich mit überraschender Geschmeidigkeit in die Handfläche.


    Hallia schluckte. »Immer wenn ich sie betrachte, werde ich daran denken, wie sehr deine Kraft zugenommen hat.«


    Leise sagte ich: »Genau wie etwas anderes zugenommen hat.«


    »Erinnerst du dich an das alte Rätsel? Über den Ursprung der Musik – und der Magie?«


    Ich betrachtete ihre offene Hand und den kostbaren Gegenstand darin. »Wie könnte ich das vergessen? Wo liegt also der Quell der Musik?«


    Sie nickte und ergänzte dann: »Ist die Musik in den Saiten? Oder in der Hand, die sie zupft?«


    Ich legte meine Hand über ihre und bedeckte so das Geschenk. »Sie ist in beiden, vor allem aber in deiner Hand.«


    »Nein«, entgegnete sie. »Die stärkere Musik ist dort, wo unsere beiden Hände sich berühren.«


    Ich konnte nur lächeln.


    Dann lösten wir unsere Hände. Vorsichtig wollte sie den wertvollen Gegenstand in die Tasche ihres purpurnen Gewandes legen.


    Ich griff nach ihrem Arm. »Warte. Ich habe eine bessere Idee.« Rasch legte ich ihr die Saite ums Handgelenk und knüpfte die Enden mit einem Magierknoten zusammen. »Hier. Ein Armband.«


    Sie betrachtete das Geschenk, dann mich. »Danke«, flüsterte sie.


    »Bitte, mein Liebes.«


    Hand in Hand gingen wir den Hang hinauf, steife Grasstängel streiften unsere Beine. Je höher wir kamen, umso stärker wurde der Rauchgeruch – zusammen mit Spuren anderer Düfte, würzig und süß zugleich. Kurz vor dem Gipfel blieben wir stehen, wir keuchten vom Anstieg. Einen Augenblick schauten wir in unsere Gesichter, verdunkelt vom hereinbrechenden Abend, der um diese Jahreszeit so früh kam. Dann kletterten wir wortlos weiter.


    Gerade als wir oben waren, gerieten wir in eine so dichte Rauchwolke, dass sie uns in Augen und Kehlen brannte. Heftig hustend sprangen wir zur Seite und versuchten den Rauch zu verscheuchen. Als die Luft schließlich wieder klar wurde und ich normal atmen konnte, sah ich Rhia, die vom Sternguckerstein auf uns herunterschaute. Mit gekreuzten Beinen saß sie da und schürte ein knisterndes Feuer.


    »Willkommen«, sagte sie gelassen und warf einen weiteren Ast auf die Flammen.


    »Ein schönes Willkommen.« Ich hustete wieder, um die Kehle frei zu bekommen. »Bei dir fühlt man sich gleich zu Hause, darauf verstehst du dich wirklich.«


    Scullyrumpus hüpfte näher ans Feuer und legte selbst einen Zweig darauf. In seinem üblichen Eiltempo piepste er: »Bei mir zu Hause ist ungeschickter Mann nicht zum Abendessen eingeladen, neinein.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Bei mir zu Hause würdest du zum Abendessen verspeist.«


    »Hört auf, ihr beide.« Hallia wischte sich die Augen. »Es ist nur ein bisschen Rauch, sonst nichts.«


    Gemeinsam stiegen wir an der Seite des Felsens hinauf – Hallia wesentlich eleganter als ich. Auf der flachen Oberfläche angekommen, griff sie in die Falten ihres Gewands, holte eine lange, schlanke Frucht hervor, die im Feuerschein rosa schimmerte, und reichte sie Rhia. »Hier. Die allerletzte Schnurfrucht vom Baum dort drüben. Können wir sie noch kochen oder sind wir zu spät?«


    »Überhaupt nicht.« Rhia nahm die Frucht, schälte sie rasch und entfernte mehrere dreieckige Samen, die sie Hallia zurückgab. Dann warf sie das milchig weiße Fleisch in einen Topf, der aus einer riesigen schwarzen Nussschale gemacht war. »Es kocht noch viel mehr.«


    Viel war es tatsächlich. Auf dem Stein um sie herum lagen die Hülsen vier verschiedener Bohnenarten, Reste süßer Sassafrasrinde, Rote Bete und Rüben, aufgeknackte Walnussschalen, Kastanien und Mandeln sowie gewürfelte Zwiebelschösslinge, gelbe und braune Pilze, Tannenzapfen, Paprika und ein paar späte Minzzweige. An den drei ineinander gehakten Stöcken, die als Dreifuß über dem Feuer standen, hatte Rhia den Topf mit köchelndem Inhalt und einige Streifen harzüberzogene Lindenrinde aufgehängt. Auf einer Matte aus gewebten Roggenhalmen lag hinter ihr eine dicke Scheibe Honigwabe, eine Auswahl von Kräutern und Gewürzen sowie ein schalenförmiges Blatt, von dem ich wusste, dass es die süße Milch der Schmetterlingsorchidee enthielt.


    Hallia setzte sich und zerstieß die Samen, wobei sie eine Mandelschale und einen Stock als Mörser und Stößel benutzte. Bald hatte sie ein feines rosa Pulver gemahlen. Sorgfältig streute sie es in den Topf. Rhia nickte dankbar und rührte weiter den Inhalt, der jetzt heftig brodelte.


    Leckere Düfte stiegen auf, besonders seit der Rauch sich im Wesentlichen verzogen hatte. Glühende Tannenzweige, in denen der Saft brutzelte, knackten und zischten unter dem Topf.


    Ich setzte mich zwischen die Mädchen und griff nach Rhias Flasche. Sie war aus einer Ziegenblase gemacht und mit einem Netz aus Ranken bestickt, die so frisch wirkten wie die Pflanzen in Rhias Gewand. In zwei Walnusshälften, die als Miniaturtassen dienten, goss ich ein wenig tiefrote Flüssigkeit.


    »Wer möchte Himbeersirup?« Ich reichte Rhia und Hallia die winzigen Tassen.


    »Herrlich.« Seufzend lehnte sich Hallia an den Felssims. »Es ist wahrhaftig ein Geschenk, wenn man jetzt, über einen Monat nach dem ersten Frost, den Frühling schmecken kann.«


    »Mhm.« Rhia stimmte mit einem Schmatzen zu. »Ich bin froh, Merlin, dass du daran gedacht hast. Ich war so mit dem Essen beschäftigt, dass ich die Flasche ganz vergessen habe.«


    Ich knuffte sie. »Wo du bist, gibt es immer auch etwas Süßes zu trinken. Das habe ich inzwischen gelernt.«


    »Aber nienicht gelernt zu zählen«, nörgelte der pelzige Bursche auf ihrem Schenkel. Seine hellen grünen Augen beobachteten mich gespannt.


    Widerwillig goss ich ihm eine Nussschale voll. Als ich sie ihm hinhielt, schnappte er sie mit den kleinen Pfoten und hielt sie sich ans Gesicht. Mit zitternden Barthaaren schluckte er hastig ohne Atem zu holen. Als er schließlich das Tässchen absetzte, waren seine drei Zähne dunkelrot.


    Ich wusste, dass ich nicht mit einem Dank zu rechnen brauchte. Nachdem ich auch mir ein Tässchen voll gegossen hatte, verschloss ich die Flasche und stellte sie weg. Beim ersten Schluck füllte der köstliche Geschmack meinen Mund mit der Süße des Frühlings – und mein Herz mit Dankbarkeit für die Felder und Wälder und Küsten Fincayras, wo jedes Aroma kräftiger war, jeder Duft stärker und jede Farbe tiefer.


    »Ich wünsche mir«, sagte ich sehnsüchtig, »dass wir immer hier bleiben können, in dieser Zeit und an diesem Ort.«


    Hallias Blick wärmte mich wie das Feuer.


    »Solange uns der Himbeersirup nicht ausgeht«, entgegnete Rhia. Sie griff nach den dicken wachshaltigen Blättern, die sie zu Schalen geformt hatte, und schöpfte für jeden von uns etwas von dem Eintopf. Die Schale für Scullyrumpus stellte sie auf den Boden, sie war zu schwer, als dass er sie hätte halten können. Verdrießlich kletterte er von ihrem Bein herunter und fing an den dampfenden Inhalt aufzulecken. Inzwischen gab Rhia Hallia und mir je einen Streifen Lindenrinde als Löffel (oder, wenn sie zerkrümelt wurde, als zusätzliche Würze).


    Die letzten Schimmer des Tageslichts, lavendelblau wie Blütenblätter, verschwanden von den ausgedehnten Wäldern, die sich vom Fuß unseres Hügels in die Ferne zogen, während wir uns den kräftigen nussigen Eintopf schmecken ließen. Obwohl es dämmerte, standen noch keine Sterne am Himmel. Ich schaute hinauf und schätzte unsere Chancen ab, sie später zu beobachten. Zu meiner Bestürzung sammelten sich im Norden dicke Wolken. Schon zogen sie über den dunkelnden Himmel wie Kriegsschiffe, die in einen stillen Hafen segeln.


    Dann tischte Rhia jedem zwei kleine goldene Kuchen auf. Mit einem Sahnehäubchen aus der Orchideenmilch und einer Prise Minze waren sie der perfekte Nachtisch – falls Rhia nicht noch einen anderen vorgesehen hatte. Und tatsächlich gab es zwei. Zuerst teilte sie frische Scheiben Honigwaben aus, die mit der raffinierten Herbheit von Hagebuttenblüten gewürzt waren. Dann holte sie unter den Kohlen des Feuers den allerletzten Apfel der Saison hervor, das Geschenk eines der spät blühenden Obstbäume in der Druma, der mit verschwenderischen Mengen Honig und Zimt gebacken war.


    Während wir die dampfenden, saftigen Apfelschnitze unter uns aufteilten, nahm Rhia Dreifuß und Kochtopf vom Feuer und legte ein paar Tannenzweige nach. Sofort loderten die Flammen höher. Ich sah, wie mein Schatten in dem flackernden Licht schwankte, und hatte eine Idee. Leicht klopfte ich mit dem Finger auf den Schatten und wies mit dem Kopf auf die Flammen.


    Sofort sprang mein Schatten näher ans Feuer. Er warf sich auf den Felssims hinter Rhia und fing an zu tanzen, wirbelte wild und drehte sich. Als Scullyrumpus das sah, schrie er vor Angst, ließ seinen Apfelschnitz fallen und huschte Rhias Arm hinauf zu seinem Versteck. Während wir anderen grinsten, tollte mein Schatten weiter im Feuerschein herum und zeigte seine schönsten Sprünge und Saltos, Flips und Pirouetten.


    Rhias glockenähnliches Lachen stieg in die Nachtluft. »Er sieht aus wie ein flügge gewordener Vogel, der im Nest herumhüpft und herauskriegen will, wie man fliegt.«


    »Nein«, entgegnete ich. »Eher wie du, wenn du herumhüpfst und herauskriegen willst, wie man fliegt.«


    Alle lachten. Außer natürlich Scullyrumpus, der in Rhias blättriger Tasche versteckt blieb.


    Schließlich winkte ich meinem Schatten. Er hörte sofort mit seinen Possen auf. »Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet. Genug jetzt, komm zu mir zurück.«


    Aber der Schatten gehorchte nicht. Schmollend legte er die Hände an die Hüften, schaute mich einen Moment lang wütend an und setzte sich auf die andere Seite des Feuers. Da ich meinen Schatten gut kannte, schüttelte ich nur den Kopf.


    »Wie ihr seht«, murmelte ich, »ist er noch so gehorsam wie eh und je.«


    »Eigentlich«, Hallia leckte sich ein bisschen Honig vom Handgelenk, »ist er genauso gehorsam wie sein Herr.«


    »Stimmt«, sagte Rhia. »Und außerdem tanzt er vielleicht einfach gern. Wie kannst du ihm das vorwerfen?«


    »Kann ich nicht.« Ich schaute wieder zum Himmel und runzelte die Stirn angesichts der dicken Wolken über uns, die schon den Pegasus verhüllten, das erste Sternbild, das sich zeigte. »Fummelfedern!«, rief ich. »Vielleicht können wir heute Nacht überhaupt keine Sterne sehen.«


    Hallia legte mir die Hand aufs Knie. »Ärgere dich nicht, junger Falke. Es ist trotzdem ein wunderschöner Abend.« Sie berührte ihr Armband, das im Feuerschein glänzte. »Wirklich wunderschön.«


    Ein kalter Wind, der die Wolken über uns jagte, fuhr durch die Bäume unter uns und ließ sie stöhnen und knarren. Welke Blätter wirbelten durch die Nachtluft, während die Bö über unseren Hügel fegte. Rasch hielt Rhia eine Walnussschale und zwei Lindenrindenstreifen fest, bevor sie über die Felskante geweht wurden. Das Feuer zischte und Hallia rückte fröstelnd näher an mich heran. Trotzig warf ich einen weiteren Ast auf die Kohlen. Aber der Wind blies stärker und das Holz schwelte kaum.


    Rhia schlug die Hände auf die Hüften und sagte: »Plötzlich kommt es einem wie Winter vor.«


    Hallia stimmte zu. »Aber tatsächlich haben wir schon eine Zeit lang Winter. Selbst in der Druma ist es jetzt nicht mehr so lebendig. Daran ändern noch so viele gebackene Äpfel und der beste Himbeersirup nichts. In nur zwei Wochen ist die längste Nacht des Jahres.«


    Ich nickte, mir war trübsinniger zumute, als ich erklären konnte. »Der Sommer dauert nicht ewig«, sinnierte ich. »Nichts dauert ewig – noch nicht einmal unsere Zeit in Fincayra.«


    Hallia zog ihre Hand zurück. »Bitte, nicht jetzt. Ich will nicht daran denken.«


    »Entschuldige. Ich meinte nur . . .«


    Sie runzelte die Stirn. »Und ich gebe auch keinen Hufabdruck für dieses Schwert von dir.«


    »Ich rede nicht von dem Schwert«, murrte ich.


    »Nun, dann ist es dieser junge König aus dem Land, das sie Britannien nennen. Der, wie du versprochen hast, eines Tages das Schwert tragen wird.«


    »Es geht auch nicht um ihn – obwohl ich sein Gesicht oft genug in meinen Träumen sehe.« Ich holte tief Luft. »Nein, es geht um die Tatsache, die wir alle kennen: dass Rhia und ich, die wir zum Teil Menschen sind, eines Tages weggehen müssen.«


    »Warum?«, fragte Rhia und versuchte das Feuer neu anzufachen. »Vielleicht wird Dagda als der große Geist, der er ist, dieses lächerliche alte Gesetz einfach ändern.«


    Ich schüttelte den Kopf, während der Wind erneut heulte.


    »Er kann tun, was er will. Außerdem ist es eine alberne Vorschrift.«


    »Das ist es nicht! Das weißt du. Es ist Teil dessen, was die Welten getrennt und im Gleichgewicht hält – die Erde, die Anderswelt und Fincayra irgendwo dazwischen.«


    »Ich weiß, ich weiß«, antwortete sie. »Aber Dagda könnte selbst überrascht werden. Wie damals, als du Stangmar besiegt hast, obwohl du nur ein Junge warst.«


    Stangmar. Der Name traf mich eisiger als der Wind. Wie konnte ein Mann, dem die Herrschaft über ganz Fincayra anvertraut war, so korrupt, so bösartig werden? Er hatte dieses Vertrauen völlig zerstört – und dazu noch viel mehr. Die Pein seiner verdorbenen Jahre lag immer noch schwer auf dem Land.


    Auch wenn es vor Stangmars Herrschaft Konflikte zwischen den verschiedenen Arten von Einwohnern auf Fincayra gegeben haben mochte, so waren sie jetzt viel schlimmer. Ich dachte an Hallias Volk, das so ungern einen Fremden in seiner Mitte aufnahm. Und die Cañonadler, die sich kaum mehr zeigten. Die Zwerge redeten noch nicht einmal mehr mit den Riesen, ihren einstigen Verbündeten; jeder Mann, jede Frau, die töricht genug waren das Gebiet der Zwerge zu betreten, würden es wohl nie mehr lebend verlassen. Die Beispiele ließen sich endlos fortsetzen.


    Sicher, Stangmar war nicht allein dafür verantwortlich. Rhita Gawr hatte eine schreckliche Rolle in alldem gespielt. Er war es, der Kriegsherr der Geisterwelt und Dagdas Erzfeind, der Stangmar korrumpiert und dazu gezwungen hatte, Zorn und Misstrauen unter anderen zu säen, so dass Rhita Gawr schließlich regieren konnte. Das Gleichgewicht zwischen den Welten bedeutete ihm nichts – für ihn zählte nur sein Machthunger.


    Dennoch, Stangmar hätte widerstehen können. Hätte es besser wissen müssen! Ich ballte meine Hand zur Faust und stellte ihn mir jetzt vor, in der lichtlosen Höhle gefangen, wo er bleiben würde, bis seine Knochen schließlich verfaulten. Um ihn war es nicht schade! Niemand – außer vielleicht Dinatius, der Narr, der vor langer Zeit mich und meine Mutter zu töten versuchte – hatte mich je so zornig gemacht wie dieser Mann Stangmar. Warum, fragte ich mich. Warum konnte ich diesen Zorn nicht überwinden?


    Weil Stangmar mehr war als ein niederträchtiger Herrscher. Sogar mehr als ein Krieger, der versucht hatte mich niederzuschlagen, als ich gegen ihn kämpfte. Er war jenseits all dessen noch etwas. Er war mein Vater.


    Ganz leicht berührte Hallias Hand meine Stirn. »Komm, junger Falke. Lass uns das alles jetzt vergessen. Dieser Tag hat uns gehört und nichts kann ihn uns je nehmen.«


    Ich nickte, obwohl ich tief im Innersten nicht so sicher war.

  


  
    
      
    


    
      IV


      EINE FERNE TÜR

    


    Weil wir Schutz vor dem Wind suchten, rutschten wir in dieser Nacht vom Sternguckerstein und wanderten den steilen Hang bis zum Fuß des Hügels hinunter. Selbst im dichten Gras peitschten heulende Böen über uns und streiften uns mit eisigen Fingern. Bei dem ständigen Knarren und Stöhnen der Äste im Wald ringsum war es schwer, Schlaf zu finden.


    Mit der Zeit schlummerten die anderen ein – Hallia zusammengerollt wie ein Hirsch, Rhia ausgestreckt, als läge sie in den Ästen eines Baums, mit den Fingern in den Ranken ihres Gewands. In ihrer Tasche schnarchte Scullyrumpus in hohen Pfeiftönen. Nur ich lag wach, wälzte mich von einer Seite zur andern und suchte mir immer wieder andere Grasbüschel als Kopfkissen. Die ganze Zeit jagten dunkle Wolken über uns hinweg. Immer wenn kurz ein Stern aufblinkte, löschten die Wolken ihn rasch wieder aus. Das war vielleicht eine Sternguckernacht geworden!


    Ich wusste, dass ich mich ausruhen musste, und dachte an den Tag zurück in der Hoffnung, irgendeine Erinnerung würde meine aufgewühlten Gedanken beruhigen. Da war das Armband und Hallias Lächeln, als sie es empfangen hatte; die Ranke und die kurze prickelnde Erregung des Flugs – bevor er allzu plötzlich endete; der kleine Igel, der uns träge gemustert hatte. Schließlich fand ich das Bild, das ich gesucht hatte: der Anblick der silberbraunen Feder von Verdruss, die langsam zu Boden geschwebt war. Immer wieder beobachtete ich in Gedanken ihren Fall, die Leichtigkeit und Anmut, mit der sie sich von der Luft hatte tragen lassen. Allmählich entspannte ich mich. Und schließlich schlief ich ein.


    Ich träumte, wie zu erwarten, von der Feder, die anmutig schwebte. Doch diesmal war die Feder riesengroß, zumindest im Vergleich mit mir. Denn ich saß darauf und ritt auf den Luftströmungen.


    Einmal, vor langer Zeit, war ich auf dem Rücken von Verdruss geritten, während er durch die Nacht segelte. Er hatte mich damals mühelos getragen und tat es jetzt wieder, obwohl mich diesmal nichts als seine Feder hielt. Eisige Luft strömte mir übers Gesicht und ließ die Augen tränen und ich verkroch mich tiefer in die borstigen Federnäste, um warm zu bleiben. Die Feder zitterte wie ich bei jeder neuen Böe, wir bewegten uns im Wind wie ein Geschöpf.


    Freiheit. Das war es, was ich mehr als alles andere empfand. Die Freiheit, am Himmel zu schweben und den Luftströmen zu folgen, wohin sie mich trugen. Ich brauchte nicht zu wissen, wohin ich flog. Es war mir egal.


    Völlig unerwartet verdunkelte sich die Welt. Die silbernen und braunen Streifen der Feder wurden zu einem stumpfen, eintönigen Grau. Ein neuer Windstoß, kälter als zuvor, brauste über mich hinweg. Ich umklammerte die Federnäste, damit ich nicht herunterfiel.


    Aus den dunklen Wolken über mir kam ein gewaltiger Arm, mit Metallbändern zum Kampf gerüstet. Nein – kein Arm, sondern ein Schwert, das drohend blitzte. Aber halt! Es war etwas noch Schlimmeres: ein grässliches Schwert, das zugleich ein Arm war! Ich duckte mich auf meine Feder.


    Die Klinge schlug durch die Wolken herunter. Im nächsten Moment würde sie die Feder spalten und mich mit ihr. Ich war unfähig sie aufzuhalten, unfähig meine eigene Zerstörung zu verhindern. Immer näher kam das Schwert, seine Schneide färbte sich blutrot. Frisches Blut! Und jetzt hieb die Klinge in meinen Arm, schnitt tief in meine Haut . . .


    Da erwachte ich. Schaudernd, keuchend fasste ich nach meinem Arm. Durch die schweißnasse Tunika spürte ich meine Haut. Meinen Arm. Während mein Herz hämmerte, sagte ich mir, dass es nur ein Traum gewesen war. Doch alles hatte sich so erschreckend wirklich angefühlt.


    Ich rollte mich herum und schaute mit meinem zweiten Gesicht hinauf in die Wolken. Ich sah kein Schwert, keinen tödlichen Arm. So wenig wie irgendwelche Sterne. Nur Wolken, drohend und zunehmend.


    Ich setzte mich mit rundem Rücken auf und spürte eine merkwürdige neue Spannung in der Luft. Meine Nackenhaare sträubten sich. Immer dunkler wurden die Wolken, sie türmten sich aufeinander und ließen kein Licht mehr durchschimmern. Bald konnte ich keine Bewegung mehr ausmachen, keine Andeutung einer Form oder Substanz. Das war ein Himmel, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, die Heimat völliger Finsternis, die endgültige Nacht der Nacht.


    Mein Schwert begann in seiner Scheide zu summen. Ich legte die Hand auf den Griff und spürte, wie die zunehmenden Schwingungen durch meinem Arm bis in die Brust drangen. Dann hörte ich in der Ferne ein schwaches Grollen – wie Donner oder wie Wellen, die an eine entlegene Küste schlagen. Ohne zu wissen warum, ahnte ich, dass etwas mich rief, mir ein Zeichen gab.


    So leise wie möglich stand ich auf. Nach einem flüchtigen Blick auf meine schlummernden Gefährten stieg ich den steilen Hang hinauf. Von einer Sehnsucht getrieben, die ich nicht benennen konnte, hastete ich bergan und hielt mich an Grasbüscheln fest, um schneller voranzukommen. Es dauerte nicht lange, da hatte ich laut keuchend den Gipfel erreicht. Ich zog mich über den Rand des Felsens und stand allein auf dem Sternguckerstein, der Wind zerrte an meiner Tunika.


    Das Donnergrollen verstärkte sich, während die Luft um mich herum vor Spannung knisterte. Plötzlich verschoben sich die Wolken direkt über meinem Kopf, wurden stellenweise heller und teilten sich ein wenig. Vom pfeifenden Wind getrieben, vergrößerten sich die hellen Flecken und bildeten Formen. Nein – eine bestimmte Form. Ein Gesicht. Das Gesicht eines Mannes.


    »Junger Merlin«, sprach das Gesicht in den Wolken, die Stimme dröhnte über den Wald und die fernen Hügel.


    »Dagda«, flüsterte ich ehrfürchtig. Ich hatte den mächtigen Geist nicht mehr gesehen, seit wir vor Jahren, von den ewigen Nebeln der Anderswelt umhüllt, zusammen unter den funkelnden Zweigen des Baums der Seele gestanden hatten. Damals wie jetzt hatte er für sein Erscheinen die Gestalt eines gebrechlichen Mannes mit Silberhaar gewählt. Aber jetzt kam er mir viel älter vor.


    »Ich komme mit schlimmer Kunde«, verkündete er, seine Worte wurden vom Wind verweht. »Die Zeit größter Gefahr ist angebrochen.«


    »Gefahr?«, fragte ich. »Für wen?«


    Dunkle Wolken jagten über sein leuchtendes Gesicht und warfen Schatten auf dessen silbrige Falten. »Gefahr für dich, Merlin, und für jene, die du liebst. Aber vor allem für die Welt, die dein Zuhause gewesen ist, für Fincayra.«


    Ich schaute über die Schulter hinunter ins Dunkel, wo Rhia und Hallia im Schlaf lagen. Dann wandte ich mich wieder zum Himmel. »Wie, großer Geist? Wann wird diese Gefahr kommen?«


    »Sie ist schon da.« Die volltönende Stimme hallte durch die Nacht. »Der größte Kampf und größtes Leid, fürchte ich, liegen direkt vor uns.«


    Eine dicke Wolke glitt über seine Augen und er wartete schweigend, bis sie vorbeigezogen war. »In der längsten Nacht des Jahres, weniger als einen vollen Mond entfernt, wird der Kosmos eine Veränderung abschließen, die vor vielen Zeitaltern begann. Wenn das geschieht, werden die Welt Fincayras und die Anderswelt einander gefährlich nahe kommen. So nahe in Wahrheit, dass ihre Länder sich fast berühren.«


    »Und das wird die Gefahr bringen?«


    »Ja, in der Tat! Denn im Augenblick des Sonnenuntergangs wird sich eine Tür zwischen den Welten öffnen – eine Tür, die von keiner Seite durchschritten werden darf, sonst wird mehr, als ich sagen kann, verloren sein.«


    Weitere dünne, gespenstische Wolken flogen über sein glühendes Gesicht. »Der Durchgang wird an einer Stelle erscheinen, an die du dich gut erinnerst: am Steinkreis, wo vor Jahren der Tanz der Riesen stattfand.« Er wartete, als würden die Worte schwer auf ihm lasten. »Und durch diese Tür werden Rhita Gawr und sein Heer kommen.«


    Dagda runzelte die silbergestreifte Stirn. »Noch jetzt versuche ich ihn in der Anderswelt zu zügeln, ihn am Eindringen zu hindern. Aber selbst mithilfe vieler tapferer Geister kann ich ihn nicht zurückhalten. Ich fürchte, es wird ihm gelingen, seine unsterblichen Truppen nach Fincayra zu senden, sobald die Tür offen ist. Er begehrt eure Welt, denn sie ist die Brücke zwischen Erde und Himmel.«


    Starr stand ich auf dem Stein. »Aber kannst du ihn nicht verfolgen, nachdem er hierher gekommen ist?«


    Dagda runzelte die leuchtenden Augenbrauen. »Das kann ich nicht, noch nicht einmal angesichts des Risikos, Fincayra zu verlieren. Verstehst du, Rhita Gawr erwartet, dass ich ihm folge und die Anderswelt schutzlos zurücklasse. Ich habe erfahren, dass er nur einen Teil seiner Truppen nach Fincayra bringen wird, den Rest lässt er zurück, damit er auch die Geisterwelt erobern kann.«


    »Aber warum kannst du nicht auch, wie Rhita Gawr, Truppen an beiden Orten haben?«


    »Weil«, lautete die ernste Antwort, »wir zu wenige sind. Und ich habe noch andere Gründe – Gründe, die noch nicht einmal Rhita Gawr verstehen kann.«


    »Kannst du denn gar nichts tun, um ihn aufzuhalten?«, flehte ich.


    Sein Gesicht wurde finster. »Ich tue alles, was ich kann.« Die leuchtenden Augen trübten sich leicht. »Und da ist noch etwas: Sollte ich Geister durch die Tür senden, würde ich ein elementares Prinzip des Kosmos verletzen. Die Welten müssen getrennt bleiben oder sie hören auf zu sein.«


    »Aber Fincayra wird aufhören zu sein!« Ich schüttelte den Kopf, während der Wind mir Wangen und Stirn peitschte. »Dagda, verzeih mir. Es ist nur . . . so viel.«


    Seine Stimme dröhnte wieder über die Hügel, obwohl sie jetzt irgendwie näher klang, fast neben mir. »Ich verzeihe dir, mein junger Freund.«


    Unsicher holte ich Luft. »Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«


    »Ich hatte gehofft mich ohne deine Hilfe durchzusetzen, Rhita Gawr aufzuhalten, bevor er deine Welt erreicht. Aber diese Hoffnung hat sich zerschlagen.«


    »Und jetzt gibt es keine andere.«


    »Doch«, widersprach er, »es gibt immer noch eine Hoffnung, obwohl sie sehr schwach ist. Wenn sich genug Geschöpfe Fincayras, nicht nur Männer und Frauen, sondern noch viele andere, rechtzeitig am Steinkreis versammeln, könnten sie eine Möglichkeit finden, den Einmarsch zu verhindern. Das kann viele Leben kosten und viel Leid, aber das ist unsere einzige Chance.«


    »Dann sind wir verloren«, klagte ich. »Selbst wenn wir zwei Jahre statt zwei Wochen Zeit hätten, alle Einwohner Fincayras zusammenzurufen, wäre es unmöglich! Weißt du nicht, wie viel Bitterkeit und Misstrauen es hier gibt? Seit Stangmars Tagen leben die meisten Arten in Furcht voreinander.« Ich klopfte mir auf die Brust. »Und am meisten vor meinesgleichen.«


    »Das weiß ich gut«, antwortete Dagda niedergeschlagen. »Und es begann lange vor der Regierungszeit deines Vaters. Lange zuvor, in Tagen, die inzwischen vergessen sind . . . aber das betrifft uns jetzt nicht.«


    Er hielt inne und ich spürte, dass seine nebelhaften Augen direkt durch mich hindurch schauten. »Nur jemand, der all diesen Arten bekannt ist, kann sie herbeirufen – jemand, der mit den Zwergen arbeitete, mit den Moorghulen wanderte, mit den sprechenden Bäumen und lebenden Steinen redete. Jemand, der mit den Meermenschen schwamm, mit den Windschwestern flog und auf den Schultern von Riesen stand.«


    Ich trat zurück bis an den Rand des Steins. »Du meinst doch nicht . . . Nein, das kann ich nicht. Nein.«


    Das leuchtende Gesicht hinter den ziehenden Wolken musterte mich gelassen.


    »Unmöglich!« Ich kniete auf dem Felsen nieder und umfasste mit einer Hand die andere. »Selbst wenn ich eine Armee auf die Beine stellen könnte, würde ich nicht wissen, wie ich sie führen sollte. Ich kann kämpfen, sicher, aber ich bin immer noch kein Krieger. Nein, nein, ich bin etwas anderes – ein Seher vielleicht, wenn auch nicht mit den Augen. Oder ein Heiler oder eine Art Barde.«


    »Oder ein Zauberer«, erklärte Dagda. »Und ein Mann, der den Frieden weitaus mehr liebt als den Krieg. Aber es gibt Zeiten, muss ich dir sagen, in denen selbst ein friedlicher Mann sich dem Unrecht in den Weg stellen muss, wenn es das Land, das er liebt, bedroht. Und die Menschen, die ihm nahe sind.«


    Ich presste die Hände zusammen und senkte den Kopf. Nach einem langen Augenblick hob ich wieder das Gesicht. »Nur zwei Wochen? Das ist so gut wie nichts.«


    »Es ist alles, was wir haben«, erklärte das Antlitz in der Höhe. »Um dich in der längsten Winternacht zu behaupten, wirst du deinen größten Feind besiegen müssen, nichts weniger.«


    »Aber sag mir«, bat ich, »gibt es eine reale Chance zu siegen? Überhaupt eine Chance?«


    Dagda betrachtete mich lange, bevor er antwortete. »Ja, es gibt eine Chance. Aber alle Fäden Fincayras in allen ihren Farben müssen zu einem festen Seil gedreht werden. Und damit das geschieht, muss der seltenste aller Samen endlich seine Heimat finden.«


    Verblüfft schüttelte ich den Kopf. »Der seltenste aller Samen?« Ich klopfte auf meinen Lederbeutel. »Meinst du den hier drin?«


    »Vielleicht, obwohl ein Samen viele Formen annehmen kann.« Plötzlich hellten sich die silbernen Falten seines Gesichts auf, während die Stimme tiefer wurde, so dass jedes Wort in der Nachtluft hallte. »Hör auf diese Worte, junger Zauberer: Fincayras Schicksal war nie zweifelhafter. Du magst Einheit in Trennung finden, Stärke in Schwäche und Wiedergeburt im Tod, aber selbst das reicht vielleicht nicht, um unsere Welt zu retten. Denn zu bestimmten Zeitenwenden ist alles in Wahrheit verloren, wenn alles in Wahrheit gewonnen ist.«


    Wind fegte über den Hügel und heulte in den Bäumen unten. Allmählich wurden die Wolken am Himmel dünner und rissen auf. Ich sah zu, wie Dagdas Gesicht verblasste, bis es schließlich völlig verschwand. Nur seine Worte blieben zurück und pochten wie Fieber in meinem Kopf.


    Dann hörte ich etwas anderes – ein seltsames, unheilvolles Knarren. Undeutlich klang es, als öffnete sich eine ferne Tür.

  


  
    
      
    


    
      V


      STRAHLENDER GEIST

    


    Endlich graute der Morgen, aber so zögernd und trüb, dass er nur eine Verlängerung der träge scheidenden Nacht zu sein schien. Grau verwaschene Wolken hingen am Himmel und verdunkelten das waldige Gelände und den grasigen Hang, an dem wir gelagert hatten. Die Luft war zwar stiller als in der vergangenen Nacht, doch sie fühlte sich noch kälter an. Kein Geflüster regte sich in den Bäumen, kein Singvogel meldete den Tagesanbruch.


    Ich zog mir den Kragen meiner Tunika übers Gesicht und schauderte. Und das nicht nur wegen der Morgenkälte. Ob ich nach der Vision von Dagda noch Schlaf gefunden hatte, wusste ich nicht genau. Ich erinnerte mich nur, wie ich den Hügel hinuntergestolpert war und mich bemüht hatte im Finstern nicht zu fallen. Aber die Vision selbst und die Worte, die Dagda gesprochen hatte, waren so tief in mein Gedächtnis eingebrannt wie die sieben Symbole der Weisheit in meinen Stock. Dunkel erinnerte ich mich an einen Traum, bevor sein Gesicht in den Wolken erschienen war – etwas vom Fliegen oder Fallen. Aber die harte Realität seiner Worte hatten diese Erinnerung verdrängt. Fincayras Schicksal war nie zweifelhafter.


    Ich spürte Hallias warmen Atem im Nacken und rollte mich herum. Mit Augen so tief wie die tiefsten Teiche betrachtete sie mich liebevoll. Ich setzte mich auf und streichelte ihr zart die Wange.


    Sie schob sich ein Haar aus der Stirn. »Du hast schlecht geschlafen, nicht wahr?«


    »Ja. Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es einfach. Dein Gesicht – ist merkwürdig bewölkt.«


    Ich erstarrte bei dieser Wortwahl.


    Sie senkte kurz den Blick. »Auch ich habe schlecht geschlafen. Oh, junger Falke, ich hatte einen schrecklichen Traum.«


    Sanft legte ich den Arm um sie. »Kannst du mir erzählen, worum es ging?«


    »Um . . .« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Um den Verlust von jemandem, den ich liebe.«


    Ich zog sie fester an mich. Wie konnte ich ihr sagen, dass Dagdas altes Gesetz jetzt die geringste unserer Sorgen war? Und dass die Zukunft, die sie fürchten musste, nicht mein Leben in Britannien war, sondern mein Tod in der Schlacht gegen Rhita Gawr?


    Ich vergrub die Finger tief in ihrem offenen Haar. Zärtlich sagte ich das Einzige, was mir einfiel: »Nichts kann uns trennen, das weißt du. Keine Entfernung, keine Zeit, noch nicht einmal . . .«


    »Psst.« Sie legte mir den Zeigefinger auf die Lippen. »Sprich nicht von solchen Dingen, noch nicht einmal von der Zukunft. Lass uns einfach die Gegenwart genießen, die Tage, die wir jetzt zusammen haben.«


    Obwohl ich mir wünschte, Trost in ihren Worte zu finden oder genug Zuversicht, um sie zu trösten, verspürte ich nichts davon. Ich wandte mich ab und streichelte nur weiter ihre Locken, deren rötlicher Glanz mich an die verlöschenden Kohlen eines Feuers erinnerte.


    »Ach, ihr seid also wach«, rief Rhia über uns. Sie stand oben auf dem Hügel und winkte heftig. »Kommt schnell zum Frühstück, wenn ihr welches haben wollt.«


    Schweigend gingen Hallia und ich durch die spröden Halme, erklommen gemeinsam den Hang und blieben ab und zu stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Kurz darauf erreichten wir den Gipfel und nach ein paar Sekunden den flachen Sternguckerstein. Rhia saß dort, wieder mit gekreuzten Beinen, zwischen den Resten des gestrigen Abendessens. Auf ihrer Schulter hockte Scullyrumpus und kaute an einer Scheibe Rote Bete.


    »Kommt«, rief Rhia mit dem Mund voller Honigwaben. »Bevor Scully alles aufisst.«


    »Geht wegweg«, keifte das kleine Tier. »Ungeschickter Mann soll nicht Frühstück stehlen!«


    Rhia hielt zwei Scheiben Honigwaben hoch. »Kümmert euch nicht um ihn. Er ist morgens einfach schlecht gelaunt.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ich. Ohne den bösen Blick des Pelztiers zu beachten legte ich meinen Stock weg und setzte mich auf den Stein. Hallia tat es mir nach und bald aßen wir Mandeln mit Zimtcreme, Süßbeeren, würzige Streifen Lindenrinde, Brötchen mit Hagebuttengelee und spülten alles mit dem Rest von Rhias Himbeersirup hinunter.


    Mir war immer noch kalt, ich schlug die Arme gegen die Rippen.


    »Versuchst du wieder zu fliegen?«, fragte Rhia spöttisch. »Mit Ranken geht es leichter.«


    »Nein.« Ich ging auf ihren Scherz nicht ein. »Ich friere nur, das ist alles.« Ich schaute auf die Stelle, die vom gestrigen Feuer geschwärzt war. »Zu schade, dass der Wind die ganze Glut weggeweht hat. Ein Feuer wäre angenehm.«


    »Oder . . .« Rhia wickelte die Ranke auf, mit der sie den Feuerball an ihrem Gürtel befestigt hatte. »Ich weiß zwar immer noch nicht, wie man ihn benutzt, jedenfalls nicht so, wie er benutzt werden sollte. Aber etwas habe ich gelernt.«


    Sie legte die orange Kugel auf den Stein. Dann hielt sie die Hand darüber, so dass ihre Finger fast die glänzende Oberfläche berührten, und schloss die Augen. Sekunden vergingen. Mit einem jähen Blitz leuchtete die Kugel auf und glühte wie eine kleine Sonne.


    Hallia hielt die Luft an, während ich mich überrascht aufrichtete. Staunend schauten wir einander und dann Rhia an. Scullyrumpus achtete nicht auf uns, er rutschte Rhias Arm hinunter, um sich die Pfoten zu wärmen.


    Lächelnd winkte uns meine Schwester näher. »Ich weiß, eigentlich soll der Ball heilen – gebrochene Seelen, nicht gebrochene Knochen. Aber bis ich das gelernt habe, eignet er sich hervorragend als Öfchen. Findet ihr nicht auch?«


    »Oh ja.« Hallia zog mich näher an die leuchtende Kugel. »Und wenn er so strahlt, ist er so hübsch wie die Tupfen auf einem Kitz.«


    »Aber vieleviele Mal nützlicher als ein Kitz«, piepste Scullyrumpus.


    »Oder als du, Freund Pelzball.« Ich ignorierte sein Protestgeschnatter und hielt die Handflächen über den Feuerball. Er strahlte so viel Wärme aus wie ein Ofen. Wie die anderen legendären Schätze Fincayras – zum Beispiel die blühende Harfe, die den kahlsten Hang fruchtbar machen konnte, oder der Traumrufer, der Wünsche verwirklichte – besaß dieser Gegenstand eine unberechenbare Kraft. Im Moment jedoch war ein wenig Wärme Kraft genug. Ich fragte Rhia: »Hast du schon versucht Brot darauf zu backen?«


    »Mehrmals.« Sie warf die braunen Locken zurück. »Es gelingt aber nicht besonders gut. Diese Hitze ist merkwürdig, irgendwie besser für Seelen als für Körper – oder für Muffins.«


    »Jedenfalls tut sie gut«, entgegnete ich. »Aber du hast Recht mit der Hitze. Ich spüre sie irgendwie mehr unter der Haut als auf ihr.«


    Sie nickte. »Weißt du noch, wie du mir den Feuerball zum ersten Mal beschrieben hast? Mehr ein strahlender Geist als eine strahlende Fackel.«


    »Das stimmt. Und ich weiß auch noch, dass du der Geist warst, den ich meinte.«


    Rhias Gesicht leuchtete auf, aber das konnte auch der Widerschein des Feuerballs sein. »Und erinnerst du dich auch an Dagdas Beschreibung? Dass die Flamme, weise angewandt, Hoffnung neu entfachen kann oder sogar den Lebenswillen.« Sie schürzte die Lippen. »Eines Tages würde ich das gern tun.«


    Ich antwortete nicht. Die Erwähnung von Dagdas Namen ließ mich wieder frösteln. Plötzlich war ich so aufgewühlt wie zuvor. Hallia spürte meinen Stimmungsumschwung und betrachtete mich besorgt. Die Versuchung war groß, ihr von Dagdas Warnung zu erzählen, aber ich brachte es nicht über mich. Jedenfalls noch nicht. Allein daran zu denken war schwer genug; darüber zu reden würde noch schwerer sein.


    Ich war auch noch nicht bereit es Rhia zu erzählen, obwohl der Gedanke ebenfalls verlockend war. Bedrückt sah ich zu, wie sie die letzten Krümel der Honigwabe aufaß. Auch sie sorgte sich um Fincayra. Aber wenn ich es ihr sagte, würde sie sich nur so ohnmächtig fühlen wie ich. Und aus gutem Grund! Selbst wenn es mir irgendwie gelingen sollte, die Riesen, die Zwerge, die Cañonadler und alle anderen zu überzeugen, dass sie sich miteinander verbünden müssten – und, noch schwieriger, mit den Männern und Frauen –, wie könnte ich in so kurzer Zeit so schnell und weit reisen, dass ich sie alle erreichte?


    Rhia zog an meiner Legging. »Merlin, was ist? Du denkst nicht mehr über den Feuerball nach, stimmt’s?«


    Mir wurde die Kehle eng. »Ich denke gerade an . . . nun, ans Springen. Wie nützlich es zum Beispiel beim Reisen sein würde. Ich könnte im Nu die ganze Insel umrunden. Aber nein . . . das ist unmöglich – jedenfalls für mich. Es dauert mindestens hundert Jahre, bis man diese Art Springen gelernt hat.«


    Scullyrumpus schnaubte. »Tausend Jahre für dichodich.«


    Hallia schüttelte den Kopf. »Warum solltest du so lange dazu brauchen, junger Falke? Du kannst schon Gegenstände durch die Luft schicken – deinen Stock oder deinen Beutel –, warum also nicht dich?«


    Einen Moment starrte ich in die leuchtende Kugel. »Weil dazu alle Stufen der Magie als vollständiges Ganzes zusammenwirken müssen. Und um das fertig zu bringen, muss der Magier auch . . . nun, ein vollständiges Ganzes sein.«


    »Nichtneinnicht ein vollständiger Idiot«, piepste Scullyrumpus. »Heka, heka, hii-hii-ho.«


    Ohne ihn zu beachten hob Hallia zweifelnd den Kopf. »Du meinst, zwischen Seele, Körper und Geist sollte es – keine Lücken geben? Das ist viel verlangt.«


    »Sicher«, antwortete ich. »Und wenn es irgendwelche Lücken gibt, geht die Magie daneben. Mit schrecklichen Ergebnissen.«


    Rhia winkte ab. »Vergiss es, Merlin. So reist man nicht, selbst wenn du es schaffen solltest.«


    »Was schlägst du dann vor?«


    »Flügel! Genau, richtige Flügel. Wie die Männer und Frauen Fincayras sie vor langer Zeit hatten und dann verloren haben.«


    »Wenn die alte Geschichte wahr ist«, sagte ich, »dann . . .«


    »Sie ist wahr«, erklärte sie.


    »Nun, ob wahr oder nicht, Springen ist dem Fliegen doch weit überlegen. Viel schneller und direkter.«


    Rhia sah plötzlich sehr heiter und zufrieden aus. »Oh, Fliegen ist viel mehr als Geschwindigkeit. So viel mehr.« Sie schloss die Augen und sprach wie im Traum. »Stell dir vor . . . du spürst, wie deine Flügel sich bewegen und die Luft dein Gewicht trägt. All deine Sinne werden ganz lebendig. Du nimmst dir Zeit, über dem Land unten aufzusteigen mit Geist und Körper.«


    Während sie redete, war mir einen Augenblick, als würde ich mich an etwas erinnern. An einen eigenen Traum vielleicht, obwohl ich nicht sicher war.


    Sie öffnete die Augen. »Wenn du fliegen könntest, Merlin, wirklich fliegen, würdest du den Unterschied merken. Sofort. Und du würdest nie mehr zum Springen zurückkehren. Du kennst es einfach nicht!«


    »Wirklich?« Ich warf eine Nussschale nach ihr. »Falls du es vergessen hast, ich bin schon geflogen – sogar zweimal. Zu Stangmars Schloss und mit Aylah, der Windschwester.«


    »Aber nicht aus eigener Kraft. Verdruss hat dich zum Schloss getragen und Aylah auf dem Wind.«


    Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch. »Was ist der Unterschied?«


    Rhia seufzte. »Das musst du allein herausfinden.«


    Ich konnte nur eine Grimasse schneiden und das entzückte Scullyrumpus. Er saß wieder auf Rhias Schulter, gab halb Geschnatter, halb Piepsen von sich und schlenkerte fröhlich mit den Ohren.


    Schließlich brachte Rhia ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Denk nur an die Möglichkeiten, Merlin. Wenn du fliegen könntest, könntest du reisen, wohin du willst – selbst über das Wasser im Westen bis zur vergessenen Insel.« Ihre Augen funkelten verschmitzt. »Du hast mir einmal versprochen dort hinzugehen. Erinnerst du dich?«


    »Ja. Und ich weiß auch, worauf du hinauswillst! Streit es nicht ab. Du denkst an dieses alte Gerücht, dass die vergessene Insel etwas mit den verlorenen Flügeln zu tun hat.«


    »Ich streite es gar nicht ab. Ich dachte nur, du könntest hingehen und herausfinden, was geschah.«


    »Und dir bei der Gelegenheit ein Paar hübsche große Flügel mitbringen?«


    Sie zuckte gleichgültig die Schultern und versuchte ernst zu bleiben. »Wenn du willst.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Du bist besessen, Rhia! Selbst wenn dieses Gerücht stimmt, vergisst du eine Kleinigkeit: dieses dichte Netz aus Zaubersprüchen, das die ganze Insel umgibt und keinen durchlässt. Schließlich ist niemand dort gewesen, seit . . .«


    »Die Flügel verloren gingen«, ergänzte sie. »Denk darüber nach, Merlin. Wenn du Flügel hättest, könntest du auch schneller reisen.«


    Ich konnte nur das Gesicht verziehen. Wenn sie nur verstehen würde, warum ich schnell reisen musste! Und wenn ich nur eine Idee hätte – irgendeine Idee –, was ich als Nächstes tun sollte.


    »Und sie könnten dir den Schmerz zwischen den Schultern nehmen.« Sie ließ nicht locker. »Du kannst nicht abstreiten, dass der existiert, oder?«


    »Nein.« Ich bewegte die Schultern, dann legte ich mich auf die Seite und stützte den Ellbogen auf den Fels. »Aber niemand weiß genau, ob der Schmerz wirklich von den verlorenen Flügeln kommt oder eine ganz andere Ursache hat. Vielleicht gehört er einfach zu den Fincayranern.«


    »Pfff«, machte sie. »Das weiß doch jeder, außer vielleicht junge Zauberer.«


    Scullyrumpus brach in so wildes Gekicher aus, dass er fast von ihrer Schulter fiel.


    »Was niemand weiß, ist«, fuhr Rhia fort, »warum die Flügel verloren gingen.«


    »Das stimmt.« Hallia schwang anmutig die Beine herum, damit sie näher an dem warmen Feuerball war. »Ich habe euren Freund Cairpré sagen hören, er würde mit Freuden seine halbe Bibliothek dafür geben, die Antwort auf diese Frage zu finden.«


    Ich nickte, zu mir hatte er etwas Ähnliches gesagt. »Cairprés Theorie ist, dass Dagda vor langer Zeit den Menschen Flügel gab. Dann geschah etwas, das ihn bewog sie für immer zurückzunehmen.«


    »Nur Dagda weiß, warum.« Rhia runzelte die Stirn. »Die Menschen müssen etwas wirklich Furchtbares getan haben, um eine solche Strafe zu verdienen.«


    »Etwas wirklich Furchtbares«, wiederholte Hallia.


    Rhia griff nach den beiden letzten Süßbeeren. Sie steckte eine in den Mund, die andere warf sie in die Luft. Scullyrumpus schnappte mit den kleinen Kiefern zu und grinste schief, bevor er schluckte.


    »Also«, sagte Rhia, »ich glaube, wir gehen jetzt. Mir bleibt ein bisschen Zeit, bevor ich Mutter treffe, und ich muss zuerst noch etwas erledigen.«


    »Was?«, fragte ich.


    »Oh, irgendwas.«


    »Du siehst aus wie ein übermütiges Kitz«, stellte Hallia fest.


    »Tatsächlich?«, sagte Rhia unschuldig. »Keine Ahnung, warum.«


    Sie griff nach dem magischen Feuerball, der sofort aufhörte Hitze auszustrahlen. Während sie ihn an den Gürtel band, nickte sie ihrem kleinen Gefährten zu. Er gackerte etwas Unverständliches und klammerte sich an ihre Schulter. Ich dachte daran, wie Verdruss einst auf meiner Schulter gesessen und sich mit den Krallen festgehalten hatte. Und wie ich ihn in gewissem Sinn immer noch trug, genau wie den Namen, zu dem er angeregt hatte.


    Rhia winkte Hallia und mir, sprang vom Fels und wanderte rasch den Hang hinunter. Fast hätte ich ihr nachgerufen. Aber nein – das konnte ich nicht. Ich beobachtete nur, wie sie sich den Weg durch die hohen Gräser bahnte. Nach ein paar Sekunden verschwand sie mit dem Feuerball an ihrer Seite zwischen den Bäumen.

  


  
    
      
    


    
      VI


      FLUCHT

    


    Hallia griff nach meiner Hand und die Berührung wärmte mich noch mehr als der Feuerball. »Erzähl mir, was es ist, junger Falke.«


    Unsicher, was ich sagen, ob ich überhaupt antworten sollte, setzte ich mich auf. Verlegen scharrte ich mit den Füßen auf der rauen Oberfläche des Sternguckersteins. Die frische Morgenluft kam in leichten Böen und ließ den Wald ringsum knarren und rauschen. Mir war, als säßen wir auf einer Insel inmitten einer wogenden See und die Wellen könnten jeden Moment steigen und uns überspülen.


    »Etwas beunruhigt dich«, fuhr Hallia fort. »Mehr als das, was du gesagt hast. Geht es . . . um uns?«


    »N-nein, nicht um uns.«


    »Dann sag es mir. Was ist es?«


    Ich zwang mich zu schlucken. »Es wird dich beunruhigen.«


    »Es wird mich mehr beunruhigen, wenn ich sehe, wie du innerlich leidest.« Ihre braunen, stets liebevollen Augen beobachteten mich. »Wenn es dir hilft, mit mir darüber zu reden, dann tu es. Bitte.«


    Ich holte Luft. »Nun gut.« Ich schaute hinauf zum grauen, bewölkten Himmel. »Vergangene Nacht hatte ich eine Vision. Ein Gesicht in den Wolken. Es war . . .«


    Ein plötzliches Poltern aus der Ferne unterbrach mich. Ich horchte, während es ständig anschwoll wie ein rasch nahendes Gewitter. Im Gegensatz zu dem Grollen in der vergangenen Nacht, das mich zu Dagda gerufen hatte, war dieses Geräusch ohne alle Zwischentöne. Es polterte einfach. Nach kurzer Zeit begann der Fels unter uns zu beben, er vibrierte in dem unaufhörlichen Rhythmus. Hallia drückte meinen Arm, während die Bäume am Fuß des Hügels gefährlich zu schwanken begannen. Ein mächtiger Ast brach von einer alten kahlen Ulme und krachte nahe der Stelle, an der wir vor kurzem geschlafen hatten, auf den Boden.


    Ich packte meinen Stock, damit er nicht über den Rand des Steins rutschte. Das Poltern erschütterte den Hang mit jeder Sekunde heftiger. Hallia sah aus, als würde sie am liebsten davonstieben, zum Hirsch werden und in den Wald stürmen. Aber ich schüttelte den Kopf und hielt sie zurück. Schließlich hatte ich dieses Geräusch schon viele Male zuvor gehört. Dieser Krach hatte Fincayra schon vor Menschengedenken unzählige Jahrhunderte lang erschüttert.


    Es waren die Schritte eines Riesen.


    Aus dem nebelverhangenen Wald tauchte allmählich eine Gestalt auf. Wie ein wandelnder Hügel erhob sie sich zwischen den Bäumen. Mit der Zeit konnte ich die struppigen Haare des Riesen ausmachen, die enormen Schultern und langen Arme, auch wenn ich seine Gesichtszüge noch nicht erkennen konnte. Das Poltern schwoll ständig an. Jetzt sah ich genug, um sicher zu sein, dass es ein Mann war, der eine bauschige gelbe Weste und weite braune Leggings trug, wie sie bei den Einwohnern von Varigal üblich waren. Er stapfte durch den Wald auf uns zu, wie ein Mensch durch ein Weizenfeld gehen würde.


    Schließlich sah ich seine Augen, groß und rosarot. Und einen höhlenartigen Mund voll krummer Zähne. Darüber hing eine Nase, die hervorquoll wie eine geschwollene Kartoffel – eine Nase, die ich nur zu gut kannte.


    »Es ist alles in Ordnung«, versicherte ich Hallia und fasste sie an der Schulter. »Das ist mein Freund Shim.«


    »Junger Falke, was war mit dieser Vision?«


    »Ich werde dir alles erzählen, das verspreche ich dir.«


    Nach ein paar weiteren gigantischen Schritten erreichte Shim den Fuß des Hügels. Mit seiner riesigen Hand bog er eine Tanne zur Seite und trat aus dem Wald. Als er den Baum losließ, prasselten Zapfen und Nadeln durch die Zweige. Shim machte noch einen Schritt, setzte seinen massigen Fuß auf den Hang und brachte durch sein Gewicht den Sternguckerstein ins Rutschen. Mein Stock rollte wieder davon, aber ich packte ihn gerade noch rechtzeitig. Endlich blieb der Riese stehen und der Hügel kam zur Ruhe.


    Vorsichtig standen Hallia und ich auf. Jetzt befanden wir uns direkt vor der Spitze von Shims Knollennase. »Gut getroffen, alter Freund«, erklärte ich und schwankte in den warmen Luftstößen aus seinen Nasenlöchern. »Schön, dass du uns oben auf diesem Hügel antriffst, so können wir dir doch ins Gesicht sehen statt zu deinen haarigen Zehen aufzuschauen.«


    Zu meiner Überraschung lachte er nicht über den Scherz. Er grinste noch nicht einmal. Stattdessen verzog sich das ganze Gesicht zu einer untypisch finsteren Miene. Er blinzelte und hätte dabei Hallia fast mit Wimpern gestreift, die so groß wie Eichenschösslinge waren. Dann bellte er heiser:


    »Dieses eine Mal sein ich nicht froh dich zu sehen, Merlin. Oder dich, Mädchenfrau Hallia.«


    Zu meinem Füßen regte sich mein Schatten, er winkte mit einem Arm.


    Der Riese sah es und nickte. »Oder dich, Magierschatten.«


    Die dunkle Silhouette nahm eine würdige Pose ein und reckte stolz das Kinn.


    Ohne auf den Schatten zu achten fragte ich: »Warum? Was ist los?«


    Shim runzelte die Augenbrauen, die bewaldeten Kuppen glichen. »Der niederträchtige König, den ihr Stangmar nennen, fliehen heute Morgen! Niemand wissen, wohin er gegangen sein.«


    Mir wurden plötzlich die Knie schwach. Ich taumelte und trat fast über den Rand des Felsens. Hallia fasste mich am Arm, dann fragte sie ungläubig den Riesen: »Bist du sicher? War er nicht in einer dieser Höhlen weit im Norden eingesperrt? Von dort ist noch nie jemand entkommen.«


    »Ich sein sicher«, antwortete Shim. »Bestimmt, unbedingt, absolut. Mit seinen bloßen Händen töten er zwei Gefängniswächter, vielleicht auch drei, und laufen davon.«


    Ich schlug mir an die Stirn. Wie konnte das geschehen? Stangmar – frei. Was würde er tun? Sich wieder mit Rhita Gawr verbünden? Oder Halt. Spielte er schon eine Rolle in den Plänen des tückischen Geistes?


    Shim rümpfte die Nase, offenbar fand er die ganze Sache widerwärtig. »Ich hören noch mehr schlechte Nachrichten, Merlin. Der Wächter, der noch überleben, sagen, Stangmar sein entschlossen jemand zu finden. Ja, und dieser Jemand sein jetzt in großer Gefahr.«


    Ich ballte die Faust. »Du meinst mich.«


    »Nein«, widersprach Shim. »Ich meinen jemand anders. Deine Mutter, Elen.«


    »Mutter!«, rief ich, mein Herz raste. »Bist du sicher?«


    Shim nickte trübsinnig. »Der Wächter sagen, Stangmar wissen bis gestern nicht, dass sie nach Fincayra zurück sein. Dann, wenn er erfahren, dass sie hier sein, werden er zornig – fürchterlich zornig.«


    Ich stöhnte. »Er glaubt, dass sie ihn verraten hat. Seinen Feinden geholfen hat, einschließlich mir. Er wird sich rächen wollen. Wir müssen sie finden!«


    Hallia stampfte mit dem nackten Fuß auf den Stein. »Warte, junger Falke. Rhia weiß, wo sie ist, erinnerst du dich? Wenn wir Rhia finden, bringt sie uns direkt zu Elen.«


    »Rhia, die Baumfrau?«, fragte Shim. »Ich sehen sie beim Herkommen – nicht weit von hier.« Nachdenklich schob er die mächtige Unterlippe vor. »Sie schleppen etwas Schweres, einen großen Vogel vielleicht, gerade dort drüben.«


    Verwirrt schaute ich in die Richtung, in die sein ausgestreckter Arm wies. »Einen Vogel? Was macht sie da nur?«


    »Ich bringen euch hin«, erbot sich der Riese, seine ganze Gestalt schwankte hin und her wie ein gewaltiger Baum. »So gehen es am schnellsten.«


    Hallia hob skeptisch den Kopf. »Ich laufe lieber, danke.« Ich wollte protestieren, aber sie unterbrach mich. »Es kann nicht weit sein. Ich folge euch.«


    »Dann laufe ich mit dir«, erklärte ich. »Shim! Zeig uns den Weg.«


    Statt einer Antwort drehte er sich um. Sein Ellbogen streifte den Sternguckerstein, riss ihn fast aus dem Boden und ließ ein paar kleinere Steine den Hang hinunterrollen. Der Wald drunten bebte, als er den ersten Schritt machte. Und dann den nächsten und den nächsten. Irgendwie hielten Hallia und ich das Gleichgewicht. Wir rannten ihm nach, stürmten den Hang hinunter durch die steifen Halme.


    Als wären wir nicht zwei durchs Gelände laufende Geschöpfe, sondern ein Wesen, flogen wir immer schneller dahin wie eine Welle über einen Teich. Unsere Körper beugten sich vor, unsere Arme berührten den Boden, unsere Halsmuskeln streckten sich. Hallias Gewand und meine Tunika lösten sich auf, an ihre Stelle trat ein glänzendes Fell. Arme wurden Beine, unsere Füße verwandelten sich in Hufe, die sich nicht nur auf, sondern mit dem Land bewegten.


    Ich wandte den Kopf, von einem Geweih mit fünf Sprossen an jeder Seite gekrönt, meiner Gefährtin zu. Sie lief mühelos, mit jedem Schritt sprang sie durch die Luft. Sie war immer noch Hallia, sicher – die großen Augen sagten mir das –, aber sie war auf eine unwiderlegbare Weise jetzt mehr sie selbst, als sie es je in ihrer Frauengestalt sein konnte. Wie der Wind lief sie, das anmutigste Geschöpf, das ich je gesehen hatte. Und trotz der anhaltenden Bedrohung, die Shims Neuigkeiten und die Vision der vergangenen Nacht für mich bedeuteten, war ich aus tiefstem Herzen froh wieder neben ihr zu laufen.


    Wir folgten Shim zwischen die Bäume und sprangen über die Äste, die seine gewaltigen Beine losgetreten hatten. Die Erde bebte unter uns, aber ich kam mir nie gefährdet vor, weil meine Hirschbeine sich mühelos beugten und streckten und als Verlängerung meines Körpers das Land berührten. Wieder einmal stellte ich fest, wie lebendig die Druma war, als würde sie sich weigern den Wintereinbruch zu akzeptieren. Selbst inmitten kahler Zweige blühten bunte Moose; zwischen Eisschollen floss frisches Wasser. Im Laufen hörte ich die schwirrenden Flügel einer Libelle, roch einen duftenden Farn und spürte die verborgenen Gänge unter der Erde, wo kleine Tiere ihre Höhlen gruben und uralte Wurzeln so sicher standen wie seit Jahrhunderten.


    Wir kamen in eine Lichtung, die feucht vom Sprühnebel eines Wasserlaufs war. Shims nackte Füße, mit krausem Haar bedeckt, hielten an. Hallia und ich wurden langsamer, fielen zuerst in Trab, dann in Schritt. Unsere Rücken wurden schmäler und hoben sich; unsere Kinne zogen sich zurück. Wir gingen wieder auf zwei Beinen.


    Vor uns fiel die Lichtung steil ab und bildete eine Klippe über einem laut plätschernden Bach. Dort, am Rande der Klippe, stand Rhia. Sie schien in tiefe Konzentration versunken, hatte kaum einen Blick für den Riesen, der über ihr aufragte, und schenkte den beiden Menschen an seinen Knöcheln überhaupt keine Beachtung. Es sah aus, als würde sie, wie Shim gesagt hatte, einen ziemlich großen Vogel auf dem Rücken tragen. Dann erkannte ich, dass es kein Vogel war.


    Es waren Flügel! Sie bestanden aus den breiten, rötlich braunen Blättern des Fettkrauts, die in einen Rahmen aus biegsamen Weidenschösslingen gespannt waren. Offensichtlich steckte eine Menge Arbeit darin. Wie kunstvoll sie gefertigt waren, zeigte sich auch an den gekräuselten Flechtenstreifen, die wie farbenfrohe Flaggen von den äußeren Rändern hingen. Im Moment war Rhia damit beschäftigt, sich das Ding auf den Rücken zu binden; sie benutzte dazu einige der leuchtend grünen Ranken, mit denen ihr Gewand zusammengenäht war.


    Ich schüttelte den Kopf. Wie viele Tage (oder Wochen) hatte Rhia damit verbracht, den Apparat zu bauen? Zweifellos hatte sie zu seiner Erprobung diese Klippe sorgfältig ausgewählt und ihn in der Nähe aufbewahrt, solange sie daran arbeitete. Und vielleicht hätte sie ihn gestern eingeweiht, wenn sie nicht so viel Zeit mit der Zubereitung unseres Abendessens verbracht hätte.


    Bis auf das ständige Brausen von Shims Atemzügen verhielten wir uns still, während wir sie beobachteten. Wusste sie wirklich, worauf sie sich einließ? Aber es hatte keinen Sinn, sie zurückhalten zu wollen. Sie war schließlich Rhia.


    Mit vorgerecktem Kinn trat sie von der Klippe zurück. Scullyrumpus huschte inzwischen wichtigtuerisch ihr Bein hinunter und setzte sich an den Rand des Abgrunds. Als Rhia stehen blieb, band sie rasch den Feuerball von ihrem Gürtel und legte ihn ins Gras. Dann stand sie gespannt da, ihre Augen glühten vor Entschlossenheit. Langsam breitete sie die Arme aus und entfaltete damit die Flügel. Die Flechtenbänder flatterten in der Brise.


    Scullyrumpus schaute hinter sich auf die sprudelnden Wasser in der Tiefe, seine Ohren standen aufrecht. Plötzlich winkte er mit den Pfoten. »Los, fliegflieg! Los, fliegflieg!«


    Rhia neigte sich vor. Sie rannte und schlug mit den Flügeln, die laut rauschten. Als sie die Kante erreicht hatte, sprang sie hoch und schwebte in wunderbarer Freiheit über dem Bach, ihre Flügel glitten durch die Luft. Sie flog! Glücklich stieß sie einen Jubelschrei aus und ruderte wieder mit den Armen – da platzte plötzlich in einem Flügel ein Loch auf. Mehrere Weidenschößlinge brachen los und zerrissen das Blättergewebe. Mitten in der Luft torkelte Rhia wild auf eine Seite und stürzte ab, sie verschwand hinter der Klippe. Scullyrumpus sprang kreischend auf und ab.


    »Rhia!«, riefen Hallia und ich gleichzeitig. Wir rannten zu der Stelle, wo sie verschwunden war. Scullyrumpus spähte mit gerunzelter Stirn über den Rand.


    Unter uns lag in einem Tümpel an einer Biegung des Bachs ein wirrer Haufen Blätter, Stöcke und Ranken. Mehrere zerrissene Krautblätter schwebten durch die Luft und sanken auf die anderen. Sofort kletterte ich den steilen Damm hinunter, gefolgt von meinem Schatten, der wild die Arme schwenkte. Dann fiel ein sehr viel größerer Schatten auf uns. Shim streckte die große Hand hinunter. Mit überraschender Behutsamkeit ergriff er die geflügelte Gestalt, hob das tropfende, wirre Knäuel zur Lichtung herauf und legte es sanft neben uns.


    Scullyrumpus hüpfte herüber und zupfte an Rhias nassem Haar. Zu meiner Erleichterung hob sie den Kopf und rieb die Nase an der des kleinen Tiers. Jämmerlich seufzend wälzte sie sich auf dem Gras herum. Obwohl sie zu schwach war, um aufzustehen, schüttelte sie verärgert die durchweichten Blätter an ihren Armen, dann riss sie die Gurte auf und warf den ganzen Apparat ab.


    »Was nützt es, Flügel zu haben«, schimpfte sie und rieb sich die Stirn, »wenn sie nicht zusammenhalten?«


    Ich legte die Hand auf ihre durchweichte Schulter. »Ich bin froh, dass du zusammengehalten hast.«


    »Ich auch.« Hallia untersuchte eine Wunde an Rhias Hals.


    »Und ich.« Shim bückte sich und betrachtete die zerbrochenen Flügel. »Du sein voller Verrücktheit, Rhia, genau wie dein Bruder.«


    »Oh nein!« Rhia zog einen abgebrochenen Weidenschössling aus ihren Locken. »Er ist viel schlimmer als ich.«


    Ich grinste, als Scullyrumpus mit seiner Piepsstimme ergänzte: »Viel schlimmer ist er. So vielmalviel schlimmer! Aber Rhia ist auch ungeschickt! Huu-huu-huu, ungeschickte Frau! Heka-chika-chha-ha-ha.«


    Immer noch kichernd kletterte er ihren Ärmel hinauf, wobei er die Ranken ihres Gewands als Leiter benutzte. Rhia sprühte ihm Wassertropfen ins Gesicht. »Werd bloß nicht frech, Scully. Ich bin immer noch dein liebstes Fortbewegungsmittel, vergiss das nicht.«


    »Außer wenn du Flügel trägst!«, antwortete er schlagfertig. »Halte dich beim Fliegen lieber an die Ranken, sagesag ich.« Mit flatternden Ohren verzog er sich in ihre Ärmeltasche, bevor sie ihn wieder nass spritzen konnte.


    Ich kniete mich neben sie. »Ist etwas gebrochen?«


    »Nein. Nur ein paar Schürfwunden und Beulen.« Sie betrachtete das zerbrochene Fluggerät neben sich. »Ich hatte wirklich gehofft, dass es funktioniert.«


    Entschlossen stand sie auf. Während sie den Feuerball aufhob und an ihrem gewebten Gürtel befestigte, sagte sie dankbar: »Wenigstens habe ich daran gedacht, ihn abzunehmen. Wenn ich ihn zerbrochen hätte . . . nun, das wäre wirklich ein Unglück gewesen.«


    Ich drückte ihren Arm. »Rhia, es gibt ein anderes Unglück. Mutter ist in Gefahr.« Sie richtete sich auf und schaute mich ernst an, während ich fortfuhr. »Stangmar – er ist geflohen. Und er sucht sie.«


    Rhia zitterte am ganzen Leib. »Wir wollten uns morgen Abend in Caer Aranon treffen, dem Dorf östlich von hier am großen Fluss. Cairpré wird bei der Eröffnung des Dorftheaters ein Gedicht lesen.« Sie holte tief Luft. »Stangmar! Wir müssen sie warnen.«


    »Ja.« Mit einem Blick auf Hallia und einem auf Shim räusperte ich mich. »Aber zuerst gibt es noch etwas, das ich euch erzählen muss. Euch allen.«


    Ein Windstoß überschüttete die Lichtung mit den raschelnden welken Blättern einer Linde. Während das Laub aufs nasse Gras sank, beschrieb ich meine Vision aus der gestrigen Nacht. Ich erzählte von den schweren Wolken, der Spannung in der Luft, von Dagdas sorgenvollem Antlitz und seiner Warnung vor der längsten Nacht des Winters. Und ich zitierte seine bedenklichen Abschiedsworte: Fincayras Schicksal war nie zweifelhafter. Du magst Einheit in Trennung finden, Stärke in Schwäche und Wiedergeburt im Tod, aber selbst das reicht vielleicht nicht, um unsere Welt zu retten. Denn zu bestimmten Zeitenwenden ist alles in Wahrheit verloren, wenn alles in Wahrheit gewonnen ist.


    »Zu bestimmten Zeitenwenden . . .«, wiederholte Hallia mit belegter Stimme. »Es ist ein schlimmer, schlimmer Traum.«


    »Und ein verwirrender«, fügte Rhia hinzu, während ein welkes Blatt aus den Zweigen herunterwirbelte und auf ihrer Schulter landete.


    Ich stampfte mit dem Stiefel auf die nasse Erde. »Es war keineswegs ein Traum! Das Ganze war so wirklich wie Shim hier.«


    »Jetzt wünschen ich, dass ich ein Traum sein«, murmelte der Riese, sein Atem blies noch mehr Laub herunter. »Was werden wir tun?«


    Ich ging zum Rand der Klippe. Während ich die Spitze meines Stocks in den Lehm drehte, schaute ich über den munteren Bach, der so voller Licht und Klang war wie der Frühling, so zauberhaft wie das Land, das er durchfloss. Dann wandte ich mich wieder an meine Freunde. »Wir werden retten, was wir lieben! Rhia, ich will, dass du mit mir zu dem Dorf gehst, wo wir Mutter warnen können. Und ich werde Cairpré von der Vision erzählen. Gebildet wie er ist, weiß er vielleicht etwas über Dagdas Prophezeiung, etwas, das uns helfen kann.«


    Ich schaute hinauf zu der gewaltigen Gestalt, die höher als die Bäume ragte. »Du, Shim, wirst nach Varigal zurückkehren. Versuch die anderen dort zu überzeugen, dass sie uns helfen müssen. Es geht um unsere ganze Welt! Wenn Rhita Gawrs Truppen über Fincayra herfallen, werden selbst die Riesen nicht mehr sicher sein.«


    Shim machte ein finsteres Gesicht und rümpfte die große Nase. »Das sein unmöglich«, murrte er. »Viele Riesen reden noch nicht einmal mit Männern und Frauen, schon gar nicht kämpfen sie an ihrer Seite.«


    »Versuch sie zu gewinnen«, beharrte ich.


    »Und schlimmer, manche von ihnen hören noch nicht einmal mir zu. Sie denken, ich sein ein verräterischer Spion für die Zwerge oder sogar einer von ihnen, weil ich bei den Zwergen leben damals, als ich klein sein.«


    Ich nickte und spähte hinauf zu seinen großen Augen. »Jetzt bist du nicht mehr klein, mein Freund.«


    »Nein.« Entschieden schüttelte er den Kopf. Dann neigte er das Gesicht fast bis zu meinem und sagte in seiner Art Flüstern, das klang wie ein brausender Sturm: »Ich sein groß jetzt, so groß wie der höchste Baum. Aber Merlin . . . ich haben immer noch Angst.«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Ich auch.«


    Shim richtete sich auf. »Ich versuchen es, mit aller Kraft.« Leiser fügte er hinzu: »Aber ich denken irgendwie, ich haben keinen Erfolg.«


    »Denk daran, dass auch niemand glaubte, der Tanz der Riesen würde Erfolg haben. Und heute ist von Stangmars Schloss nichts mehr übrig als der Steinkreis, den dein Volk Estonahenj nennt. Dort wollen wir uns treffen, am Tag vor der längsten Nacht.«


    »Wir treffen uns dort«, versprach Shim. »Selbst wenn ich kommen ganz allein.« Er hob den riesigen Fuß und ging davon, bei jedem Schritt dröhnte die Erde. Als ich mich an Hallia wandte, versagte mir fast die Stimme. »Dich möchte ich nicht verlassen.«


    »Das musst du auch nicht.« Ihre Stimme war so sanft wie der Atem eines Kitzes. »Das musst du nie.«


    »Doch. Auch du hast eine Aufgabe – eine noch wichtigere als bei mir zu bleiben.«


    Sie schaute mich ungläubig an. »Ich gehe mit dir und Rhia.«


    »Nein.« Ich griff nach ihrer Hand und spürte die schlanken Finger; noch vor kurzem waren sie als Huf neben meinen gesprungen. »Du musst ins Drachenland hoch im Norden gehen und Gwynnia suchen. Überzeuge sie mit allen Mitteln. Sie wird nur auf dich hören, Hallia. Und wir werden sie brauchen, um zu überleben! Fincayras letzter Drache muss uns helfen.«


    Schatten verdunkelten ihre Augen. »Sie ist keine Kämpferin, junger Falke. Das weißt du! Sie hat ja noch nicht einmal gelernt Feuer zu speien. Sie ist ein friedlicher Drache.«


    »Und ich bin ein friedlicher Zauberer. Aber mehr noch als den Frieden liebe ich das Leben.«


    Hallia stampfte mit dem nackten Fuß auf die lehmige Erde. »Ich werde dich nicht verlassen.«


    Ich beugte mich zu ihr und schaute ihr in die Augen. »Wenn Fincayra verloren ist, dann ist auch unsere gemeinsame Zukunft verloren.«


    Sie schluckte. »Vielleicht finde ich Gwynnia gar nicht. Was ist, wenn ich zu ihrer Höhle komme und feststelle, dass sie fort ist? Es könnte länger als die zwei Wochen dauern, die wir haben, bis ich herausbekomme, wo sie ist.«


    Leise sagte ich: »Tu dein Bestes.«


    Sie runzelte die Stirn und ihre Hand in meiner zitterte. »Das werde ich, aber ich werde nicht froh sein, bis wir wieder miteinander laufen.«


    Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.


    Sie küsste mich auf die Wange. »Mögen grüne Wiesen dich finden, junger Falke. Denk immer daran . . . ich bin bei dir.«


    Ich tippte auf das verkohlte Armband, das mit einem Magierknoten um ihr Handgelenk gebunden war. »Wie Honig an einem Blatt«, sagte ich heiser.


    Kurz umarmte sie Rhia, dann drehte sie sich um und ging. In einem braunen Nebelwirbel sprang sie als prächtiges Damtier aus der Lichtung. Ich sah ihr nach und überlegte, wie ihre Reise wohl enden mochte. Und wie schnell unsere Wege sich getrennt hatten.


    »Rhia«, sagte ich schließlich. Dann begannen wir beide unsere eigene Reise mit ungewissem Ausgang.

  


  
    
      
    


    
      VII


      CAER ARANON

    


    Den Rest des Tages liefen Rhia und ich durch den Wald nach Osten. Ein kalter Wind blies uns ins Gesicht, schüttelte die Bäume und stach in unsere Wangen. Die Hand, in der ich meinen Stock hielt, war steif vor Kälte. Doch noch kälter und rau wie Rhita Gawrs Atem war ein anderer Wind, der unser beider Gedanken durcheinander wirbelte.


    Wie üblich ließ meine rankenbekleidete Schwester mich weit hinter sich, während sie über umgestürzte Bäume sprang und glatt gefrorene Hänge hinaufstürmte. Oben auf jedem Hügel wartete sie, bis ich sie eingeholt hatte, ihr Gesicht war ungewohnt verbissen. Scullyrumpus auf ihrer Schulter beobachtete mich missbilligend, während ich schwer keuchend hinter ihnen herkletterte und weiße Atemwolken ausstieß. Obwohl Rhia kein Wort sagte, wusste ich, dass sie jetzt mehr denn je wünschte, sie könne wirklich fliegen – genau wie ich wünschte, ich würde die Kunst des Springens beherrschen. Warum musste dieser besondere Zauber so schwierig sein?


    Die Temperatur fiel, als wir ans Ufer des unaufhörlichen Flusses kamen. Schwarze Wolken zogen über uns und schickten ein paar Schneeflocken herunter, die unsere Rücken und Schultern überpuderten oder im Wasser versanken. Rhia stapfte sofort in den reißenden Fluss und ich folgte. Die stete Strömung hob meine Stiefel, als wollte sie mich antreiben. Aber das dauerte nicht lange. Sobald ich das andere Ufer erreicht hatte, klatschten die triefenden Stiefel auf den Boden und fühlten sich schwerer an als je zuvor.


    Als wir das Dorf Caer Aranon erreichten, überzog der Sonnenuntergang den Himmel wie Blut, das durch ein Tuch sickert. Das Dorftor und der kahle Baum daneben nahmen die gleiche rotbraune Farbe an, während eine einsame Drossel, runder als ein Kürbis, uns vom niedrigsten Ast eines Baums aus beobachtete. Hinter dem Tor stand eine Anzahl quadratischer Hütten aus Lehmziegeln und dicht verflochtenem Stroh. Alle waren schief, aber jede neigte sich in eine andere Richtung wie eine Versammlung Betrunkener. Auf einer saß ein Hahn; zwei oder drei dürre Ziegen liefen herum. Alles in allem erinnerte es mich an das erbärmliche Dorf in Britannien, wo ich einen so großen Teil meiner Kindheit verbracht – und mein Augenlicht für immer verloren hatte.


    Zwei Dutzend Menschen jeden Alters scharten sich um ein Podium aus unebenen Brettern auf dem schmutzigen Platz zwischen den Hütten. Das war zweifellos das Theater. Und diese kleine Menschenmenge war vielleicht gekommen, um Cairprés Lesung zu lauschen. Der Mann konnte Gedichte lesen wie kein anderer, den ich je gehört hatte.


    Auf einer Seite der Bühne stand eine Fahnenstange mit einer Flagge, die das Bild eines schwarzen Federkiels trug. Am Fuß der Stange lag ein Stapel alter Gewänder neben einer zerfledderten Perücke und ein paar grob geschnitzten Masken. Auf der anderen Seite ragten die Bühnenbretter ins Nichts, als wäre den Zimmerleuten das Holz ausgegangen, bevor sie eine Art Geländer bauen konnten. In der Nähe war zwischen zwei Pfählen ein braunes Tuch gespannt, hinter dem bei einer Aufführung die Schauspieler das Kostüm wechseln (oder sich vielleicht vor Wurfgeschossen verstecken) konnten.


    »Hübscher Ortenort«, piepste Scullyrumpus. Er schüttelte den Kopf, so dass ihm die langen Ohren auf die Wangen klatschten. »Was sie hier brauchen, ist eine ordentliche Überschwemmung, klaroklar, keine Bühne.«


    »Still, Scully«, befahl Rhia streng. »Wir kommen bald genug wieder in unseren Wald.«


    »Versprochen, bestimmtestimmt?«


    »Still, habe ich gesagt. Merlin, siehst du Mutter in dieser Menge?«


    »Noch nicht. Lass uns . . .«


    Ich unterbrach mich, als lautes Wiehern über den Platz hallte. Ein großes schwarzes Pferd mit schimmerndem breitem Rücken trottete auf uns zu.


    »Ionn!«, rief ich und streckte die Arme aus, um den Hengst zu begrüßen, der mich von Kindheit an so oft getragen hatte. Zu Rhia sagte ich: »Mutter muss hier sein. Vor Wochen hat sie mich gefragt, ob sie Ionn auf ihren Reisen mit Cairpré reiten könnte.«


    Das Pferd kam näher, es zermalmte den Schmutz unter seinen Hufen. Ich streckte die Hand aus, um seine Nüstern zu reiben und seinen warmen Atem zu spüren. Aber es wandte sich jäh ab. Statt mich zu beschnuppern wieherte es schrill.


    »Da stimmt etwas nicht«, erklärte Rhia.


    Ich gab ihr Recht. »Ganz und gar nicht. Ionn, bring uns zu unserer Mutter.«


    Der Hengst warf die Mähne zurück und trottete zu der Menschenmenge am Theater. Es war schwierig durchzukommen, weil jeder offenbar näher zur Bühne wollte. Als ich das klatschsüchtige Geflüster der Leute hörte, wurde mir klar, dass sie nicht zu irgendeiner Aufführung wollten. Nein, das war die Art Menge, die sich versammelte, um einen Verletzten zu begaffen – oder Schlimmeres. Ionns kräftiger Hals schob die Menschen zur Seite und bahnte uns einen Pfad. Doch in meinen Schläfen pochte das Blut. Kamen wir schon zu spät?


    Endlich hatten Rhia und ich uns durchgedrängt. Erleichtert sah ich unsere Mutter auf den Brettern bei der Bühnenmitte knien. Das lange Haar, strahlend wie die Sonne, fiel über ihre Schultern und ihr dunkelblaues Gewand. Sie beugte sich tief über etwas, das sie aufmerksam betrachtete – so aufmerksam, dass sie auch dann nicht aufschaute, als ich ihren Namen rief.


    Dann sah ich, was sie so in Anspruch nahm. Ein Junge in einer zerfetzten Tunika lag auf den Brettern neben ihr. Er zitterte und hatte die Augen geöffnet. Elen tupfte mit einem Tuch eine Seite seines Gesichts ab, offenbar versuchte sie eine Wunde zu reinigen. Ich roch Zitronenbalsam, ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie seine Schmerzen lindern wollte. Als sie die Hand hob, um nach einer Schüssel mit Kräutern zu greifen, verkrampfte ich mich. Denn so etwas wie die Wunde dieses Jungen hatte ich noch nie gesehen.


    Sein Ohr war weg – vollständig abgeschnitten. Nichts als ein schwarzer Hautrest war übrig geblieben.


    »Mutter!« Rhia drängte sich an mir vorbei.


    Elen drehte sich nach uns um, ihre saphirblauen Augen strahlten nicht wie sonst. »Meine Kinder.« Sie legte das Tuch weg, streckte jedem von uns eine Hand entgegen und zog uns näher. Sie beugte sich vor, küsste uns auf die Stirn und betrachtete uns dann ernst. »Ich habe schlechte Nachrichten für euch.«


    »Genau wie wir«, sagte ich, »für dich.«


    »Wie könnte etwas schlimmer sein als das, was ich gesehen habe, aber nicht heilen kann?« Sie nahm das Tuch wieder auf, tauchte es in eine Schüssel mit Wasser und Kräutern und machte sich erneut an die Arbeit. Der Junge zuckte bei ihrer Berührung zusammen, gab aber keinen Laut von sich bis auf sein stoßweises Atmen. Ohne aufzuschauen fuhr Elen fort: »Dieser liebe Junge wurde ohne ersichtlichen Grund an einem Bergsee nicht weit von hier angegriffen.«


    »Sein Ohr . . .«, fing ich an.


    »Wurde abgehauen.« Elen zitterte jetzt auch. »Ein Bauer, der seine Kuh zur Tränke brachte, war Zeuge, aber er kam zu spät, um dem armen Jungen zu helfen.«


    Ich ballte die Hand zur Faust, bestimmt war dies das neueste Beispiel von Stangmars Grausamkeit. »Wie konnte er etwas so Ungeheuerliches tun?«


    »Weil er genau das ist: ein Ungeheuer.« Ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Ein unschuldiges Kind so zu misshandeln!«


    Ich atmete hörbar ein. »Es hätte dich treffen können, Mutter.«


    Sie fuhr zusammen und ließ das Tuch fallen. »Was?«


    Ich nickte grimmig. »Als er aus dem Gefängnis floh, sagte er, dass er dich suchen wollte.«


    »Mich?«


    »Ja, dich. Und er hat zwei Gefängniswärter getötet, die versuchten ihn aufzuhalten.«


    Sie starrte mich entsetzt an. »Getötet?«


    »Mit bloßen Händen.«


    Sie beruhigte sich etwas. »Dann hat der, von dem du redest, diesen Jungen nicht angegriffen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Der Bauer«, erklärte sie, »hat gesagt, es war ein Krieger, ein riesiger Mann.«


    »Ja! Das ist . . .«


    »Warte. Lass mich ausreden. Er sagte, es war ein Krieger . . .«, verwirrt hielt sie inne. »Ohne Hände. An seinen Schultern waren Schwertklingen befestigt. Schwertklingen – statt Arme.«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Stangmar war also nicht für dieses Verbrechen verantwortlich? Wer dann? Plötzlich erinnerte ich mich an meinen Traum vor der Vision von Dagda. Ein Krieger mit Schwertern statt Armen! Mir schwirrte der Kopf. Rhita Gawrs Komplott. Stangmars Flucht. Und jetzt das.


    »Aber warum?« Rhia beugte sich über den Jungen. »Es ist so unglaublich grausam.«


    Unsere Mutter fuhr sich mit der Hand durch das glänzende Haar. »Das weiß niemand. Der Krieger, wer immer er war, zog weiter in die östlichen Ebenen. Er hat nicht versucht den Bauern anzugreifen, hat den Jungen einfach in seinem Blut liegen lassen.«


    Ich betrachtete die Wunde und verzog das Gesicht. »Wo ist seine Familie?«


    »Er hat keine.« Sie legte das Tuch weg, griff nach einem Streifen Moos, der in Zitronenbalsam getaucht worden war, und steckte ihn dem Verletzten in den Mund. »Kau das, mein Junge, aber schluck es nicht«, flüsterte sie. Dann erklärte sie mir: »Er ist ein Waisenkind.«


    Die Worte trafen mich wie ein Hammerschlag. Waisenkind. All die Jahre in jenem elenden Dorf hatte ich mich für eine Waise gehalten. Es waren Jahre der Einsamkeit und Sehnsucht, die in einem Augenblick unvergesslichen Schreckens endeten. Als Dinatius angriff . . . Flammen loderten . . . meine Haut brannte. Seine letzten, verzweifelten Schreie, bevor er starb . . . und meine eigenen, bevor ich blind wurde.


    Ohne zu überlegen berührte ich die geriffelten Narben an meiner Wange. Ich schaute auf den Jungen hinunter und wusste, dass auch er sein Leben lang Narben tragen würde, die schlimmsten unsichtbar. In diesem Moment drehte er mir den Kopf zu. Seine Augen schienen mich wahrzunehmen und sein Blick lastete auf mir.


    Beklommen trat ich zur Seite. So sehr es mich auch verlangte, ihm etwas Tröstliches zu sagen, etwas in mir wehrte sich dagegen. Er war in der Obhut meiner Mutter, nicht in meiner. Und in Wahrheit . . . wollte ich, dass es so blieb. Das alles war zu nah, zu brutal. Ich wandte mich ab.


    Aber nun stand ich Rhia gegenüber, die ebenfalls den Jungen beobachtete. Sie stieß mich in die Seite. »Er interessiert sich für dich, Merlin.«


    »Warum sollte er? Mutter kümmert sich um ihn.«


    »Nur im Moment.« Elen streichelte die wirren Locken des Jungen. »Seine Wunde ist gereinigt und verbunden und sollte gut heilen. Die inneren Verletzungen sind es, die mir mehr Sorgen machen. Die kann ich nicht erreichen.«


    »Hat er schon etwas gesagt?«, fragte Rhia.


    »Kein Wort.« Sie strich weiter über sein sandfarbenes Haar. »Ich weiß noch nicht einmal seinen Namen.«


    Jetzt hustete der Junge und spuckte das Moos aus. Mit rauer Stimme sagte er: »Lleu. Ich heiße . . . Lleu.«


    Mutters Miene heiterte sich auf. »Gut, Lleu, ich bin froh, dich kennen zu lernen. Ich heiße Elen.«


    Er wollte wieder etwas sagen, aber sie gebot ihm zu schweigen. »Noch nicht, mein Junge. Nicht zu schnell. Du hattest heute einen schlimmen Tag.«


    »Mutter!«, sagte ich eindringlich. »Noch mehr Schlimmes kommt auf uns zu! Wir sind hier, um dich zu warnen.«


    »Vor diesem Mann? Von dem du gesagt hast, dass er aus dem Gefängnis geflohen ist?«


    Ich nickte.


    »Warum sollte er mir etwas antun wollen?«


    »Weil es Stangmar ist.«


    Jäh wich die frische Farbe aus ihren Wangen. Sie sank auf die Holzbretter der Bühne und sah fast so mitgenommen aus wie Lleu. Dann befeuchtete sie sich die Lippen. »Ist er . . . frei?«


    »Ja«, sagte ich.


    »Und er sucht dich«, ergänzte Rhia. »Er ist darauf aus . . .«


    Elen schloss die Augen. »Nicht, mir zu schaden. Nein, das würde er nicht tun.«


    »Doch!« Ich beugte mich zu ihr. »Bestimmt würde er das.«


    Langsam schüttelte sie den Kopf.


    »Elen!«, rief eine tiefe Stimme.


    Ich fuhr herum und sah einen großen wettergegerbten Mann sich den Weg durch die Menge der Gaffer bahnen. Cairpré! Als er sich an Ionn vorbeidrängte, klopfte er dem Hengst auf den Rücken. Ionn schnappte nach dem grauen Wollschal, den der Dichter sich um den Hals gewickelt hatte.


    Cairprés dunkle, aufmerksame Augen unter den wirren grauen Haarbüscheln hatten mich erspäht. »Merlin! Und Rhia auch! Ich wünschte nur, wir hätten uns in einem glücklicheren Moment getroffen.«


    »Cairpré«, sagte ich, »wir haben Neuigkeiten.«


    »Nicht jetzt.« Er winkte ab. »Zuerst müssen wir den Jungen aus der Kälte bringen. Diese Bühne ist nicht das richtige Nachtquartier.« Er schaute Elen an. »Ist alles in Ordnung, Liebes? Du siehst abgespannt aus.«


    »Ja, ja«, antwortete sie matt.


    Der Barde streckte ihr die Hand hin. »Was ist los?«


    »Später.« Sie schob die Hand zur Seite. »Hast du eine Hütte für den Jungen gefunden?«


    »Und auch für uns. Ich habe schon deine warme Jacke und die anderen Sachen hingebracht. Dort ist auch Platz genug für Rhia und Merlin.« Er winkte. »Kommt jetzt hier herunter.«


    Elen schaute in Lleus rundes Gesicht. »Kannst du schon gehen? Oder soll ich dich tragen?«


    Er stöhnte, wurde unruhig und setzte sich langsam auf. Vorsichtig griff er an seinen Kopf. Bevor er die Wunde berühren konnte, fing Elen seine Hand ab. »Noch nicht, mein Junge. Warte bis morgen.«


    Angst glomm wieder in seinen Augen, aber als sie den Arm um seine Schulter legte, beruhigte er sich etwas. Vorsichtig half sie ihm von der Bühne. Als sie herunterkamen, machten die Dörfler Platz, obwohl ihr Geflüster andauerte.


    Elen fragte Cairpré: »Hat diese Hütte einen Herd?«


    »Keinen großartigen, aber er tut’s. Wie der Barde sagt: Der Mann in Not beschloss: Die Geiß ist jetzt ein Ross.«


    Ionn schnaubte laut und schlug seinen Schwanz gegen den massigen Schenkel. Der Dichter rieb sich das Kinn und grinste schief. »Ich bitte um Verzeihung, alter Freund.«


    Er schlug den Weg über den Platz ein. Ich hob Schüssel, Tuch und Kräuterbeutel meiner Mutter auf und folgte, Rhia ebenfalls. Ionn trottete schwerfällig hinterher, seine Hufe schlugen dumpf auf den Lehm.

  


  
    
      
    


    
      VIII


      OFT STREIF IM DÄMMERLICHT...

    


    Die Hütte, die noch vor kurzem die Dorfziegen beherbergt hatte, roch nach Mist und Fell. Kein einziger Strohhalm für ein Nachtlager war vorhanden. Und der Herd bestand aus nichts als ein paar verkohlten Flusssteinen, die mitten auf dem Lehmboden im Kreis angeordnet waren. Doch nachdem wir mit ein paar Zweigen aus dem Stapel an der Wand Feuer gemacht und den Schmutz vom Boden gefegt hatten, wirkte die Hütte ein wenig behaglicher. Aus irgendeinem Grund beobachtete Lleu mich weiterhin aufmerksam; ich bemühte mich nicht darauf zu achten. Je größer sein Interesse, umso größer meine Befangenheit.


    Beim Abendessen saßen wir um das prasselnde Feuer und teilten Cairprés karge Vorräte. Sie waren karg, weil er nur für zwei Menschen Lebensmittel besorgt hatte, nicht für fünf. (Zum Glück schlief Scullyrumpus in Rhias Tasche, sonst wäre ein gefräßiger – und wählerischer – Sechster dazugekommen). Aber niemand schien sehr hungrig zu sein, deshalb reichten ein paar Streifen getrocknete Honigwurzel und ein paar Haferplätzchen, die wir mit Bachwasser hinunterspülten.


    Nach einiger Zeit überredete meine Mutter Lleu sich auf den Boden zu legen. Als sie sich zurückziehen wollte, griff er jedoch mit angstverzerrtem Gesicht nach ihrem Gewand. Sie nickte, streichelte sanft seine Locken und fing an zu singen, wobei sie sich im Takt der Melodie wiegte. Ihre warme, kräftige Stimme füllte die strohgedeckte Hütte. Ich merkte, dass ich mich genau wie der Junge entspannte, denn als ich klein gewesen war, hatte sie mich oft mit diesem Lied in Schlaf gesungen.


    
      Oft streif im Dämmerlicht


      Ich durch das Land,


      Dort, wo der Nebel steigt


      Über dem Sand.


      Lieg zwischen Saat und Schnitt


      Wachend im Traum,


      Himmel und Erde nah


      Im Zwischenraum.


      


      Zieh du jetzt los, mein Kind,


      Quere die See;


      Tauch in die Tiefe und


      Steig in die Höh.


      Merke, was Segen bringt


      Im Zwischendrin;


      Suche verschlüsselter


      Botschaften Sinn.


      


      Geh du und such den Schatz,


      Den keiner kennt.


      Sammle das rare Kraut,


      Das niemand nennt.


      Geh du und schweif umher,


      So weit du kannst,


      Finde dann alles dort,


      Wo du begannst.


      


      Still jetzt und schlaf, mein Kind.


      Alles wird gut.


      Über dir wache ich,


      Bin auf der Hut.


      Reist du auch lange und


      Reist du auch weit,


      Immer steht hier ein Bett


      Für dich bereit.

    


    Bis die letzten Töne verklangen, hatte der Junge die Augen geschlossen und sich wie ein Ball zusammengerollt. Rhia betrachtete den Schlafenden und tastete nach ihrem Gürtel aus geflochtenen Ranken. »Ich wollte, ich könnte die Kraft des Feuerballs so einsetzen, wie sie gemeint ist, und ihm damit helfen.«


    Cairpré zog die Augenbrauen zusammen, die buschig waren wie Wolken. »Ich bezweifle, dass ihm selbst der Feuerball im Moment viel nützen würde. Der Junge hat einen großen Schrecken erlebt – schlimmer als irgendjemand, ob jung oder alt, je erleben sollte.«


    Ich sagte: »Weiterer Schrecken steht uns bevor, fürchte ich.«


    Der Dichter runzelte die Stirn. »Wieso?«


    Einen Augenblick beobachtete ich Elen, die einen zerlumpten Umhang über den Jungen breitete und sich bemühte ihn ganz zuzudecken. Als sie sich wieder zu uns setzte, warf Rhia ein paar Klumpen Ziegenmist in die fauchenden Flammen. Dann beschrieb ich leise meine Vision der gestrigen Nacht. Alle lauschten aufmerksam und stellten nur wenige Fragen. Dagdas Hinweis auf den seltensten aller Samen schien Cairpré zu verwirren – aber nicht mehr als mich. Am Ende meines Berichts war es, als würden die Worte Alles ist in Wahrheit verloren, wenn alles in Wahrheit gewonnen ist in der verrauchten Hüttenluft schweben.


    Dann wiederholte ich, obwohl mir die Kehle zugeschnürt war, die Geschichte von Stangmars Flucht. Cairpré riss die Augen auf, während meine Mutter reglos dasaß und eine Handfläche an die Stirn drückte. Als ich geendet hatte, sagte lange niemand etwas. Nur der keuchende Atem des Jungen und das Knistern des Feuers waren zu hören.


    Meine Mutter brach als Erste das Schweigen, ihr Gesicht lag halb im Schatten. »In meiner Erinnerung ist Stangmar ein anderer Mann als der, den du beschreibst«, sagte sie leise. »Ein junger Mann, manchmal linkisch, dann wieder ritterlich, der bis ins ferne Britannien reiste, um mich zu freien, so groß war seine Liebe. Lange bevor Rhita Gawr ihn verführte und verdarb, war er ein Mann mit Idealen – gewiss nicht ohne Fehler und Widersprüche, aber ein Mann, der versuchte mutig, mitfühlend und gütig zu sein.«


    »Nicht Stangmar!«, widersprach ich, das Blut hämmerte mir in den Schläfen. »Das ist nicht möglich.«


    Elen lächelte traurig. »Du hast ihn nie gekannt, wie er war. Er hat mir sogar den Galator geschenkt – seinen kostbaren Anhänger, den größten Schatz seines Reiches –, nur um mir zu zeigen, wie stark seine Gefühle für mich sind.«


    »Und dann versuchte er mich zu ermorden, den eigenen Sohn«, zischte ich, »nur um Rhita Gawr zu beschwichtigen!«


    Sie seufzte unglücklich und sagte: »Ich verteidige nicht, was aus ihm geworden ist.« Dann legte sie den Kopf auf Cairprés Schulter und verflocht ihre Finger mit seinen. »Und ich sage auch nicht, dass seine Liebe nur annähend so tief und wahrhaftig war wie die Liebe, die ich seither gefunden habe.«


    Wie die beiden so dicht nebeneinander saßen, die Gesichter vom Feuerschein beglänzt, war es, als würden sie miteinander verschmelzen. Bei ihrem Anblick musste ich an Hallia denken, die jetzt nach Norden lief und Hilfe für unsere Sache suchte. Wie sie mir fehlte!


    Cairpré lockerte seinen Wollschal und sagte nachdenklich: »Der Galator . . . oh, wie wir jetzt seine Hilfe brauchen könnten! Auch wenn seine Kräfte ein Geheimnis bleiben. Sie müssen ungeheuer gewesen sein, da sie zu so vielen alten großartigen Balladen angeregt haben.«


    Ich erinnerte mich daran, wie das grüne Leuchten des Anhängers aufgeblitzt war. Und wie er für immer unter einem Lavaberg verschwand. »Dass der Galator verloren ging, ist tragisch.«


    »Und weitaus tragischer ist«, fügte meine Mutter hinzu, »dass der Mann, der ihn mir schenkte, verloren ist.« Sie beugte sich vor und sah mich an. »Ich sage dir, der Mann, den ich damals kannte, ist nicht der Mann, den du jetzt kennst.«


    Ich verzog das Gesicht. »Der Mann, den ich jetzt kenne, ist darauf aus, dich zu töten.«


    Rhia nickte. »Es ist wahr, Mutter. Du musst vorsichtig sein.«


    »Und was soll ich tun?« Ihre Augen leuchteten so hell wie die Kohlen im Feuer. »Mich in dieser verfallenen Lehmhütte verbergen? Oh nein, meine Kinder, ich werde mich nicht verstecken wie ein ängstliches Karnickel.«


    »Mutter«, mahnte ich, »du musst zuhören. Er ist ein Wahnsinniger. Ein Mörder.«


    »Vielleicht. Aber ich kann immer noch nicht glauben, dass er mir etwas antun würde. Nicht bis er mir oder einem von euch sagt, dass er das vorhat.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wohin willst du dann gehen?«


    »Wohin es mir gefällt.«


    


    »Willst du nicht wenigstens in den nächsten beiden Wochen in diesem abgelegenen Dorf bleiben, wo er dich bestimmt nicht sucht? Wenn vorbei ist, was in der längsten Nacht geschehen soll, können wir bessere Möglichkeiten finden, dich zu beschützen.«


    »Bitte!«, sagte Rhia.


    Elen betrachtete uns einen spannungsgeladenen Moment lang. Schließlich erklärte sie: »Ich werde zwei weitere Tage hier bleiben, nicht länger. Und nicht weil ich das will, sondern weil meine Kinder sich so sorgen, dass sie mich darum bitten.«


    »Aber . . .«


    Cairpré brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Sie hat einen Willen wie gehärtete Eiche, deine Mutter. Zwar gibt sie nach von Zeit zu Zeit, doch weicht sie keinen Finger breit. Am besten versucht man erst gar nicht ihre Meinung zu ändern. Glaub mir, so viel habe ich gelernt.«


    Elen grinste ihn an. »Willst du damit sagen, dass ich stur bin?«


    »Oh nein. Nur widerspenstig, unflexibel und absolut unerschütterlich.«


    Sie kniff die blauen Augen zusammen. »Du bist also auch der Ansicht, dass ich länger hier bleiben sollte?«


    »Elen«, antwortete er stirnrunzelnd, »ich finde ebenfalls, dass hier der sicherste Ort ist. Aber ich kenne dich zu gut und liebe dich zu sehr, um dich um mehr zu bitten als den Versuch, so vorsichtig wie möglich zu sein. Dir zu befehlen wäre, als wollte man den Wellen im Meer befehlen oder den Wolken am Himmel.«


    Langsam entspannte sich ihr Gesicht. Sie betrachtete ihn voll tiefer Zuneigung. »Du, mein Dichter, hast mir etwas gegeben, das Stangmar nie geben konnte – ein sehr viel wertvolleres Geschenk als den Galator.«


    »Ein Geschenk, das wir teilen«, antwortete er.


    Das Feuer sank in sich zusammen und schickte einen glühenden Funkenregen in die Luft. Im flackernden Licht schienen die Lehmwände der Hütte zu glühen; gelbe und orange Schimmer fluteten darüber wie leuchtende Wellen. Ich schaute zu Lleus schlafender Gestalt hinüber, sein verletztes Ohr lag dunkel im Schatten. Er sah so klein aus, aber robust und tapfer über sein Alter hinaus. Als ich ihn beobachtete, wie er nach einem derart entsetzlichen Tag so friedlich schlummerte, spürte ich wider Willen ein starkes Mitgefühl für ihn. Mochte er nie wieder einen solchen Tag durchleben müssen!


    Cairpré beugte sich zum Feuer und stocherte mit einem Stock darin herum. Weitere Funken flogen, sie beleuchteten seine hohe Stirn und den größten Teil seines Gesichts bis auf die tief liegenden Augen. Dadurch glich er mehr einer kühn gemeißelten steinernen Statue als einem Mann aus Fleisch und Blut. Er warf den Stock in die Flammen, zog die Knie an die Brust und wandte sich mir zu.


    »Dagda sagte dir etwas, das nicht ganz richtig war.«


    »Wirklich?«, fragte ich, erstaunt über die Kühnheit meines alten Mentors.


    »Ich meine seinen Hinweis auf die alten Zeiten, die Tage, in denen die Fincayraner noch eine Gemeinschaft der Arten waren. Bevor wir in die Uneinigkeit verfielen, die heute herrscht – ein Umstand, den Stangmar für sich nutzte und gewiss verschlimmerte, aber nicht erfunden hat.«


    »Was ist daran nicht richtig?« Ich war mir nicht sicher, worauf er hinauswollte.


    Die wirren Augenbrauen des Dichters, vom Feuerschein beglänzt, hoben sich. »Du sagtest, Dagda nannte diese Zeit Tage, die vergessen sind.«


    »Das sind sie doch, oder nicht?«


    »Nicht ganz, Merlin. Die Barden zumindest erinnern sich noch an diese Tage.«


    Wehmütig schaute er in die Flammen. »Und was waren das für wundersame Tage! Immer wenn ein Haus oder eine Bibliothek gebaut, ein Garten angelegt wurde, teilten sich viele die Arbeit – und die Früchte. Alle Geschöpfe streiften frei umher; es gab keine Rangordnung. Meermenschen tollten unbehelligt in den Wassern und Wölfe liefen auf den gleichen Pfaden wie Hirsche und Menschen. Manche Tiere fraßen natürlich andere und fast jeder aß Pflanzen, aber nie mehr, als zum Überleben nötig war und immer mit einem bleibenden Gefühl der Dankbarkeit. Oh, wenn ich dir nur Des Adlers Lobgesang auf die Maus rezitieren könnte oder die alte Ballade Verletzte Taube, nimm du meine Flügel!«


    Das Feuer brannte schwächer und vertiefte die Schatten um seine Augen. »Das waren damals große Theaterereignisse mit Aufführungen durch Angehörige aller Arten – von der mächtigsten Windschwester, deren Arme von einer Küste der Insel zur anderen reichten, bis zur zierlichsten Leuchtfliege, deren Auftritt flüchtiger war als ein Mondstrahl.«


    »Die Bäume erinnern sich auch daran«, erklärte Rhia; ihr blättriges Gewand schimmerte im Feuerlicht. »Arbassa – und der einzige andere Baum in ihrem Alter, die ehrwürdige Ulme Helomna –, beide haben mir Geschichten aus jenen Zeiten erzählt. Jeder, der älter war als ein Schössling, konnte gehen, sagten sie, indem er mit den Wurzeln auf den Boden schlug oder darüber wegglitt. Manchmal wanderte ein ganzer Wald gemeinsam: Wie ein Berg in Bewegung, wie eine Welle auf dem Land.« Sie strahlte mich an. »Kannst du dir etwas Großartigeres vorstellen?«


    »Nur eins«, antwortete ich. »Jene Tage zurückzubringen.«


    »Weißt du, es ist möglich«, sagte Cairpré, »tatsächlich möglich. Solange irgendjemand sich noch daran erinnert. Stell dir das nur vor! Zu erleben, wie Fincayras ruhmreiche Tage wiederkehren!« Er runzelte die Stirn. »Doch zuerst müssen wir Rhita Gawrs Angriff überleben.«


    Ich wollte schlucken, doch meine Kehle war zu trocken. »Glaubst du, dass wir eine Chance haben?«


    Der Barde stocherte eine Zeit lang im Feuer, bevor er antwortete. Schließlich wandte er sich mir wieder zu. »Wir leben in einem Land, wo die Wälder sich bewegten. Ja, wie die Gezeiten! In einem solchen Land, mein Freund, ist alles möglich. Alles.«


    Er holte tief Luft. »Ich muss nach Hause.« Mit einem Blick auf Elen fügte er hinzu: »Nur lange genug, um meine Bibliothek zu befragen, das verspreche ich.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Da ist noch etwas, das Dagda sagte . . . Wenn ich den Text finde, an den ich denke, könnte es hilfreich sein.«


    Ich nickte grimmig. »Auch ich muss morgen weiter. Wie die Chancen auch sein mögen, die Geschöpfe zu vereinigen – ich muss es versuchen.«


    »Merlin«, sagte meine Mutter bittend, »wirst du auch vorsichtig sein? So vorsichtig, wie du es gerade von mir verlangt hast?«


    Als sie sah, dass ich nickte, griff sie nach einer dicken Jacke, aus den Halmen getrockneter Sternblumen gewoben, und warf sie mir zu. »Nimm sie mit.«


    »Du wirst sie selbst brauchen.«


    Ihre Augen funkelten spöttisch. »Du wirst mehr reisen als ich.«


    »Bist du sicher? Es ist deine Lieblingsjacke.«


    »Das stimmt. Charlonna hat sie gewebt, die Heilerin der Mellwyn-bri-Meath, und mir zum Zeichen unserer Freundschaft geschenkt. Die Magie der Hirschmenschen ist hineingewirkt, die Jacke wird dich also umso tröstlicher wärmen.«


    Ich strahlte und sie lächelte mir liebevoll zu. »Jetzt werden wir beide, Hallia und ich, dich umarmen, wenn du sie trägst.«


    »Komm mit mir«, bat ich Rhia. »Nur eine Zeit lang. Ich habe eine Idee, wie du mir helfen könntest.«


    »Wie könnte ich dir helfen?« Sie schüttelte den lockigen Kopf. »Es sei denn, du möchtest, dass mein Feuerball dich wärmt.«


    »Ich brauche dich, meine liebe Schwester«, sagte ich eindringlich. »Mit oder ohne Feuerball.«


    Sie klopfte auf ihren Ärmel unterhalb der Tasche, in der Scullyrumpus schlief. »Ich kann nicht, Merlin. Ich muss zurück in die Druma, wo ich hingehöre. Überhaupt kannst du mich nicht bitten mitzukommen ohne mir zu sagen, was du vorhast.«


    »Das habe ich gerade getan. Und ich werde dir mehr verraten, wenn die Zeit gekommen ist.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Ach, meinetwegen. Aber nicht lange.« Leise murmelte sie: »Scully wird begeistert sein.«


    »Danke«, sagte ich. »Du wirst es nicht bereuen.«


    »Nein, aber du.«


    Elen griff nach der Hand ihrer Tochter. »Ich wünschte, ich hätte noch eine Jacke für dich.«


    »Das ist schon in Ordnung«, entgegnete Rhia fröhlich. »Merlin wird mir seine geben, wenn ich sie haben will. Nicht wahr?«


    »Sicher«, brummte ich und gab ihr die Jacke. »Hier. Nimm sie heute Nacht als Decke.«


    »Wenn das so ist«, warf Cairpré ein, »wirst du auch das noch brauchen.« Er nahm seinen dicken grauen Schal ab und warf ihn mir in den Schoß. »Und Rhia, du solltest meine Stute nehmen, Coella. Mein Zuhause ist nur eine Tageswanderung entfernt, du brauchst ein Pferd also nötiger als ich.« Er zwinkerte ihr zu. »Es sei denn, du willst Merlin zwingen dir Ionn zu geben.«


    Rhia winkte ab. »Noch nicht.« Dann wurde sie wieder ernst und fragte mich: »Wann brechen wir auf?«


    »Im Morgengrauen. Dann reiten wir los. Wir reiten für ganz Fincayra.«


    »Also Zeit zum Schlafen, Bruder.«


    Wir streckten uns auf dem Lehmboden aus. Ich lag auf dem Rücken zwischen Rhia und Lleu. Als zusätzliche Decke legte ich mir den Wollschal über die Brust. Gedankenverloren beobachtete ich, wie dicker Rauch von dem schwelenden Feuer aufstieg und durch ein Loch im Strohdach in den dunklen Himmel stieg. Die ganze Zeit horchte ich auf Lleus langsame, regelmäßige Atemzüge, bis ich schließlich in den gleichen Rhythmus fiel.

  


  
    
      
    


    
      IX


      ZUNDER

    


    Einige Stunden später wachte ich schaudernd auf. Diese Kälte! Die Hütte war dunkel, es roch nach Ziegenmist und rauchigen Kleidern. Ich schauderte wieder und bemerkte mit meinem zweiten Gesicht, dass mir der Schal von der Brust gerutscht war. Doch das war nicht das eigentliche Problem: Das Feuer war völlig erloschen.


    Ich stand auf, bewegte meine steifen Finger und kroch so leise wie möglich, um niemanden zu stören, hinüber zur Feuerstelle. Vorsichtig stocherte ich mit einem Zweig in den Resten und hoffte wenigstens ein wenig Glut zu finden. Aber neben Holzkohle, mit Asche bestäubt, waren da nur ein paar unverbrannte Ziegenmistbrocken.


    Verflucht! Jetzt musste ich ein neues Feuer machen! Ich dachte daran, den Zauberspruch des Feuerbringers anzuwenden, aber bei dieser Magie schossen die Flammen immer mit einem lauten Knall auf – der würde alle wecken. Und mehr noch als die Wärme brauchten meine Freunde ihren Schlaf. Ich schob meine kalten Hände in die Achselhöhlen und schaute mich in der Hütte nach weiterem Brennmaterial um. Da! An der Wand lagen ein paar Zweige, etwa so dick wie mein Stock. Ich kroch über den Lehmboden, um sie zu holen, und versuchte dabei angestrengt die ausgebreiteten Arme und Beine meiner schlafenden Gefährten zu umgehen. Aber wie stand es mit Anfeuermaterial? Ohne das würden die Zweige nicht brennen.


    Trotzdem versuchte ich es. Ich nahm Cairprés Eisensteine vom Boden neben der Feuerstelle und bemühte mich so leise wie möglich ein paar Funken zu schlagen. Das gelang mir, aber die Zweige fingen kein Feuer. Nach mehreren Minuten ergebnisloser Anstrengung fror ich noch mehr als beim Aufwachen. Meine Finger wurden gefühllos. Enttäuscht gab ich auf und fand mich damit ab, den Rest der Nacht zitternd vor Kälte zu verbringen.


    Da stupste mich jemand von hinten. Ich fuhr herum und sah Lleu, der mir die Hand entgegenstreckte. In den kleinen Fingern hielt er trockene Rindenstücke. Den Zunder, den ich brauchte!


    Ich betrachtete diesen jungen Burschen, der so unabhängig und zugleich so großzügig war, und tat etwas, das ich mir zuvor nicht erlaubt hatte. Ich lächelte ihm zu.


    Zaghaft kräuselten sich seine Mundwinkel ein wenig. Gleich war es damit vorbei. Aber ich wusste, dass er zurückgelächelt hatte.


    Dann kroch er wortlos näher, seine nackten Füße scharrten auf dem Boden. Er legte den Zunder in die Mitte der verkohlten Steine und baute schnell einen Holzstapel, der genug Raum für Luft ließ. Ich schlug die Steine zusammen, ein einzelner Funke flog auf und landete am Fuß der Rindenstücke. Gemeinsam bliesen wir ganz behutsam auf den Funken und brachten ihn dazu, überzuspringen.


    Pulsierende Glut und ein dünner Rauchfaden entstanden. Wieder bliesen wir. Plötzlich erschien eine Flamme und leckte an der Rinde. Wir legten die Zweige darüber und nach kurzer Zeit fingen sie an zu knacken und zu zischen und eigene Funken zu sprühen.


    Schweigend wärmten wir die Hände an der größer werdenden Flamme. Dann, nach einiger Zeit, schauten wir einander an. Ich nickte zustimmend, Lleu ebenfalls. Um uns leuchtete die Hütte im Feuerschein, während orange Wellen über die Wände fluteten. Und wir spürten beide eine neue Wärme.


    Schließlich krochen wir zurück auf unsere Plätze am Boden. Während er sich auf dem Lehm ausstreckte, tat ich das Gleiche. Eine Zeit lang betrachtete ich die neue Rauchsäule. Weil die Luft noch kalt war, griff ich nach dem Schal neben mir. Als ich die dicke Wolle berührte, kam mir eine Idee.


    Ich setzte mich auf und beugte mich über Lleu. Er beobachtete mich unsicher. Im Feuerschein sah ich das getrocknete Blut im Haar um das verletzte Ohr. Freundlich hielt ich ihm den Schal hin, ich wusste, dass Cairpré genauso erfreut sein würde wie ich, wenn der Junge ihn trug.


    Er zögerte einen Moment. Schließlich nahm er den Schal, auf seinem Gesicht zeigte sich die Andeutung eines weiteren scheuen Lächelns. Dann tat er etwas, das ich nicht erwartet hatte. Statt sich den Schal um den Hals oder über die Brust zu legen, wickelte er sich ihn um die Füße und bedeckte damit die nackten Zehen.


    Mit einem letzten Dankesnicken rollte er sich zusammen. Bald darauf schlief er ein. Und ich auch.

  


  
    
      
    


    
      TEIL ZWEI

    


    
      
        
      


      
        X


        AUFWECKEN

      


      Als das erste graue Licht den Himmel berührte und die Nacht eher verdünnte als ausradierte, brachen Rhia und ich auf. Wir passierten die krummen Posten des Dorftors und unser Atem stieg wie der unserer Pferde als eisige Wolken in die Nachtluft. Die Kälte schlug mir ins Gesicht und betäubte meine Glieder; meine Finger fühlten sich so steif und leblos an wie der Boden. Inzwischen drängten sich die Sorgen in meinem Kopf. Nur wenn ich an Lleu dachte und an das Feuer, das wir gemeinsam angezündet hatten, lächelte ich insgeheim.


      Rhia schien wie ich in Gedanken verloren. Sie hatte sich in Mutters Jacke gehüllt und saß rittlings auf der Stute Coella, die aufmerksam die Ohren spitzte. Ich ritt inzwischen Ionn und horchte, wie seine Hufe auf den Boden schlugen und die Eisplatten spalteten, aus denen vielleicht später am Tag Pfützen wurden. Ich schaute zu Rhia hinüber und war froh, dass sie die Jacke anbehalten wollte. Im schwachen Morgengrauen leuchteten daran die gelben Töne der Sternblumen. Und die grünen Augen von Scullyrumpus, der sich tief in die Falten verkrochen hatte.


      Während wir durch ein kleines Gehölz aus Eiche, Esche und Weißdorn ritten, ging die Sonne auf und berührte die Wipfel der kahlen Bäume mit goldenen Strahlen. Rhia wandte mir das Gesicht zu, es war ungewohnt streng. Ich sah, dass ihr das Zuhause im Drumawald fehlte, wo der Winter das Land so zaghaft streifte. Und ich erriet zugleich ihre unausgesprochenen Fragen nach meinen Plänen.


      Pläne. Das war ein viel zu starkes Wort. Ich hatte nur eine Idee und nicht viel Zuversicht, dass sie wirklich gut war. Oder dass Rhia sie guthieß. Wenigstens war ich dankbar, dass ich noch ein paar Stunden darüber nachdenken konnte, weil Rhia mich nur gebeten hatte am Abend mein Vorhaben zu erklären. Aber dass die Zeit so schnell verging, beruhigte nicht gerade meinen empfindlichen Magen.


      Den Rest des Tages ritten wir zusammen über die vereisten Ebenen nach Norden. Wir redeten wenig, auch wenn Scullyrumpus mit seinem ständigen finsteren Blick mir deutlich zeigte, was er dachte. Den Tag hindurch änderte sich das Tempo der Pferde so wenig wie die trüben Wolken am Himmel. Wozu sich beeilen, wenn ich selbst nicht sicher war, wohin unsere Reise ging?


      Schließlich erhellte ein farbloser Sonnenuntergang die Wolken im Westen. Wir näherten uns einem noch fließenden Bach, der aus einer dichten Baumgruppe sprudelte. Ich deutete auf eine krumme Eiche am Waldrand und erklärte: »Dort ist unser Lagerplatz für die Nacht.«


      »Wundibar, ganz wundibar«, knurrte die Stimme von Rhias Schulter. »Und bestimmtestimmt kein Abendessen.«


      Rhia brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich habe ein paar Haferplätzchen, du Vielfraß. Und vielleicht ein paar Tangbeeren, wenn du Ruhe gibst.« Sie schaute zu mir herüber. »Merlin hat einiges zu erzählen.«


      »Gutigut«, schnatterte Scullyrumpus. »Geschwätz des ungeschickten Mannes schläfert mich ein.«


      Ohne die Pferde anzubinden setzten wir uns zwischen die Eichenwurzeln, die wie knochige Finger die Erde umklammerten. Rhia holte eine Hand voll Haferplätzchen und ein paar purpurrote, herbe getrocknete Beeren aus ihrer Tasche. Ich nahm mir ein paar, genau wie Scullyrumpus, der dabei mit den Lippen schmatzte. Dann griff ich nach einem abgerundeten Stein und brach die Eisfinger ab, die über den Bach gestreckt waren. Während ich Rhias Flasche bis zum Rand füllte, ließ das eiskalte Wasser meine Hand fast erstarren.


      »Jetzt könnten wir einen Schluck von deinem Himbeersirup brauchen«, jammerte ich.


      Rhia lachte bei dem Gedanken, ihre Augen funkelten. Trotz allem war ich froh über ihre Gesellschaft. Wenigstens für eine weitere Nacht.


      »Also«, fing ich an, »lass uns . . .«


      »Nachtonacht, geschwätziger Mann.« Scullyrumpus rutschte mit einem Haferplätzchen in jeder Pfote in Rhias Ärmeltasche. »Quatsch jetzt ruhig die ganze Nacht. Und plumpseplumps nicht in den Bach, hek-heka, hii-hii-hii-ho.«


      Ich sah, wie seine Ohren in der Tasche verschwanden, und schüttelte den Kopf. »Er vertreibt einem so nett die Zeit.«


      Rhia schluckte eine ihrer Beeren. »Ab und zu bringt er mich zum Lachen. Das ist was wert.«


      »Ungefähr so viel wie Sodbrennen, wenn du mich fragst.«


      Sie langte zu mir herüber, dass ihre dicke Jacke sich bauschte, und klopfte auf mein Bein. »Also erzähl mir von deiner Idee.«


      Ich holte tief Luft und fing noch mal an. »Denk eine Minute über unser Problem nach. Wir haben nicht genug Zeit, um jedes Geschöpf auf Fincayra zu warnen. Also muss ich entscheiden, wer am meisten gegen Rhita Gawr ausrichten könnte, und die Betreffenden aufsuchen. Ich meine, wir sollten zuerst die Cañonadler alarmieren.«


      Rhia rollte eine Beere zwischen den Fingern und überlegte. »Das macht Sinn. Weiter.«


      Ich betrachtete sie einen langen Augenblick. »Rhia, es gibt einige Geschöpfe, die du besser kennst als ich – und die dir vertrauen wie ich.«


      Nervös wich sie zurück an eine stämmige Wurzel. »Du willst doch nicht, dass ich . . . Nein, Merlin. Ich würde dir gern helfen, alle zusammenzurufen, aber ich kann es wirklich nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Weil«, platzte sie heraus, »es nicht geht.«


      »Das wissen wir nicht.«


      »Ich schon!« Sie wandte sich ab und schaute in den düsteren Wald hinter der alten Eiche. »Ich jedenfalls kann es nicht. Ich gehöre in die Druma, das weißt du. Zu den Bäumen, meinen Freunden.«


      Ich legte die Hand auf die tief gefurchte Eichenrinde. »Sie könnten auf dich hören, Rhia. Sie könnten sogar aus dem Schlaf erwachen, der ihre Wurzeln so viele Jahrhunderte lang im Boden festhielt.«


      »Kaum«, sagte sie spöttisch. »Sogar die Drumabäume, die wacher sind als die meisten, schaffen es nicht mehr, die Wurzeln aus dem Boden zu heben. Sie haben so lange geschlafen, dass sie vergessen haben, wie das geht.«


      »Und was ist mit den wandelnden Bäumen?«, beharrte ich. »Erst im vergangenen Jahr habe ich einen getroffen, beim verhexten Moor.«


      »Einen nynniaw pennent? Einen echten? Das hast du mir nie erzählt!« Sie riss die graublauen Augen auf, war aber gleich wieder gelassen. »Du weißt, wie selten sie sind. Ich habe gehört, dass es auf der ganzen Insel nur noch fünf oder sechs gibt. Und außerdem sehen sie aus wie jeder andere Baum. Selbst ihr Name heißt immer da, nie entdeckt.«


      Ich streifte mit der Hand über die Furchen des Stamms und legte sie ihr dann auf die Schulter. »Du könntest sie entdecken, Rhia. Das weiß ich! Und wenn es dir gelingt, dich mit ihnen auszutauschen, dann wissen sie vielleicht, wie sie die anderen Bäume wecken können.« Ich beugte mich zu ihr und schaute sie unverwandt an. »Überleg doch! Ein Wald in Bewegung, hast du gestern Nacht gesagt! Wenn Rhita Gawrs Heer je so etwas sehen würde . . .«


      Ich vollendete den Satz nicht, behielt sie aber fest im Blick. »Erinnerst du dich? Wie ein Berg in Bewegung, wie eine Welle auf dem Land.«


      Sie fuhr sich mit der Hand durch die Locken und wirkte nicht im Geringsten überzeugt. »Es ist schön, sich das vorzustellen. Aber . . .«


      »Was?«


      »Oh, mir liegt so etwas einfach nicht.«


      »Jetzt komm schon. Du hast Stangmar in seinem eigenen Schloss herausgefordert oder etwa nicht?«


      »Ja, und ich habe jede Minute davon gehasst.«


      »Und du bist mit mir in die Höhle des Drachen gegangen, stimmt’s? Dort standen wir nicht unserer Freundin Gwynnia gegenüber, sondern ihrem Vater, der dreimal größer und tausendmal zorniger war.«


      Sie lächelte schwach. »An dem Tag hast du in deinen eigenen Stiefel gebissen.«


      »Mmmm«, ich tat, als würde ich etwas ungeheuer Zähes kauen, »bring mir«, schmatz, schmatz, »ein bisschen Salz.«


      Sie grinste breiter. »Nicht nötig. Da ist schon genug von deinen Schweißfüßen dran.«


      Wir lachten beide so, dass Scullyrumpus überrascht den Kopf aus der Tasche streckte. Als er eins von Rhias Haferplätzchen unbewacht auf einer Wurzel sah, sprang er hinunter, packte den Leckerbissen und verschwand wieder in der Tasche, bevor jemand widersprechen konnte.


      Als wir uns beruhigt hatten, schaute mich Rhia lange und kritisch an. »Du bist verrückt, Bruder. Völlig verrückt.«


      Ich nickte.


      »Und die ganze Idee ist lächerlich. Und natürlich gefährlich, wenn beide, Stangmar und dieses schwertarmige Geschöpf, die Insel unsicher machen.«


      Ich nickte wieder.


      Sie schluckte. »Also gut, ich mache es.« Wütend fragte sie: »Wie schaffst du es bloß, mich zu solchen Sachen zu überreden?«


      »So wie du es geschafft hast, mich zum Fliegen mit der Ranke zu überreden.«


      Sie trommelte auf den krummen Stamm der Eiche, der schon von dämmrigen Schatten umgeben war. »Erzähl, was du sonst noch planst. Welche anderen Verbündeten willst du gewinnen, während ich versuche die Bäume zu wecken?«


      »Wie gesagt, die Cañonadler. Du weißt, dass sie schwer zu finden sind, aber ich habe ihnen vor langer Zeit geholfen und hoffe, sie haben es nicht vergessen.«


      »Wen noch?«


      »Die Riesen, so viele wie möglich. Shim kümmert sich schon darum. Aber wir brauchen auch Hilfe von den Zwergen, diesen wilden Kämpfern.«


      »Das wird nicht leicht sein.« Sie steckte sich die aufgesparte Beere in den Mund. »Deine letzte Begegnung mit Urnalda war ungefähr so bitter wie diese Frucht.«


      Ich fuhr über den geschnitzten Griff meines Stocks, der neben mir lag. »Ich weiß, das kannst du mir glauben. Aber sie ist mehr als nur die Anführerin der Zwerge, stimmt’s? Sie ist eine mächtige Zauberin mit der besonderen Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen. Möglicherweise kennt sie schon die Gefahren, die auf uns warten. Und wenn sie überredet werden könnte – nun, ein zorniger Zwerg ist ein Dutzend von Rhita Gawrs Kriegergoblins wert.«


      »Moment mal. Du kannst darauf wetten, dass Rhita Gawr Hilfe von seinen alten Verbündeten, den Goblins hat. Aber der größte Teil seines Heers wird aus Geistern bestehen, aus unsterblichen Wesen. Das hat dir Dagda gesagt. Wie willst du sie bekämpfen?«


      Mehrere Sekunden lang horchte ich auf das Plätschern des Bachs, der an den Eisrändern seiner Ufer entlangfloss. »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. »Ich weiß es wirklich nicht. Wir müssen einfach unser Bestes tun.«


      Rhia kaute schweigend – nicht auf etwas Essbarem, sondern auf ihrer Unterlippe. »Wir müssen uns irgendwie mit den Windschwestern in Verbindung setzen. Wenn ich nur wüsste, wie man unsere alte Freundin Aylah erreicht.«


      »Den Wind findest du nie«, stellte ich klar. »Er findet dich. Aber jemand, den ich erreichen könnte, ist die große Elusa. Sie kämpft bestimmt für Fincayra! Bei ihrer Größe und Macht – ganz zu schweigen von ihrem Appetit, der zu einer Riesenspinne passt – ist sie das gefährlichste Geschöpf, das je über diese Insel ging.« Ich überlegte. »Bis auf einen Drachen.«


      Die Kehle wurde mir eng, als ich an Hallia dachte, die auf der Suche nach Gwynnias Höhle nach Norden reiste. Würde sie ihr Ziel rechtzeitig finden? Würde der Drache dort sein . . . und bereit zu helfen?


      »Wir werden Männer und Frauen brauchen«, sagte Rhia entschieden. »Jeden Menschen, den wir finden können. Und meine Freunde, die Waldelfen, sind vielleicht bereit zu uns zu kommen, auch wenn sie so schwer fassbar sind wie Schatten.«


      Mein eigener Schatten, kaum sichtbar auf dem dunkelnden Boden, schüttelte heftig den Kopf.


      »Schon gut, schon gut«, sagte ich. »Keine ihrer Elfen ist so schwer fassbar wie du.«


      Das Kopfschütteln hörte auf.


      Ich wandte mich wieder an Rhia. »Die Moorghule auch.«


      Sie runzelte die Stirn. »Die nicht. Sie sind wilde Kämpfer, das stimmt, aber man kann sich nicht auf sie verlassen.«


      »Du warst nicht dabei, als ich sie getroffen habe – und ihnen half. Vielleicht erinnern sie sich und wollen es wieder gutmachen.«


      Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sie stehen ganz unten auf unserer Liste. Nur die lebenden Steine wären schlimmere Kandidaten! Ha! Einen lebenden Stein bekommst du noch nicht mal dazu, mit dir zu reden, und schon gar nicht, dir zu helfen.«


      »Aber ich habe es geschafft, Rhia! Weißt du nicht mehr? Diese Nacht, in der mich der lebende Stein auffressen wollte? Wir haben geredet und ich erinnere mich noch gut daran – diese tiefe, dröhnende Stimme. Es gibt Leben in den uralten Felsen, außerdem große Weisheit. Ich kann mit ihnen in Verbindung kommen, davon bin ich überzeugt.«


      »Ich würde lieber versuchen Bäume zu wecken. Falls es wirklich möglich ist.«


      »Lass es uns herausfinden.« Ich deutete auf die Eiche.


      Rhia schaute mich einen Moment unsicher an, dann legte sie die Hand mit weit gespreizten Fingern auf die gefurchte Rinde des Stamms. Sie schloss die Augen und fing an in den tiefen, gehauchten Tönen der Eichensprache zu flüstern. Huuu waschaaa waschaaa looou, huuu waschaaa looou wayanuuu. Sie wiederholte den Spruch, dann noch einmal.


      In der Wurzel unter meinem Oberschenkel spürte ich ein ganz leichtes Zucken – fast eine Bewegung, aber nicht ganz. Hatte ich es mir nur eingebildet? Ich streckte die Hand aus und berührte den Stamm neben Rhia. Langsam spürte ich eine schwache, ferne Wärme unter meiner Handfläche, die aus dem Kernholz strahlte. Huuu waschaaa waschaaa looou, huuu naaayalaaa waschaaa looou.


      Eine andere Wurzel regte sich, sie bebte kaum merkbar. Sie spannte sich an wie ein Arm, der sich bewegen will. Zugleich begann ein Ast über unseren Köpfen zu schwingen und schlug gegen den Stamm. Ein welkes Blatt fiel ab, schwebte tiefer und landete auf Rhias wilden Locken. Sie öffnete die Augen, in denen sich das Wunder spiegelte, während die Wärme des Kernholzes ein wenig stärker wurde.


      »Es wirkt«, flüsterte sie erregt. »Kannst du es spüren?«


      »Vielleicht kannst du sie dazu bringen, die Wurzeln aus dem Boden zu heben.«


      Doch sowie ich sprach, versank der Baum wieder in Schweigen. Unter meiner Hand schien die Wärme so schnell zu schwinden, wie sie aufgetreten war. Rhia und ich wiederholten den Spruch jetzt lauter und immer wieder. Aber die Wärme ließ weiter nach, sie sickerte aus den Holzfasern wie Wasser aus einer zerbrochenen Flasche. Ein paar Sekunden später spürte ich nur noch die raue, gefurchte Rinde unter der Hand.


      Wir waren nicht bereit aufzugeben und stimmten den Spruch erneut an. Wir drückten die Handflächen so fest gegen den Baum, dass die Adern auf dem Handrücken hervortraten. Doch nichts regte sich. Keine Bewegung. Keine Wärme. Kein Leben.


      Schließlich gaben wir auf. Rhia schaute mich ernst an. Sie schüttelte den Kopf und warf das ausgefranste Blatt ab, das zu Boden schwebte und bei ihren Füßen liegen blieb. »Es wird nicht einfach sein«, sagte sie unglücklich.


      »Stimmt«, antwortete ich. »Und doch . . . du hast wirklich hier etwas angefangen. Wer weiß schon, woran es liegt? Vielleicht findest du eine andere Methode – ein neues Wort oder einen Ton, die alles ändern.«


      Ihre Mundwinkel hoben sich leicht. »Glaubst du wirklich?«


      »Es ist möglich, weißt du.«


      Sie bog den Kopf zurück und schaute hinauf in das Zweiggewölbe der Eiche. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


      In diesem Moment flackerte ein winziger Lichtfleck, nicht größer als ein Apfelkern, in einer Kerbe der Eichenrinde. Er flog hell blinkend heraus und summte in der Luft. Eine Leuchtfliege! Ich hatte zuvor nur eines dieser zarten Geschöpfe gesehen und nie seine Schönheit vergessen.


      Der leuchtende Fleck kreiste einmal um unsere Köpfe, dann flatterte er auf mich zu. Ich hielt den Atem an, als er so leicht wie ein Stäubchen auf meiner Nasenspitze landete. Dort blieb er ein paar Sekunden, leise schwirrten seine Flügel. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass der schimmernde kleine Kerl mich aufmerksam betrachtete. Dann flog er mit einem neuen Lichtblitz hoch, erreichte einen Luftzug und verschwand zwischen den Bäumen.


      Rhia, die den Abflug beobachtete, imitierte das Summen seiner Flügel. »Er erinnert mich an eine Sternschnuppe, ist aber so viel kleiner.« Sie grinste. »Und deine spitze Nase hat ihm wirklich gefallen.«


      Sanft berührte ich den Fleck, auf dem sich das Geschöpf so kurz niedergelassen hatte. »Vielleicht . . . haben wir gerade unseren ersten Verbündeten gewonnen.«


      Sie grinste fast. »Es ist möglich, weißt du.«


      Plötzlich schnaubte Ionn. Der Hengst, der bei einigen Weidentrieben am Bach gegrast hatte, hob den Kopf und schaute in die dunkle Ebene. Ich folgte seinem Blick und sah eine aufrechte Gestalt aus den Schatten treten.


      Ich sprang auf die Füße und sah noch aufmerksamer hin. Das konnte nicht sein! Doch als die Gestalt mit schnellen Schritten näher kam, wusste ich, dass sie tatsächlich die Person war, die sie zu sein schien. Die Person, die ich am wenigsten in dieser Nacht an diesem Ort erwartete.


      »Lleu«, sagte ich überrascht, als der Junge auf uns zulief. Am Bachrand blieb er keuchend stehen. Er kniete sich hin, tauchte das ganze Gesicht ins Wasser, trank mehrere Schlucke und stand wieder auf. Dann wischte er sich das tropfende Kinn und die Wangen mit dem Ärmel ab, wobei er darauf achtete, den Stummel seines fehlenden Ohrs nicht zu berühren.


      Bewundernd fragte ich: »Bist du . . . hergelaufen? Uns gefolgt?«


      Er nickte und sprühte ein paar Tropfen auf den Wollschal, den ich ihm vergangene Nacht gegeben hatte und der jetzt um seinen Hals lag. »Klar bin ich euch gefolgt«, sagte er nüchtern, als wäre ein tagelanger Lauf nichts Ungewöhnliches.


      Ich schaute hinüber zu Rhia, die ein ungläubiges Gesicht machte. Langsam kniete ich mich nieder, so dass sich Lleus und mein Gesicht fast berührten. »Sag mir, Junge«, flüsterte ich, »warum?«


      Er zog an dem Schal. »Der gehört dir. Und du warst am Morgen weg, bevor ich ihn dir zurückgeben konnte.«


      Ich musste lächeln. »Nein, Lleu. Ich habe ihn zurückgelassen, weil ich ihn dir geschenkt habe, genau wie mein Freund ihn mir geschenkt hat.« Sicher lagen seine wahren Gründe tiefer, auch wenn er sich gesagt hatte, er müsse versuchen den Schal zurückzugeben. Warum fühlte er sich so zu mir hingezogen? Wusste er durch irgendeinen Instinkt, dass meine und seine Kindheit gar nicht so verschieden waren?


      Sanft klopfte ich ihm auf die Schulter. »Wie fühlt sich dieses Ohr an?«


      Er zuckte zusammen, als ich seine Wunde erwähnte. Dann straffte er die Schultern und antwortete. »Nicht zu schlimm, junger Herr. Es tut immer noch weh und ich kann es nicht anfassen, aber ich höre gut.« Er runzelte finster die Stirn. »Schlimmer ist der Traum von letzter Nacht.« Er schauderte und sah kurz weg. »Aber du hast mir geholfen drüber wegzukommen.«


      »Tatsächlich warst du es, wie ich mich erinnere, der mir geholfen hat. Und du kannst Merlin zu mir sagen.«


      Seine Augen leuchteten sogar im düsteren Licht. Dann kniff er den kleinen Mund zusammen. »Ich habe andere rennen sehen, junger Herr Merlin. Kinder, so wie ich. Sie sind schnell gerannt – weg von jemand oder etwas, da bin ich sicher. Keine Ahnung, vor was, ich habe es nicht abgewartet.« Er schluckte. »Aber ich habe mich gefragt, ob es . . . vielleicht der . . .«


      »Derselbe Angreifer ist?« Ich spürte seine Angst und biss mir auf die Lippe. »Nein, nein, das kann nicht sein.«


      Er schaute mich zweifelnd an. »Er ist aber immer noch in der Gegend. Und wenn er noch da ist, könnte er andere verfolgen.«


      Ich nahm seine Hand in meine. »Aber nicht dich. Du bist jetzt in Sicherheit. Das verspreche ich.«


      Er nickte, schien aber nicht überzeugt.


      »Hier.« Ich gab ihm meine aufgesparten Haferplätzchen. »Nicht viel zum Abendessen nach einem langen Tag, aber am Morgen wird es uns besser gehen.«


      »Danke, junger Herr Merlin.« Er stopfte sich die Haferplätzchen in den Mund und fing an zu kauen.


      Ich schaute ihm zu, bis er fertig war. »Du kannst heute Nacht bei uns bleiben, Lleu, und es wird dir nichts Schlimmes geschehen. Das steht fest. Aber morgen, fürchte ich, werden wir uns wieder trennen müssen.« Als ich sein enttäuschtes Gesicht sah, erklärte ich: »Rhia geht ihren Weg und ich gehe . . . meinen. Mit einem von uns zu reisen wäre viel zu gefährlich für dich oder jeden anderen.«


      Er schaute mich tapfer an, auch wenn sein Kinn zitterte.


      »Mach dir jetzt keine Sorgen. Wir werden dich nicht allein lassen, auch wenn ich weiß, dass du auf dich Acht geben kannst. Bevor wir uns trennen, bringen wir dich in ein Dorf oder auf einen freundlichen Bauernhof.«


      


      Ich legte ihm den Arm um die Schulter und führte ihn zu einer flachen, moosigen Stelle hinter der Eiche. »Hier werden wir schlafen.« Als er in die Tasche griff, fügte ich hinzu: »Heute Nacht brauchen wir keinen Zunder, Junge. Für uns ist es Zeit zum Schlafen und für dich sicher auch.« Ich sagte ihm nicht den wahren Grund für meinen Verzicht aufs Feuer: Es könnte unerwünschte Besucher anlocken.


      Er nickte und gähnte ausgiebig. Dann nahm er den Schal ab, knüllte ihn zusammen und legte ihn als Kopfkissen aufs Moos. Ein paar Sekunden später hatte er sich zu einem Ball zusammengerollt und schlief.


      Eine Zeit lang standen Rhia und ich über ihm, diesem Jungen, der so daran gewöhnt schien, die Nacht auf dem kalten Boden zu verbringen. Inzwischen war die Dunkelheit um uns tiefer geworden. Die Furchen am Eichenstamm waren nicht länger zu sehen; die Bäume im Wald dahinter schmolzen zu einer schwarzen Masse, die dem Himmel glich. Heute Nacht würden keine Sterne funkeln. Mit einem Seufzer fragte ich mich, wessen Träume beängstigender sein würden, die von Lleu oder meine.


      Und doch . . . etwas an seinem Anblick schob meine Ängste zur Seite. Die einfache Güte seines Herzens rührte mich. Wie er dalag mit seinem sorgenvollen Gesicht, ließ er mich an den jungen König denken, dessen Schwert ich trug und dessen Last ich zu teilen versprochen hatte. In einem fernen Land, einem Land, das nach einer Prophezeiung eines Tages Merlins Insel genannt werden würde.


      Das alles war jedoch in einer anderen Welt, einer anderen Zeit. Die Welt, in der ich jetzt lebte, die Welt von Rhia und Hallia und Shim, weckte meine tiefste Treue. Das war der Ort, den ich liebte und mit aller Kraft beschützen wollte.

    

  


  
    
      
    


    
      XI


      ELLYRIANNAS HAND

    


    In dieser Nacht träumte ich wieder von der Feder des Falken Verdruss. Doch diesmal flog ich nicht damit, sondern beobachtete sie von weitem. Die Feder, silbern und braun gestreift, schwebte von den sonnenbeglänzten Wolken herunter. Sie hüpfte und drehte sich graziös und ließ sich von Luftströmen tragen. Immer wenn ein Windstoß nachließ, schwoll ein anderer an, so dass die Feder weiter am Himmel flog und frei durch die Luft trieb.


    Plötzlich veränderte sich die Feder. Rasch wurde sie größer, schwoll in Länge und Breite, bis sie keine Feder mehr war, sondern ein ganzer Flügel. Ein zweiter Flügel erschien neben dem ersten, sie glichen einander wie ein vollkommenes Spiegelbild. Die Flügel erinnerten jetzt sehr an meinen verlorenen Freund Verdruss, außer dass sie nichts zwischen sich trugen – nichts als Luft.


    Die Flügel mit ihrem unsichtbaren Körper begannen rhythmisch zu schlagen. Sie flogen höher, weit übers Land, bis sie schließlich ihren Höhepunkt erreicht hatten. Dann stürzten sie herunter ohne auf Hindernisse zu achten, wie ein Speer durchschnitten sie die Wolken.


    Langsam, sehr langsam bildete sich ein Körper zwischen den Flügeln. Mein eigener Körper! Jetzt schlug ich mit den Flügeln; jetzt flog ich durch die Luft. Der Wind blies mir heftig ins Gesicht und ließ meine Augen tränen. Aber das machte mir nichts aus, ich fühlte mich ganz und gar lebendig. Teils Federn und teils Freiheit.


    Plötzlich erhob sich ein Sturm, ergriff mich mit der Gewalt einer riesigen Hand. Überall schrie er, raste durch die Wolken, riss sie in Stücke. Hilflos ausgeliefert wirbelte ich durch die Luft. Schließlich stürzte ich auf eine sandige Küste. Ich rollte über Dünen und hell gefärbte Muscheln, fiel in das nebelverhüllte Meer und verschwand unter den Wellen.


    Da wachte ich auf. Dunkelheit umgab mich und die Zweige der alten Eiche knarrten im Nachtwind. Ich setzte mich auf, griff instinktiv nach meinem Beutel und tastete nach der Feder darin. Sie war da, weich und biegsam. Und echt. Ich wischte mir die schweißnasse Stirn mit dem Ärmel meiner Tunika.


    Die ganze Zeit gingen mir verschwommene Bilder durch den Kopf: Ein Flügel tauchte auf, dann ein zweiter, Federn glänzten in der Sonne, mein Körper flog über den Himmel. Dann – ein wütender Sturm und das Meer, das mich verschlang.


    Was hatte das zu bedeuten? Nichts Gutes, das war sicher. Und warum kam mir die sandige Küste so vertraut vor? Hatte ich sie schon gesehen, vielleicht in einem anderen Traum?


    Die Eiche ächzte laut, ihre Zweige bogen sich. Während Lleu auf dem Moosbett in tiefem Schlaf lag, regte sich Rhia. Hellwach setzte sie sich auf, etwas anderes als die Nacht verdüsterte ihr Gesicht.


    »Hast du auch geträumt?« Ich streckte die Hand nach ihr aus.


    »Nein, nicht geträumt«, sie legte ihren Zeigefinger um meinen. »Es war nur . . . ein Gefühl. Als würde etwas Schreckliches, wirklich Schreckliches gleich geschehen.«


    Ich atmete langsam die kalte Nachtluft ein. »In meinem Traum ging es um Flügel, Rhia. Zuerst Flügel ohne Körper, dann mit einem. Gefundene Flügel, dann im Meer verloren. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


    Sie rückte näher. »Wo im Meer? Irgendeine bestimmte Stelle?«


    »Ich weiß nicht, außer . . .« Ich schaute hinauf zu dem verhangenen Himmel hinter dem Flechtwerk der Zweige. »Außer dass es eine Küste war, ein Strand, mit – ja! Die Küste der sprechenden Muscheln, der Ort, an dem ich zuerst mit meinem Floß gelandet bin. Das stimmt, jetzt bin ich mir sicher.«


    Nachdenklich drehte sie sich ein paar Locken um die Finger. »Warum dort, frag ich mich?« Plötzlich richtete sie sich auf. »Merlin, hörst du das?«


    Ein tiefes, summendes Geräusch drang zu uns, so unheimlich wie das Ächzen der Zweige, aber noch trauriger. Ich horchte und versuchte die Herkunft auszumachen, aber vergeblich. Ich war nur überzeugt, dass der Klang aus einiger Entfernung durch die tiefe Finsternis des Waldes kam. Und dass er, woher er auch stammte, voller Leid war.


    »Komm.« Ich nahm meinen Stock in die eine und Rhias Arm in die andere Hand. »Wir wollen ihm folgen.«


    »Und wenn Lleu aufwacht und feststellt, dass wir fort sind?«


    Ich kaute an meiner Unterlippe. »Wir müssen einfach hoffen, dass er weiterschläft. Außerdem bleiben wir nicht lange weg.«


    Als ich auf die dichte Baumgruppe zutrat und dabei die verschlungenen Eichenwurzeln umging, zögerte Rhia. »Dort drin ist es noch dunkler als hier. Soll ich nicht versuchen den Feuerball zum Leuchten zu bringen? Wir könnten ihn als Laterne benutzen.«


    »Und uns demjenigen ankündigen, der das Geräusch macht? Nein, wir bleiben lieber unsichtbar. Komm jetzt. Mein zweites Gesicht kann uns gut führen.«


    »Dich kann es führen. Ich werde gegen Stämme laufen und mir die Zehen an Wurzeln stoßen, während du davontänzelst.«


    Ich grinste hinterhältig. »Jetzt merkst du, wie es für mich ist, wenn du vorausrennst wie auf unserem Weg nach Caer Aranon.«


    »Ich und gerannt?« Sie tat, als wäre sie beleidigt. »Das war nur geschlendert.«


    »Dann schlendere jetzt mit mir.«


    Ich nahm ihre Hand und sprang in den Farn am Rande der Bäume. Wir stiegen über zwei gestürzte Eschen und betraten die neue Schicht von Finsternis innerhalb des Astgewirrs. Mein zweites Gesicht arbeitete tatsächlich gut in dieser Finsternis, ich sah sogar meinen eisigen Atem. Und wichtiger, ich sah das Bett des Baches, der trotz der vereisten Stellen dahinströmte. Sein Ufer, vorwiegend unbewachsen, bildete den einfachsten Weg durch den Wald, obwohl überhängende Zweige auch hier in unsere Schultern stachen oder sich in unserem Haar verfingen. Ich war dankbar, dass Scullyrumpus trotz des holprigen Pfads ruhig in seiner Tasche an Rhias Ärmel blieb.


    Das Geräusch wurde ständig lauter. Mit der Zeit merkte ich, dass es nicht von einer, sondern von mehreren Stimmen kam. Und es waren die Stimmen von Männern und Frauen. Sie sangen ein zutiefst wehmütiges Lied. Doch ich konnte noch immer kein Wort verstehen.


    Während wir dem Bach folgten, mündete er in einen größeren Fluss. Wasser schlug ans Ufer, oft bedeckte es den Boden mit einer dünnen Eisschicht. An solchen Stellen rutschte mein Fuß gelegentlich zur Seite und glitt ins Wasser, das fast so kalt wie das Eis war. Mehrmals musste ich stehen bleiben und meinen Stiefel ausleeren, bevor meine Zehen gefühllos wurden. Rhia schien so etwas nie zuzustoßen, stellte ich ärgerlich fest und versuchte ihre Schadenfreude zu übersehen. Wenigstens schaute Scullyrumpus nicht zu.


    Schließlich wurden die Abstände zwischen den Bäumen größer. Die Ufer des Flusses wurden breiter und bildeten auf beiden Seiten eine Wiese mit bereiftem Gras. Im nächsten Moment, als wir einen zerklüfteten Stein umgingen, sah ich plötzlich die Urheber des Gesangs. Ich blieb stehen und fasste Rhia an der Hand.


    Nicht weit von uns standen eng aneinander gedrängt am Fluss sieben oder acht Leute. Sie trugen dunkle Gewänder und fein gewebte Trauerschals, die den Verlust eines geliebten Menschen anzeigten. Kerzen flackerten zu ihren Füßen. Hinter ihnen erhob sich ein kleiner Hügel frisch umgegrabener Erde – das Grab einer kleinen Person.


    Während wir schweigend dastanden, überschwemmten uns die Worte des Lieds wie ein Tränenfluss:


    
      Ein Licht entflammt, ein Licht gelöscht,


      ein Abendrot am Morgen:


      Wie kurz sind Leben, Liebe hier,


      wenn stirbt, was kaum geborgen.


      


      Ein Blatt auf Wassern dieser Welt,


      dem Fluss, von nichts erschüttert,


      Trägt eine Kerze weit stromab,


      die zarte Flamme zittert.


      


      Oh Kerzenlicht! Brenn immerzu,


      solang dein Docht vorhanden.


      Zeig uns den Funken und den Schein,


      die viel zu früh verschwanden.


      


      Woher kommt dieses Licht, das strahlt,


      auf jedes Menschenleben?


      Und wohin schwindet es so bald,


      um Leben aufzugeben?


      


      Ein Leben endet, Zukunft fehlt,


      das warme Herz wird kalt.


      Kein größres Leid, kein höhrer Preis,


      das Licht erlöscht zu bald.


      


      Oh Kerzenlicht! Brenn immerzu,


      solang dein Docht vorhanden.


      Zeig uns den Funken und den Schein,


      die viel zu früh verschwanden.

    


    Das Lied endete, auch wenn es schien, als schwebten die traurigen Töne unter den kahlen Zweigen und würden von den Bäumen zurückgeworfen. Einer der Trauernden nach dem anderen bückte sich und hob eine flackernde Kerze vom Boden auf. Vorsichtig stellten sie die brennenden Kerzen auf die großen runden Blätter der Pestwurz, die das ganze Jahr zwischen den Wurzeln des Weißdorns wächst. Die Leute setzten sehr sorgfältig die Kerzen auf den Fluss und ließen sie wie eine Prozession fackelbeleuchteter Totenkähne vom Wasser davontragen.


    Wieder stimmten sie diesen Vers an:


    
      Ein Licht entflammt, ein Licht gelöscht,


      ein Abendrot am Morgen:


      Wie kurz sind Leben, Liebe hier,


      wenn stirbt, was kaum geborgen.

    


    Die letzten Worte verklangen, verschwanden, wie die Flammen der tropfenden Kerzen bald im eisigen Wasser untergehen würden. Traurig trennten sich die Leute. Ein älterer Mann mit einem Kranz weißer Haare um den Kopf blieb zurück, nachdem die anderen gegangen waren. Stumm starrte er auf die Kerzen, die den Fluss hinunterschwammen.


    Ich kam mit Rhia näher. Als wir nur noch ein paar Schritte entfernt waren, schrak der Alte zusammen und trat ängstlich zurück. Sein Gesicht war vom Kerzenlicht erleuchtet, während er uns furchtsam betrachtete.


    »Wir bringen nichts Böses«, erklärte ich und hob meinen Stock. »Wir sind nur Reisende, die hier durchkommen.«


    Der Ältere schüttelte langsam den Kopf. »Schon gut, dieser Tag hat bereits genug Böses gesehen.«


    Rhia trat einen kleinen Schritt näher. Sie deutete auf das Hügelchen und fragte: »Wer ist gestorben?«


    »Ein Mädchen«, sagte er abweisend. »So jung und in der Blüte des Lebens. Sie hieß Ellyrianna.«


    »Ellyrianna«, wiederholte Rhia. »So ein schöner Name.«


    »Ja, aber ihr Lachen klang noch schöner.«


    »War sie dein Kind?«


    Der Mann beobachtete einen Augenblick die schwimmenden Kerzen. »Ja und nein. Sie gehörte allen in unserem Dorf. Sie schlief und aß und arbeitete und lachte bei uns, aber Eltern hatte sie nicht.«


    Mir wurde die Kehle eng. »War sie eine Waise?«


    »Ja.« Schweigend sah er zu, wie eine der Kerzen flackerte und im Wasser versank. »Und warum sie so ermordet wurde, weiß niemand.«


    »Ermordet?«, fragte ich. »Wer war das? Weißt du das?«


    Der Alte betrachtete mich mit ausdruckslosen Augen. »Niemand kannte seinen Namen. Er war ein Krieger, ein grässlicher Krieger mit Schwertklingen statt Armen.«


    Rhia und ich atmeten hörbar ein. Der Ältere schien es nicht zu bemerken und fuhr fort in einem Ton, der düster war wie das Lied der Dorfbewohner: »Er versuchte ihr die Hand abzuschlagen, das wollte er. Ellyriannas Hand!« Er stieß einen langen, schmerzlichen Seufzer aus. »Wir wollten sie retten, aber sie verblutete auf die schrecklichste Art.«


    »Fürchterlich!«, stöhnte Rhia. »Wie konnte jemand ein so grässliches Verbrechen begehen? Noch dazu an einem Kind.«


    »Solche grässlichen Verbrechen«, verbesserte ich und bohrte meinen Stock in die Erde. »Wer ist dieser Krieger? Und warum greift er Waisen an?« Ich trat neben den Mann. »Hat er gesagt, wohin er als Nächstes geht?«


    Er kniff die Augen beim Nachdenken zusammen, während Licht über sein faltiges Gesicht flackerte. »Er hat etwas über Caer Darloch gesagt, das nächste Dorf im Norden. Ob er von dort kam oder dorthin ging, weiß ich nicht.«


    »Und sagte er noch etwas?«


    Langsam nickte der Alte. »Er sagte, dass der Tod dieses Mädchens nur der Anfang ist. Ja, der Anfang! Und dass noch viele Kinder bald ihre Gliedmaßen verlieren – oder ihr Leben. Falls nicht . . .«


    »Was?«


    »Falls nicht der namens Merlin sich ihm allein zum Kampf stellt.«

  


  
    
      
    


    
      XII


      ENTSCHEIDUNG

    


    Betäubt von der Nachtkälte und von den Neuigkeiten des Alten kehrten wir in unser Lager zurück. Als Erstes schaute ich nach Lleu und stellte mit zufriedenem Seufzen fest, dass er auf dem Moos, wo wir ihn verlassen hatten, in tiefem Schlaf lag. Ich sah den Schal neben ihm und wickelte ihn sorgfältig um seine nackten Füße. Rhia klapperte so mit den Zähnen, dass ich jede Vorsicht außer Acht ließ und sie bat, uns mit ihrem Feuerball zu wärmen. Damit war sie dankbar einverstanden.


    In den restlichen Nachtstunden saßen wir auf den knorrigen Wurzeln der krummen Eiche und besprachen, was wir tun sollten. Die schattenhafte Gestalt des Baums hing im orangen Schein des Feuerballs über unseren Köpfen. Doch ein dunklerer Schatten lag bedrohlich über allem: unsere schnell schwindende Zeit.


    »Beim Blut von Dagda«, fluchte ich und schlug mit einem Stock auf den Baumstamm. »Wir hatten sowieso schon zu viel zu tun. Und jetzt noch das!«


    Rhia verlagerte ihr Gewicht auf der dicken Eichenwurzel. »Wer ist dieser schwertarmige Mörder?«, fragte sie vielleicht zum zwanzigsten Mal. »Und warum Kinder – Waisenkinder?«


    »Wurzel und Wetter, Rhia! Ich weiß es jetzt so wenig wie vor einer Stunde.«


    Sie hob die Arme und streckte steif den Rücken. »Ich weiß, ich weiß, aber die Fragen kreisen in meinem Kopf.« Sie betrachtete mich über die prasselnden Flammen hinweg. »Und die seltsamste Frage ist, warum er es auf dich abgesehen hat.«


    »Meinst du, das weiß ich nicht?«, fuhr ich sie verzweifelt an. »Es ist so rätselhaft wie sein Auftritt gerade jetzt, zu allem anderen.«


    Sie schaute mich weiter aufmerksam an. »Glaubst du – das klingt verrückt, ich weiß – es könnte etwas damit zu tun haben, dass du dich früher selbst für eine Waise gehalten hast?«


    »Wie denn?« Ich bog die Finger vor der glühenden Kugel, um sie wieder beweglich zu machen. »Nur weil ich in jenen Jahren nicht wusste, das Elen unsere Mutter ist und Stangmar unser . . .« Ich schwieg, an dem Wort musste ich würgen. »Warum sollte er nur deshalb mit diesen schrecklichen Verbrechen anfangen? Nein, nein, das macht keinen Sinn. Dieser Schwertarm, wer immer er ist, hat einen tieferen Grund. Eine bedeutendere Absicht. Das spüre ich, Rhia.«


    Plötzlich kam mir ein neuer Gedanke. »Hältst du es für möglich, dass er Teil der größeren Grausamkeit ist? Ein Teil von Rhita Gawrs Plan?«


    »Wie das?«


    »Nun, vielleicht weiß Rhita Gawr, dass ich vor dem, was auf uns zukommt, gewarnt bin. Er könnte diesen Krieger geschickt haben, um mich abzulenken, mich davon abzuhalten, ein Heer zu sammeln, das ihn abwehrt.«


    Rhia zog die Augenbrauen hoch. »Wenn das sein Ziel ist, hat er bereits Erfolg. Die längste Nacht des Winters ist schon in zwölf Tagen. Und wir haben gerade den größten Teil der Nacht über diese Sache geredet und nichts vorzuweisen.«


    »Stimmt.« Ich knirschte mit den Zähnen. »Du hältst es aber auch für mehr als einen Zufall, dass Schwertarm gerade jetzt zuschlägt?«


    »Sicher, das gebe ich zu. Aber warum Waisen?«


    Ich schaute hinüber zu Lleu, zu einem Ball zusammengerollt, dessen Kopf auf einem dicken Mooskissen lag. Oranges Licht beschien sein Gesicht und die zerrissene Tunika. »Vielleicht . . . Rhia, ich hab’s! Als Lleu uns von diesen rennenden Kindern erzählte, die vor irgendwas flohen, nannte er sie nicht Waisen. Erinnerst du dich? Er nannte sie Kinder.«


    Sie starrte mich verständnislos an.


    »Und als uns der Alte erzählte, wen der Krieger bedrohte, sagte er, noch mehr Kinder würden sterben. Nicht Waisen – Kinder.«


    Rhia griff sich verwirrt in die Locken. »Worauf willst du hinaus?«


    Ich beugte mich näher und packte ihr Bein. »Verstehst du nicht? Waisen sind wirklich nur Kinder. Aber unbeschützte Kinder! Die man am leichtesten fangen kann. Oder verletzen.«


    Sie riss die Augen auf. »Du glaubst also, Schwertarm ist eigentlich hinter allen Kindern her, die er finden kann?«


    »Ja! Und wenn er nicht bald bekommt, was er will – die Möglichkeit, mit mir zu kämpfen –, wird er seine Angriffe ausweiten. Er wird aufhören zu verstümmeln und sofort töten. Er wird jedes Kind zur Strecke bringen, das er bekommen kann.«


    »Aber warum, Merlin? Es macht keinen Sinn.«


    Ich wollte antworten, da drehte sich Lleu im Schlaf herum und wimmerte schmerzlich. Im flackernden Licht des Feuerballs sah sein verletztes Ohr grotesk aus, ein Klumpen geschwärztes Gewebe. Ich erinnerte mich, wie er mir tapfer gesagt hatte, er könne immer noch gut hören, das Schlimmste seien seine Träume. Er war viel zu jung, um solche Gräuel zu kennen!


    Während ich ihn beobachtete, wimmerte er wieder, diesmal schriller, wie ein gefangenes Tier. Ich schauderte, doch ich wusste, sein Schicksal hätte schlimmer sein können: das Schicksal von Ellyrianna. Oder anderen, die noch folgen würden.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten, wandte mich wieder an Rhia und erklärte: »Ich habe eine Entscheidung getroffen.«


    »Du wirst . . . ihm gegenübertreten?«


    »Ich werde tun, was nötig ist, um die Kinder dieses Landes zu retten!«


    »Warte.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Was ist mit der längsten Nacht? Mit allem, was du tun musst, um Rhita Gawr abzuwehren?«


    Ich packte den Griff meines Schwerts. »Ich muss zuerst diesem Mörder das Handwerk legen.«


    »Das ist verrückt, Merlin! So schlimm er auch ist, er ist nicht annähernd so schlimm wie Rhita Gawr! Einer tötet Kinder, ja. Aber der andere wird alles zerstören – jedes Geschöpf, das auf dieser Insel lebt. Da gibt es keinen Vergleich!«


    Sie nahm den Feuerball in die Hand und hob ihn an mein Gesicht. Ich konnte die Wärme an Hals und Kinn spüren. »Schau mich an«, befahl sie und sah mir scharf in die Augen. »Sag mir jetzt die Wahrheit. Warum willst du das tun? Nur weil du so viel für diese armen Waisen empfindest?«


    »Es geht um viel mehr als das!« Ich legte meine Hand auf die Kugel und schob sie zur Seite. Strahlen orangen Lichts schlüpften durch meine Finger, streiften unsere Gesichter und die gekerbte Rinde des Baums. »Es sind Kinder, Rhia. Sie leiden und sterben hier, gerade jetzt. Und der Wert jeden Kindes ist unermesslich – größer als jeder Edelstein, jeder Schatz. Jedes Kind könnte ein Dichter sein, ein Heiler . . . oder ein Zauberer.«


    Rhia schluckte. »Ich weiß, Merlin. Aber ich rede davon, unsere Heimat für immer zu verlieren.«


    »Ich auch!« Meine Stimme wurde tiefer und meine Worte hallten in der Nachtluft wider. »Wenn dieser Krieger Erfolg hat, könnte er Fincayra tief verletzen. Im Herzen.«


    Ich ließ den Feuerball los und griff nach ihrer Hand. »Wer die Kinder eines Landes ruiniert, ruiniert seine Zukunft. Was bedeutet es schon, am Steinkreis zu siegen, Rhita Gawr und sein Heer zurückzuwerfen – wenn so viele Kinder verstümmelt und getötet worden sind, dass unsere Zukunft für immer vergiftet ist? Wenn jeder Tag so quälend ist wie die Träume des kleinen Lleu?«


    Rhia schaute mich eine Zeit lang an, dann nickte sie grimmig. »Wenn man genug Kinder zerstört . . . ist es, als würde man einem Wald den Samen rauben.«


    »Stimmt. Deshalb muss ich dem Schwertarm nach. Ihm ein Ende machen. Und bestimmt kann ich es so rechtzeitig tun, dass ich in der längsten Nacht am Steinkreis bin.«


    »Aber wer wird den Alarm verbreiten?«, fragte sie. »Wer wird die Bewohner von Fincayra zusammenrufen?«


    Schweigend sah ich sie an.


    Sie fuhr zusammen. »Nein, Merlin. Du glaubst doch nicht . . .«


    »Doch, Rhia. Du kannst die Nachricht verbreiten. Du kannst die Bewohner zusammenrufen.«


    »Aber . . . für die meisten bin ich nur eine Fremde.«


    »Nicht für die Waldelfen oder unsere Freunde, die Flussgeister. Und vergiss nicht die Cañonadler, die dir ihre Sprache beigebracht haben! Und was ist mit den Glyn-Matres, die sich in ihren geheimen Höhlen verstecken?«


    Stöhnend rieb sie sich die Kopfseite. »Sie kennen mich, sicher. Aber werden sie auf mich hören?«


    »Das . . . weiß niemand.« Ich rutschte hinüber zu der Wurzel, auf der sie saß, so dass sich unsere Schultern berührten. »Eins kann ich dir aber sagen. Selbst für jene, die dich nicht kennen, wirst du mehr sein als nur eine Fremde. Du wirst Rhia sein, die Frau von den verzauberten Bäumen! Du trägst den Feuerball an deinem Gürtel und die spitzen Ohren jedes Mannes und jeder Frau in Fincayra an deinem Kopf. Und außerdem trägst du das Wort Dagdas selbst.«


    Mit tief gerunzelter Stirn starrte sie in die Kugel. Unter ihren Augen leuchtete die Haut, als würde sie brennen.


    Ich legte den Arm um ihre Taille. »Und du hast noch etwas, worauf du dich immer verlassen kannst. Meine Liebe zu dir. Ja, und auch meinen Glauben an dich.«


    Sehr langsam wandte sie sich von dem Feuerball zu mir. »Ich glaube«, fing sie an, »ich sollte es zuerst bei den Cañonadlern versuchen.«


    Ich stieß einen Seufzer aus. »Kerbel und Knochen! Du bist tapfer.«


    »Nicht tapfer«, antwortete sie. »Nur voller Verrücktheit.« Schelmisch legte sie den Kopf schief. »Schließlich bin ich mit dir verwandt.«


    Ich schmunzelte. »Darüber bin ich froh.«


    »Ich werde daran denken, dass du das gesagt hast, Bruder.«


    Lächelnd schaute ich nach Osten. Jenseits der bereiften Ebene wurde der Himmel langsam heller. Rosa und hochrote Streifen zeigten sich am Horizont und tönten die Unterseite der schweren Wolken. »Bald wird der Morgen grauen. Soll ich etwas zum Frühstück suchen?«


    Bevor Rhia antworten konnte, lugte ein pelziger Kopf aus der Tasche an ihrem Ärmel. Nach ausgedehntem Gähnen quiekste der Scullyrumpus: »Frühfrühstück? Hat jemand Frühfrühstück gesagt?«


    »Ja«, sagte ich kurz. »Und wenn du etwas willst, kannst du helfen es zu holen.«


    Verblüfft schüttelte das kleine Tier den Kopf und schlug die Ohren ans Gesicht. Es schaute Rhia verblüfft an. »Mürrischer Mann ist das! Immer so am Morgen, stimmtestimmts?«


    Sie kitzelte Scullyrumpus an der Nase. »Er hat nicht viel geschlafen, das ist alles. Aber tu, was er sagt, einverstanden? Finde ein paar weiße Rüben oder Zwiebeln, umso schneller gibt es Frühstück.«


    Seine Lippen zuckten hungrig. Mit einem weiteren Quieksen krabbelte er aus der Tasche und Rhias Arm hinunter. Kaum hatten seine Pfoten den Boden berührt, raste er in die Farne am Rande des dichten Waldstücks hinter uns.


    »Du weißt jedenfalls, wie man ihn weckt«, erklärte ich.


    Rhias belustigter Gesichtsausdruck verschwand. »Wenn ich nur so gut wüsste, wie man die Bäume weckt.«


    Ich griff nach meinem Stock und stand auf. »Wenn jemand eine Möglichkeit findet, dann du.« Ich stellte meinen Fuß auf eine der Eichenwurzeln. »Wenn du uns jetzt einen Dreifuß baust und etwas entdeckst, was als Topf taugt, mache ich Feuer und fange an Zutaten zu sammeln.«


    »Und ich helfe dir.« Lleu kam auf uns zu. »Was brauchst du?«


    Ich grinste ihn an. »Zunder. Weißt du, wo wir welchen finden könnten?«
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      DER BESUCHER

    


    Eine halbe Stunde später kochte ein dicker Eintopf aus Rüben, später Wasserkresse, Mooskeimen und Pwyllnüssen über unserem Feuer am Waldrand. Mit einer Prise Eichelpulver (von Lleu) gewürzt und in schalenförmigen Ulmenrindenstücken serviert, schmeckte der Eintopf überraschend gut. Und er wärmte auch so, dass Rhia ihre dicke Jacke auszog und sie auf einen Ast der krummen Eiche hängte. Während wir aßen, krönten die ersten Strahlen der Morgensonne die obersten Zweige und badeten sie in Bernsteinlicht, während ein Rabe rau in der Ferne krächzte. Das dürre Gras der Ebene, die sich nach Osten dehnte, so weit wir sehen konnten, leuchtete rostfarben.


    Während Rhia die letzten Tropfen aus dem ausgehöhlten Hartholzknoten austeilte, der uns als Kochtopf gedient hatte, schaute sie zu den Pferden hinüber. Coella graste zufrieden bei den Farnen, während Ionn abseits stand und mit dem Huf auf den harten Boden trommelte. »Ionn spürt etwas«, sagte Rhia. »Glaubst du, er weiß, dass wir unsere Pläne geändert haben?«


    »Vielleicht.« Ich aß den letzten Eintopf und warf mein Rindenstück weg. »Dieses Pferd hat seine besondere Methode, Dinge zu wissen.«


    Jetzt schüttelte Ionn die Mähne und schnaubte laut. Ich stand auf, Rhia und Lleu taten das Gleiche. Scullyrumpus ahnte Ärger und leckte sich ängstlich die Pfoten. Plötzlich schnappte Lleu nach Luft und deutete zum Waldrand, der noch im Schatten lag.


    Eine einsame Gestalt in einem Umhang mit Kapuze war zwischen den Bäumen hervorgetreten. Mit langen, schnellen Schritten kam er näher. Obwohl seine Schultern gebeugt waren, hatte er eine stattliche Größe. Unter seinem Umhang wirkte er mächtig und gefährlich zugleich, wie ein verwundeter Wolf auf dem Raubzug.


    Ionn stampfte auf den Boden, dann trottete er zu mir. Ich streichelte seine Nase, doch er wieherte nervös. Ein Blick in seine großen braunen Augen verriet etwas höchst Ungewöhnliches für den großartigen Hengst: Angst. Wieder betrachtete ich die mächtige Figur unter dem Umhang, die ständig näher kam. Wer war das, auf den Ionn so merkwürdig reagierte?


    Unter der Kapuze konnte ich einen Mann mit dichtem schwarzem Bart erkennen. Die Haare sprossen aus einem Gesicht, das so kantig wie gemeißelter Stein war. Er funkelte uns aus durchdringenden schwarzen Augen an, sein scharf geschnittenes Kinn war missmutig vorgeschoben. Als der Mann die andere Seite des Bachs erreichte, der aus dem Wald floss, blieb er stehen. Heftig warf er die Kapuze ab, damit wir ihn nicht verkennen konnten. Doch ich kannte ihn bereits gut. Hier stand die Person vor mir, die ich am meisten verachtete, die Person, deren Name dem Land, das er einst regiert hatte, nichts als Leid bedeutete. Stangmar. Ich packte den Griff meines Schwerts. Kühn ging ich ihm entgegen.


    »So«, knurrte die tiefe Stimme. »Du würdest mich also ohne Bedenken erschlagen?«


    Ich knirschte mit den Zähnen. »Nein, das würde mich zu deinesgleichen erniedrigen.«


    Stangmar ballte die kräftige Hand zur Faust. »Du hast alles zerstört, was ich einst besaß, Junge. Alles! Ich habe eine lange Reihe von Vorfahren, zu viele, um sie zu nennen, die diese Insel vor mir regierten. Doch keiner von ihnen wurde jemals von seinem eigenen Sohn gestürzt.«


    »Keiner von ihnen versuchte jemals seinen eigenen Sohn zu ermorden!«


    Er schaute mich nur wütend an. Nach einem Augenblick redete er erneut mit grimmiger Stimme. »Unsere erbärmliche Geschichte interessiert mich jetzt nicht. Ich suche nicht dich, sondern jemand anderen.«


    Hinter mir hörte ich Rhia deutlich Atem holen.


    »Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich.


    »Durch die Spuren des Hengstes natürlich! Glaubst du, ich kenne mein eigenes Pferd nicht? In seinem Vorderhuf trägt er immer noch den Splitter von unserer ersten Schlacht.«


    Ionn wieherte und stampfte heftig auf die Erde. Über die Schulter sah ich jetzt Trotz in seinen Augen.


    »Du, Junge, bist mir an jeder Biegung im Weg gestanden«, sagte Stangmar kalt. »Du hast mir mein eigentliches Reich gestohlen! Mein Schloss, meine Soldaten, meine Diener. Aber diesmal sollst du mir nicht im Weg stehen.« Er knurrte wie ein wütendes Tier. »Sag mir, wo Elen jetzt ist.«


    Ich hielt mich so gerade wie meinen Hemlockstock. »Du sollst ihr nichts tun.«


    »Sag mir, wo sie ist!«


    »Nie.«


    Stangmar bebte am ganzen Körper vor Wut. Dann holte er lange Atem und schien sich wieder beherrschen zu können. »Sie hat mich verlassen, Junge. Ohne ein Wort oder einen Brief, bevor ich eine Möglichkeit hatte...«


    Er schlug die Faust in die Handfläche, als sein Zorn plötzlich zurückkam. »Warum soll ich dir das sagen? Ich muss sie finden, das ist alles, was du zu wissen brauchst! Und ich bin sicher, du weißt, wo sie ist.« Er stampfte mit dem Fuß auf das Bachufer und trat ein Eisstück weg. »Los, sag es mir.«


    »Damit du sie töten kannst?«, fragte ich zurück. »Sie weiß ganz genau, was du ihr angetan hättest, wenn sie nicht gegangen wäre. Das Gleiche, das du mir antun wolltest!«


    Er stieß ein langes Knurren aus. Ein Funke unseres Kochfeuers landete auf der Schulter seines Umhangs und verschwand schnell. »Hör mich zu Ende an! Ich will ihr nichts tun. Das wollte ich nie.«


    »Oh nein«, spottete ich.


    »Ich sage die Wahrheit!«, brüllte er. »Ich will nur . . . mit ihr reden. Ihr etwas sagen.«


    Das war mehr, als ich ertragen konnte. »Du willst sie nur umbringen!«


    Heftig schüttelte er den Kopf. »Du verstehst das nicht, Junge. Ich . . . nun, ich . . .« Unbeholfen schwenkte er einen seiner kräftigen Arme, als wollte er die Worte fassen, die er brauchte. »Verstehst du, ich . . . liebe sie.«


    Verdutzt schwankte ich auf den Absätzen rückwärts. »Erwartest du, dass ich diesen Irrsinn glaube?«


    »Nein«, brummte er, seine Stimme war leise, fast sanft. »Ich hatte nur gehofft, du würdest zuhören. Du – der so sehr aussieht wie ich in deinem Alter.«


    Ich verkrampfte mich, mir wurde schwindlig allein bei dem Gedanken, dass ich irgendetwas mit diesem Mann teilte. »Geh weg«, fuhr ich ihn an. »Und hör auf, sie zu suchen. Du wirst Elen nie finden. Nie.«


    Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich wieder. »Das werden wir sehen, Junge.« Er verzog die Lippen zu einem schwachen Grinsen. »Genau wie du sehen wirst, wie Rhita Gawr mit seinen Feinden umgeht.«


    Meine vernarbten Wangen brannten. In der Erinnerung hörte ich das Echo von Dagdas Warnung: Um dich in der längsten Winternacht zu behaupten, wirst du deinen größten Feind besiegen müssen, nichts weniger. Damit hatte er bestimmt Rhita Gawr gemeint. Doch Stangmar weckte in mir einen mächtigeren Zorn.


    Rhia trat auf ihn zu, jetzt stand sie Schulter an Schulter neben mir. Eindringlich erklärte sie. »Er hat Recht. Du wirst sie nie finden.«


    »Ach?«, höhnte Stangmar. »Und wer bist du, rankenbekleidetes Mädchen, um mir zu sagen, was ich tun werde oder nicht?«


    Entschlossen musterte sie ihn mehrere Sekunden lang. »Ich bin ihre Tochter«, sagte sie schließlich. »Ihre Tochter – und deine.«


    Einen Augenblick wurde sein schroffer Gesichtsausdruck ein wenig weicher. Er erwiderte ihren Blick, betrachtete sie mit mehr Neugier als Spott. Wider Willen stellte ich fest, dass er beinahe mitfühlend, fast anziehend aussah. Langsam entspannte er die geballte Faust und ließ sie sinken.


    »Die Tochter, die wir . . . verloren haben?«, fragte er steif. »Vor langer Zeit, im Wald?«


    »Ja, die Tochter, die ihr Rhiannon genannt habt.« Sie sah seinen ungläubigen Blick und fuhr fort: »Die Bäume haben mich großgezogen, sich um mich gekümmert. Aber tief innen habe ich nie meine wahren Eltern vergessen und mich immer gefragt, ob ich euch je wiedersehen würde.«


    Von ihrem Gürtel nahm sie den Feuerball. Als sie ihn vor sich hielt, funkelte ein oranger Schein in seinen Tiefen. Von der Kugel in ihrer Hand und von der aufgehenden Sonne beschienen, strahlte ihr Gesicht. Es schien auch noch durch eine andere Lichtquelle zu leuchten, eine Lichtquelle, die unsichtbar war.


    »Einst hat dir dieser Feuerball gehört«, sagte sie leise. »Du nanntest ihn einen deiner Schätze. Hast du gelernt seine Kräfte anzuwenden?«


    Stangmar beobachtete sie immer noch unverwandt, er sagte nichts.


    »Er kann einen gebrochenen Geist heilen«, fuhr Rhia fort und trat ein wenig näher. Ich sah sie besorgt an, doch sie achtete nicht auf mich. »Hier, nimm ihn. Gebrauche ihn für dich.«


    Zögernd bewegte er die Finger, als überlegte er, was tun. Dann hob er die Hand, den ganzen Arm. Er griff nach der leuchtenden Kugel.


    »Bitte«, beschwor sie ihn, »gebrauche ihn, um wieder der Mann zu werden, der du einst warst.«


    Plötzlich wurde Stangmars Gesicht wieder starr. Stolz kniff er den Mund zusammen. Mit einer schnellen Handbewegung schlug er auf den Feuerball und schleuderte ihn über die Feuerkohlen. Die Kugel schlug auf den verwitterten Stamm der Eiche und zerbrach in Tausende von Scherben. Ein oranger Blitz brach hervor, schwebte einen Augenblick in der Luft und verblasste dann zu nichts.


    Völlig sprachlos starrte Rhia auf die Scherben, die über die knorrigen Eichenwurzeln verstreut waren. Lleu lief zu ihr, Scullyrumpus ebenso. Schweigend standen sie da und starrten auf die Reste des Feuerballs.


    Ich stieß meinen Stock auf den Boden. »Du hast ihn zerstört!«


    »Genau wie du, Junge, mein Reich zerstört hast! Ich verfluche den Tag, an dem dich diese Frau zurück auf diese Insel gebracht hat.«


    Damit machte er einen Schritt auf Ionn zu. Der Schwanz des großartigen Hengstes sauste durch die Luft, Ionn stellte die Ohren auf. Dann wich er zurück und schlug mit den Hufen in die Luft, bevor er davongaloppierte. Als er stehen blieb, schüttelte er die Mähne und hielt den Kopf hoch, sein schwarzes Fell glänzte in der Frühmorgensonne.


    »Na schön«, brummte Stangmar. »Das Pferd soll dir gehören.« Er schaute finsterer als zuvor. »Aber der endgültige Sieg wird meiner sein.«


    Er zog etwas aus der Tasche und schleuderte es ins Feuer. Eine plötzliche Rauchwolke, dick und schwarz, stieg auf. Wie eine schwere Decke hüllte sie uns ein, würgte uns in der Kehle und brannte in unseren Augen, auf den Zungen und in den Nasen. Heftig hustend und tränenüberströmt stolperten wir weg vom Rauch.


    Endlich ließ unser Husten nach. Der Rauch verzog sich und wir fingen wieder an normal zu atmen. Ionn wieherte und trottete zu mir. Er berührte mich mit der Nase und ich streichelte sein langes Kinn. Dann schaute ich mich um. Stangmar war verschwunden – und mit ihm Coella.


    »Sie ist weg«, rief ich aufgebracht. »Die Stute ist weg.«


    »Nicht nur sie.« Trübsinnig kickte Rhia nach ein paar Scherben – alles, was vom Feuerball übrig war. Heiser flüsterte sie: »Ich habe nie gelernt, wie man ihn gebraucht.«


    Ich umarmte sie und hoffte sie damit zu trösten. »Es ist nicht dein Fehler.«


    »Doch«, sagte sie traurig. »Ich hätte ihn Stangmar nie zeigen sollen.« Nachdenklich schürzte sie die Lippen. »Trotzdem, weißt du, was seltsam ist? Der Feuerball ist mir schon früher aus der Hand gerutscht, ein oder zwei Mal bin ich sogar darauf gefallen. Aber er ist nie zerbrochen, hat noch nicht einmal einen Sprung bekommen. Es ist fast, als . . . nun, als wäre er gerade jetzt zum Zerbrechen bereit gewesen.«


    Ich berührte die Stelle an ihrem Gürtel, wo der Feuerball so lange gewesen war. »Ich wollte, ich könnte ihn dir zurückbringen«, gab ich zu. »Aber falls es einen Zauber gibt, der das bewirkt, kenne ich ihn nicht.«


    Sie schluckte. »Einen Augenblick lang dachte ich wirklich, er würde ihn gebrauchen, um sich zu heilen.«


    Ich drückte meinen Stock. »Um diesen Mann zu heilen, ist mehr Magie nötig, als der Feuerball je hatte.«


    Scullyrumpus trippelte über die Scherben und schwatzte ungläubig mit sich selbst. Einen Moment lang scharrte er in den Bruchstücken und bahnte sich dabei einen Weg über die verschlungenen Wurzeln. Schließlich hörte er auf, offenbar überzeugt, dass der Schatz tatsächlich zerstört worden war. Mit hängenden Ohren kehrte er zu Rhia zurück und kletterte auf ihre Schulter. Sanft legte er sich um ihren Hals und umarmte sie wie ein Pelzkragen.


    »Wir müssen Mutter warnen«, erklärte ich. »Sie muss bleiben, wo wir sie verlassen haben, in diesem kleinen Dorf. Das ist so ungefähr der letzte Ort, an dem Stangmar sie suchen würde.«


    »Du hast sie doch gehört«, entgegnete Rhia. »Sie wird morgen von dort weggehen.«


    »Dann muss sie heute Nachricht bekommen.« Ich kratzte mich am Kinn. »Und da ist noch ein Problem. Stangmar könnte versuchen dir oder mir zu folgen, es sollte also keiner von uns sie warnen.«


    Wir wandten uns beide Lleu zu. Ich kniete nieder und schaute ihm ins Gesicht. »Könntest du es tun, Junge? Könntest du heute zum Dorf zurücklaufen?«


    Nervös zupfte er an seinem sandfarbenen Haar. »Ich könnte schon, junger Herr Merlin, wenn es getan werden muss.« Er senkte den Blick. »Aber ehrlich gesagt will ich es eigentlich nicht.«


    »Bitte«, drängte ich. »Damit hilfst du Elen, der guten Frau, die dich gepflegt hat.«


    Langsam nickte er.


    »Also, vor Dunkelheit musst du dort sein. Und du musst ihr sagen, sie soll in diesem Dorf bleiben, bis wir sie holen. In Ordnung?«


    »Ja, junger Herr Merlin.«


    Ich umarmte ihn und klopfte ihm den schmalen Rücken. »Danke, Junge. Jetzt trink noch was vom Bach, bevor du losziehst.«


    Als er hinüber zum Ufer ging, holte ich den Wollschal vom Moos, wo er geschlafen hatte. »Oh, Lleu«, rief ich. »Vergiss das nicht.«


    Mit tropfnassem Gesicht schaute er vom Wasserrand auf. Als er den Schal sah, strahlte er, lief zu mir zurück und stand still, während ich ihm das gute Stück um den Hals schlang.


    »So«, ich umarmte ihn noch mal. »Jetzt mach dich auf den Weg. Oh – und Lleu.«


    »Ja, junger Herr Merlin?«


    Ich schaute in seine schlammig braunen Augen. »Sei vorsichtig.«


    Er zögerte noch ein paar Sekunden, seine Zunge bewegte sich in seinem Mund, als wollte er etwas sagen. Aber es kamen keine Worte. Schließlich drehte er sich um und rannte über das stopplige Gras der Ebene nach Süden.


    Ich sah ihm eine Weile nach, dann spürte ich, dass Rhia etwas unter meinen Arm schob. Es war die Jacke, die gewebten Sternblumen leuchteten im Sonnenlicht.


    »Die wirst du brauchen«, erklärte sie.


    »Du auch«, widersprach ich. »Du solltest sie behalten.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Mutter hat sie dir gegeben. Und außerdem ist es nur gerecht, weil ich dein Pferd nehmen werde.«


    Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch.


    Sie schaute hinüber zu Ionn, der auf die alte Eiche zuging. Die Muskeln an seinen Beinen und dem Rücken schimmerten dunkel und traten hervor, während er sich bewegte. »Das stimmt doch, oder?«


    »Natürlich. Du wirst eine größere Strecke zurücklegen müssen und mehr Geschwindigkeit brauchen.« Grinsend fügte ich hinzu: »Es überrascht mich nur immer, wenn du meine Ideen vor mir hast.«


    Sie grinste zurück. »Meistens sind es allerdings deine besten Ideen.«


    »Nur zu wahr.«


    Sie griff nach meiner Hand. »Wo fängst du an diesen Krieger zu suchen?«


    »In diesem Dorf im Norden, das der Alte erwähnt hat – wie hieß es noch? Ja – Caer Darloch.« Ich atmete die frische Morgenluft ein und stieß den eisigen Atem aus. »Wenn dieser Schwertarm mich wirklich sucht, wird es nicht lange dauern, bis ich ihn finde. Ich hoffe nur, dass er bis dahin keinem anderen etwas getan hat.«


    Rhia schlang ihren Zeigefinger um meinen. »Finde ihn, Merlin. Tu, was du musst, damit er aufhört. Dann triff mich beim Steinkreis. Enttäusche mich nicht, abgemacht?«


    »Ich enttäusche dich nicht«, versprach ich und schaute ihr in die Augen, während ich erklärte: »So wenig wie du mich.« Ein letztes Mal betrachtete ich ihr Gesicht – so empfindsam und wach und doch zugleich so kühn und unberechenbar. »Reite jetzt gut. Reite, als hättest du Flügel.«

  


  
    
      
    


    
      XIV


      SCHNEEFALL

    


    Der Schnee kam plötzlich. Schon als Rhia und ich uns trennten, verschwand die Sonne hinter einem dichten Wolkenvorhang und die ersten Flocken fielen. Groß und schwerfällig trieben sie unaufhaltsam herunter, bedeckten die oberen Zweige der Eiche und füllten die tiefen Rillen ihres Stamms. In kürzester Zeit waren die verschlungenen Wurzeln des Baums nur noch weiße Wülste auf dem Boden.


    Ich wanderte nach Norden und hielt mich immer am Waldrand in der Hoffnung, am Fuß der Bäume werde sich weniger Schnee ansammeln. Ich kannte aus Erfahrung die Schwierigkeiten – und Gefahren – beim Durchqueren der Verwehungen auf der offenen Ebene. Obwohl es aussah, als würde ich in den schlimmsten Sturm gehen, machte ich mir Sorgen um Lleu, der über ungeschütztes Weideland nach Süden lief. Würde er in dieser weißen Umgebung die Orientierung verlieren? Wie lange konnten seine nackten Füße so viel Schnee aushalten?


    Direkt vor mir brach ein Tannenzweig und gab eine Wolke schimmernder weißer Kristalle frei, die einen Hügel auf dem Boden bildeten. Als ich darüber ging, knirschten meine Stiefel auf der gefrorenen Masse. Und meine Gedanken wandten sich einem anderen Sorgenthema zu: Wo sollte ich den Krieger mit den Schwertarmen finden? Offensichtlich erwartete er, dass ich ihn suchte, deshalb hatte er den Alten seine Herausforderung wissen lassen – andere sicher auch. Und wenn er nun schon weitergezogen war, bis ich Caer Darloch erreichte? Oder vielleicht hatte er dort gar keinen Aufenthalt geplant, wollte den Ort nur streifen auf dem Weg zu den Hochebenen im Norden, der Heimat von Urnalda und ihren Zwergen.


    Allein der Gedanke an Urnalda ließ mich mehr frösteln als die eisige Luft. Zwar wollte ich gern, dass die Zwerge zu den Fincayranern am Steinkreis stießen, aber ich hoffte, Rhia würde sich nicht mit der hinterhältigen Zauberin auseinandersetzen müssen. Sie würde schon mehr als genug Schwierigkeiten haben bei dem Versuch, die Cañonadler und die anderen zu überzeugen.


    Schneeflocken fielen immer noch, als ich die letzten Bäume erreichte. Sowie ich ihren Schutz verließ und über die offene Ebene wanderte, traf mich ein schneidender Wind, der selbst meine dick gepolsterte Jacke durchdrang. Vor mir hatte sich das Land schon von rostigem, grau gesprenkeltem Braun in eine einheitliche weiße Decke verwandelt. Verwehungen sammelten sich und hoben sich wie eine Reihe gefrorener Wellen vom Boden ab.


    Der Wind heulte heftig und ließ meine Finger am Stock gefrieren. Inzwischen legten sich meine Atemwolken als Eisschicht auf die Wangen und die stoppligen Haare an meinem Kinn. Ich wünschte wie schon oft, dass ich mir einen Bart wachsen lassen könnte. Ja, einen langen dichten, der mein Gesicht vor einem solchen Sturm schützen würde.


    Wie konnte ich unter solchen Bedingungen mit jemandem kämpfen? Egal. Ich würde diesen Krieger finden, diesen Kindermörder, wo immer er war. Und seinen brutalen Anschlägen ein Ende machen. Für immer.


    Als ich einen knorrigen Apfelbaum sah, so alt, dass mehrere seiner schneebedeckten Äste bis zum Boden hingen, beschloss ich einen Augenblick Deckung vor dem Wind zu suchen. Beim Näherkommen bemerkte ich einen kleinen rostroten Fleck auf einem höheren Zweig – ein Apfel, verschrumpelt und trocken, aber möglicherweise essbar. Ich zwängte mich unter die Zweige, schlug ihn mit meinem Stock herunter, setzte mich und biss ein Stückchen ab.


    Er war hart und von Würmern durchbohrt. Aber ein herber Apfelgeschmack entfaltete sich in meinem Mund und erinnerte mich an den duftenden Frühling, der jetzt so weit entfernt schien. Apfelblüten, neue grüne Blätter, frischer blauer Enzian, winzige Erdbeeren voller Süßigkeit . . . wie lange war das her? Ich saß mit gekreuzten Beinen da, kaute an der Frucht und überlegte, ob der Frühling je wieder in diese Landschaft käme.


    Jetzt füllte sich die Welt mit Schnee. Als ich den kärglichen Apfel verzehrt hatte, warf ich das Kerngehäuse weg. Es landete auf dem Kopf meines Schattens, der durch die Schatten der verschlungenen Zweige auf dem Boden kaum sichtbar war. Leicht beleidigt wie stets raffte er sich auf und warf das Kerngehäuse zurück, wobei er knapp meine Nase verfehlte.


    »Oh, benimm dich!«, schalt ich. »Meine Nase ist zwar groß, aber kein Ziel.«


    Der Schatten stemmte die Hände auf die Hüften und bewegte den Kopf hin und her, als würde er mich ebenfalls ausschimpfen.


    »Na gut, ich bitte um Entschuldigung.« Ich schüttelte den Kopf. »Irgendwie frage ich mich allerdings, wie ich dich ertrage! Wirklich. Du kannst so reizbar sein wie, nun, wie . . .« Ich hielt inne und grinste schuldbewusst. »Wie ich.«


    Während der Schatten sich vor verständlichem Vergnügen bog, griff ich nach meinem Lederbeutel und holte die Flügelfeder von Verdruss heraus. Langsam drehte ich sie zwischen Daumen und Zeigefinger und versuchte mir vorzustellen, wie sein Leben in der Anderswelt der Geister war. Bestimmt schwebte, stieg und sank er stundenlang in dieser Nebelwelt, wie er es einst so gern in dieser Welt getan hatte. Ob er an Dagdas Seite dahinflog oder dorthin, wohin ihn die Winde zufällig trugen? Und wen schrie er bei seinen regelmäßigen Anfällen von Zorn oder Leidenschaft an, jetzt, wo ich nicht mehr an seiner Seite war?


    Kerbel und Knochen, wie er mir fehlte.


    Wehmütig legte ich die Feder zurück in den Beutel. Dann duckte ich mich unter die Zweige und trat trotz des heulenden Windes hinaus in den Schnee. Dankbarer als je für die Jacke meiner Mutter kämpfte ich mich durch eine wachsende Verwehung. Einen kurzen Augenblick blieb ich stehen und schaute zurück zum Baum, den jemand vor langer Zeit gepflanzt haben musste. Das war ein Werk des Glaubens gewesen: an die Zukunft, an die Kinder, die eines Tages die Früchte ernten würden. Grimmig schob ich meinen Stock unter den Gürtel und zog los.


    Ich schob die Hände in die Achselhöhlen, um sie zu wärmen, und stapfte durch den steigenden Schnee. Am besten würde ich das Dorf finden, wenn ich auf irgendwelche Anzeichen von Wasser achtete – einen Bach, einen kleinen See oder einen Arm des unaufhörlichen Flusses. Es war nicht einfach, die Stellung der Sonne hinter den Wolken zu erraten, aber ich tat mein Bestes, um mich nach Norden zu orientieren. Sonst könnte ich in diesem Wirbelsturm den Rest des Tages leicht damit verbringen, in Kreisen zu gehen.


    Schnee bedeckte mein Haar und rutschte mir im Nacken in die Tunika, aber ich achtete nicht darauf. Jetzt kam es darauf an, Schwertarm zu finden. Nach kurzer Zeit waren meine Zehen steif und gefühllos vor Kälte. Dünne Eiszapfen baumelten vom Haar über die Ohren. Immer noch wanderte ich weiter.


    Plötzlich trat ich in ein hüfttiefes Loch. Mit dem Gesicht voran stürzte ich und hatte den Mund voller Schnee. Ich schlug mit den Armen um mich, damit ich herauskam, und bemerkte plötzlich eine schwache Vertiefung am Rande des tieferen Schnees. Ein Bach! Ich war ahnungslos direkt vom Ufer heruntergetreten.


    Ich stieg wieder hinauf, wischte mir den Schnee vom Gesicht und folgte dem Bach. Nach einer Weile wurde er merklich breiter, so dass der Schnee nicht mehr den ganzen Wasserweg füllte. Zugleich ließ der Sturm nach. Die Flocken wurden spärlicher und der Wind blies weniger heftig.


    Dann roch ich Rauch. Ob er von einer einzelnen Feuerstelle kam oder von vielen Herden, wusste ich nicht. Doch ich ging so schnell wie möglich weiter am Wasser entlang. Schließlich bemerkte ich schwachen grauen Dunst in der Ferne. Als der Schnee noch spärlicher fiel, sah ich den Umriss eines Strohdachs. Dann einen zweiten, einen dritten. Es war tatsächlich ein Dorf.


    Es bestand aus mehr als einer Handvoll Häuser, die stabiler und schmucker waren als die Hütten von Caer Aranon. Ich sah Ställe für Schafe, Ziegen und Hühner, aus denen einige Tiere herauskamen und im Schnee herumhüpften. Viele Häuser hatten Veranden und Blumenkästen, vor einigen standen Schaukelstühle zum Entspannen. Das war zweifellos eine der wohlhabenden Bauerngemeinden an der Südgrenze des Zwergenreiches. Aber war es Caer Darloch?


    Ich kam zum Markt, einem großen Platz zwischen einigen der größten Häuser, in einem war die Schmiede untergebracht. Plötzlich hörte ich ein Geräusch, das mir Angst einjagte. Ein schreiendes Kind! Ich fuhr herum und suchte den Urheber. Zu meiner Erleichterung sah ich eine Mutter auf ihrer Veranda, wie sie ihrem Kind die schneedurchnässten Leggings auszog. Das heulende Kind war rot im Gesicht und tränenüberströmt, aber sonst ganz unversehrt.


    In diesem Moment sprach mich jemand mit rauer Stimme an. »Was ist dein Anliegen, Fremder?«


    Ich drehte mich um und stand vor einem untersetzten dunkelhaarigen Mann mit rotem Gesicht. In einer Hand hielt er einen Speer – aber er trug ihn aufrecht wie einen Stab. Erleichtert sah ich, dass die schimmernde Spitze nicht auf mich gerichtet war. Jedenfalls noch nicht.


    »Also?«, schnauzte er und betrachtete mich misstrauisch.


    »Ist das Caer Darloch?«, fragte ich.


    »Sag mir erst dein Anliegen.«


    »Mein Anliegen ist auch deines«, antwortete ich und wischte ein wenig Schnee vom Ärmel meiner Tunika. »Ich muss wissen, ob du einen Krieger mit Schwertklingen statt Armen gesehen hast.«


    Der Mann zog die dunklen Augenbrauen hoch. Sein Gesicht verzerrte sich. Einen Moment sah er aus, als würde ihm übel. Dann stieß er plötzlich ein schallendes, heiseres Gelächter aus.


    »Ein Krieger, sagst du? Ohne Arme? Huuhuuha-ha-ha.« Er schlug sich auf den Schenkel. »Oh, ho-ho-hii, das ist gut!«


    Ich schaute ihn finster an und schüttelte mir Schnee vom Kragen der Tunika. »Da gibt’s nichts zu lachen. Er hat Schwerter anstelle von Armen. Er ist ein Mörder, einer, der Kinder verkrüppelt.«


    Wieder klatschte sich der stämmige Bursche vergnügt aufs Bein. »Der kann nicht viel Scha-ha-den anrichten ohne Arme. Hahaha, huuhuu.«


    »Ich sage die Wahrheit.«


    »Dann ist deine Wahrheit, haha, hihii, ziemlich komisch.«


    »Überhaupt nicht!« Ich wurde zornig. »Verstehst du denn nicht? Jede Waise – jedes Kind – ist in Gefahr! Hast du kein Herz, Mann?«


    »Doch, doch«, antwortete er glucksend vor Vergnügen. »Und ich habe auch Arme.« Er wurde wieder hysterisch. »Hoho, das ist einmalig. Arme, Herz, huuhuuhuu.«


    Meine Geduld war am Ende. Ich zeigte auf die Speerspitze, die aus schwarzem Obsidian geschnitzt war. »Sicher findest du es auch komisch, wenn Rhita Gawr euer Dorf angreift und dich mit deinem eigenen Speer aufspießt.«


    Plötzlich machte er ein ernstes Gesicht. »Jetzt bist du nicht mehr komisch.« Er senkte den Speer und richtete ihn direkt auf meine Brust. »Und nicht mehr willkommen.«


    »Wer bist du, dass du mich wegschickst? Ich muss mit euren Dorfältesten redeten, mit den Verantwortlichen. Jemand mit einem Funken Verstand im Kopf.«


    Mit angespannten Armmuskeln drückte er den Speer. »Ich bin Lydd, der Wächter von Caer Darloch.« Er stieß mit der Waffe nach mir und streifte meine Tunika. »Und ich sag dir, du sollst gehen.«


    Obwohl ich mit meiner abgetragenen Kleidung und dem schneenassen Haar mehr wie ein Landstreicher als ein Zauberer aussah, gab ich zurück: »Und ich werde Merlin genannt! Ich befehle dir mich zu deinen Ältesten zu bringen.«


    Sein Gesicht wurde rot. »Merlin, wie? Du glaubst, du kannst dich als mächtigen Zauberer ausgeben, nur weil du seinen Namen gestohlen hast? Von wegen, man erzählt sich, dass der echte Merlin eine Truppe Goblins mit nichts als einer Handbewegung ins Jenseits befördert!« Er schob die Speerspitze näher, bis sie gegen meine Rippen drückte. »Dabei bist du bloß ein Bettler, ein frecher Witzbold. Hau ab, sag ich! Oder dein Blut färbt den Schnee auf diesem Marktplatz.«


    


    Ich knirschte mit den Zähnen und sah ihm direkt ins Gesicht. »Nicht mein Blut, sondern deines.«


    Mit einer Handbewegung schickte ich einen blauen Blitzstrahl in seine Speerspitze. Er schrie, sprang zurück und ließ die Waffe fallen. Entsetzt sah er, wie die Obsidianspitze schmolz und auf den Schnee tropfte. Im nächsten Moment war nichts davon übrig als ein schwarzer Fleck auf dem weiß beschneiten Boden.


    Er hob den Kopf, seine Augen waren groß vor Schreck. »Du bist also wirklich . . .«


    »Merlin. Jetzt sag: Gibt es hier irgendwelche Waisen?«


    Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, wich zurück, machte einen Schritt, dann den zweiten. Ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten – doch er fuhr herum und schoss davon, seine Stiefel trommelten auf den Boden.


    »Komm zurück!«, rief ich. Er rannte weiter und verschwand hinter der Schmiede. Verzweifelt schaute ich hinunter auf meinen Schatten. »Verflixt! Als Wächter taugt der Kerl wenig, aber als Zauberer tauge ich noch weniger.«


    Die Form auf dem Schnee schwenkte die Arme. »Noch ein Versuch?« Ich atmete tief ein, dann nickte ich langsam. »Ja, ja, du hast Recht. Ich schaue mich nach einem anderen um. Und hoffe es diesmal besser zu treffen.«


    Weil ich niemanden sah, ging ich über dem Markt zu einem der größeren Häuser. Während ich die Verandastufen hinaufging, hörte ich drinnen schnelle Schritte. Ein Kind rief: »Es ist ein Fremder, Mama! Sieht aus wie ein Bettler.« Ich verzog das Gesicht und klopfte an die Tür. Niemand antwortete. Wieder versuchte ich es ohne Erfolg. Wütend stampfte ich auf die Veranda und ging.


    Beim nächsten Haus ging die Tür wenigstens auf – bevor sie mir vor der Nase zugeschlagen wurde. Kochend vor Enttäuschung ging ich zurück auf den Markt. Ich wanderte umher und fragte mich, bei welchem Haus ich es als Nächstes probieren sollte.


    Ein jäher schriller Schrei zerriss die Luft und ich blieb stehen.


    Wieder ein Kind mit nassen Leggings? Aber nein, an diesem Schrei war etwas anders, schmerzhaft anders. Wieder gellte er, von irgendwo hinter dem strohgedeckten Stall im Ziegengehege. Ich packte den Griff meines Schwerts, rannte zum Pferch und sprang über den schneebedeckten Zaun.


    Ich lief um die Ecke des Stalls. Da, auf dem Stroh unter dem überhängenden Dach kauerte ein kleiner aufgelöster Junge und schrie Mitleid erregend. Eine massige, breitschultrige Gestalt stand mit einem Fuß auf seinem Unterarm, bereit, ihm die Hand abzuhauen. Unter den Schultern, wo Arme sein sollten, hingen zwei breite, glänzende Schwerter.

  


  
    
      
    


    
      XV


      DER TÖTER

    


    Halt!«, befahl ich. »Lass diesen Jungen los!«


    Die tödlichen Klingen blitzten, als der Krieger sein Opfer zur Seite kickte und dabei Stroh in alle Richtungen streute. Der kleine Junge kroch wimmernd tiefer in den Stall und versuchte sich hinter einer Ziege zu verstecken. Zugleich fuhr sein Angreifer herum, sah mich und trat kühn in die Mitte des Geheges, seine Stiefelabdrücke schwärzten den frisch gefallenen Schnee. Scharf fasste er mich ins Auge, wobei er aussah wie der Inbegriff der Brutalität. Er war einen ganzen Kopf größer als die meisten Männer und trug eine gepanzerte Rüstung auf der Brust und den breiten Schultern. Eine Maske, der Schädel eines Menschen, bedeckte sein Gesicht. Und an jeder Seite hing ein schweres, zweischneidiges Schwert.


    »So!«, brüllte er. »Der feige junge Hund von Zauberer versteckt sich nicht länger.«


    »Du bist der Feigling«, gab ich zurück. »Du, der unschuldige Kinder zur Strecke bringt.«


    Er funkelte mich an, seine Waffen zuckten. »Ich habe meine Gründe. Beim süßen Tod von Dagda, die habe ich.«


    Schon wollte ich mein eigenes Schwert ziehen, doch ich zögerte. Etwas an der Stimme des Kriegers berührte mich seltsam. Hatte ich sie schon einmal irgendwo gehört? Oder vielleicht davon geträumt? Das musste es sein: Ein anderer meiner Träume wurde gespenstisch wahr.


    »Wie heißt du?«, fragte ich und stellte mich so fest wie möglich auf den rutschigen Schnee. »Und warum sollte ich dich nicht jetzt und hier niederschlagen?«


    Der massige Mann machte einen weiteren Schritt auf mich zu. »Nenn mich den Töter«, sagte die Stimme hinter dem Schädel. »Denn als solchen sollst du mich kennen lernen.«


    Mit Gebrüll stürzte er sich auf mich und schwang beide Schwerter gegen meine Brust. Ich hatte kaum Zeit, mein Schwert zu ziehen, das in der Luft klirrte. Plötzlich änderte sich mit einem Aufblitzen des Metalls der Winkel seiner Klingen. Sie zielten auf meine Knie! Den Bruchteil einer Sekunde bevor sie mich trafen, sprang ich zurück und entging ihnen knapp.


    Als er sah, dass ich aus dem Gleichgewicht war, griff er mich mit überraschender Geschwindigkeit an. Seine mächtige Schulter traf mich in die Seite und schleuderte mich an den Zaun. Schnee und Stroh flogen durchs Gehege. Ich rollte weg, als seine Klingen den Holzzaun trafen, der unter dem Anprall zersplitterte.


    Schnell zog ich meinen Stock aus dem Gürtel. Jetzt hatte ich zwei Waffen, genau wie er. Wieder stürzte er sich auf mich, diesmal zielte er auf meinen Kopf. Ich duckte mich, als die Klingen so dicht über mich sausten, dass ich den Luftzug direkt an meinem Ohr spürte. Seine beiden Schwerter schlugen oben in meinen Stock. Obwohl mich der Rückstoß des Hiebs bis zu den Knöcheln erschütterte, hielt der Stock, er sprühte nur blaue Funken. Überrascht machte der Krieger einen Schritt zurück und gab mir Zeit, den Platz zu wechseln.


    Aha, dachte ich. Dieser Stock ist aus mehr als Holz gemacht. Genau wie ich aus mehr als Muskel und Knochen bestehe! Magie – damit kann ich den Töter ausschalten. Und während die Magie meines Stocks selbst für mich nicht vorhersehbar war, besaß ich viel mehr Magie, als ich beherrschen konnte. Und gebrauchen!


    Ich drehte mich auf den Absätzen und schleuderte einen mächtigen Zauberspruch gegen seine Schwerter. Werdet schwer. Zu schwer zum Heben. Sofort flossen schwarze Streifen von seinen Schultern und wickelten sich um die Klingen wie dunkle Netze. In wenigen Sekunden waren beide Schwerter völlig in Schwarz eingehüllt.


    Der Töter taumelte, als hätte ihn ein unsichtbarer Schlag getroffen. Er versuchte die Waffen wieder zu heben, versagte aber, es strengte ihn schon mächtig an, sie hochzuhalten. Schließlich brach er unter dem Gewicht zusammen, die Klingen schlugen auf den Boden. Empört brüllte er laut und zerrte an ihnen. Aber sie rührten sich nicht.


    Schon wollte ich schadenfroh den Anblick genießen – da spürte ich ein sonderbares Gefühl in meiner Schwerthand. Zu meinem Entsetzen strömten schwarze Fäden aus dem Griff und umhüllten die ganze Klinge. Plötzlich war das Schwert schwer, zu schwer zum Halten. Trotz meiner Anstrengungen schlug es in den Schnee. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte es nicht mehr aufheben.


    Der gleiche Zauber! Er hat ihn über mich verhängt. Oder hatte ich nur mit meinem eigenen Zauberspruch schlecht gezielt? So oder so, alle unsere Klingen waren jetzt nutzlos.


    Eilig sprach ich den Gegenzauber, darauf angelegt, die Macht der Magie zu brechen. Er dauerte wegen der Vielfalt in Worten und Tönen mehrere Sekunden. Und ich achtete besonders darauf, ihn ausschließlich auf mein eigenes Schwert zu richten. Sowie ich geendet hatte, verzog sich das schwarze Gewebe und versickerte im Griff. Mein Schwert ließ sich wieder frei bewegen. Ich hob es und schwang es mit einem Schrei über dem Kopf.


    Ein ebenso wilder Schrei kam von meinem Feind. Auch er hatte den Gegenzauber gebraucht! Ich empfand jähe Ehrfurcht mit einem Anflug von Angst, weil er so komplizierte Magie kannte. Wer mochte er sein, dass er über solche Macht verfügte?


    In diesem Moment warf er sich wieder auf mich und schwang ungestüm seine Waffen. Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken. Ich konnte nur die Schläge mit meinem erhobenen Stock abwehren. Funken zischten in der Luft.


    Er schlug unablässig auf mich ein und gab mir keine Chance, den Angriff zu erwidern. Meine Arme schmerzten von der Abwehr seiner Hiebe. Stärker drang er auf mich ein, noch stärker. Plötzlich war mir klar, was er vorhatte: Er zwang mich zurück in den Stall! In ein paar Sekunden würde ich in die Enge getrieben sein, ohne Handlungsspielraum. Auf einer Seite war die Stallwand, auf der anderen der Zaun.


    Ich musste hier raus! Mit einem anderen Zauberspruch? Ja – mit einem, der mir ein wenig Zeit verschaffte. Genug, um einen eigenen Plan zu fassen! Mir drehte sich der Kopf, während mein Ellbogen gegen die Holzwand schlug.


    Um einem Schlag auszuweichen, warf ich mich auf den Boden. Sobald ich mit den Händen die Erde berührte, wusste ich, was tun. Auf allen vieren machte ich einen Satz vorwärts und spürte neue Kraft in den Gliedern. Vom Schwung getragen sprang ich, so hoch ich konnte. Die Klingen des Töters fuhren durch die Luft und verfehlten knapp den hellbraunen Rücken des Hirsches, der über den Zaun setzte und in die Sicherheit lief.


    Geschmeidig und kraftvoll sprang ich über den Markt, meine Hufe stampften über den Schnee. Schließlich drehte ich den Kopf mit dem Geweih. Ich rechnete damit, im Ziegengehege meinen verblüfften Angreifer zu sehen.


    Stattdessen lief ein undeutlicher brauner Farbfleck auf mich zu. Noch ein Hirsch! Wie war das möglich? Ich sprang zur Seite, doch schon hatte eine scharfe Geweihspitze in meine Flanke gestoßen. Ein heftiger Schmerz schoss durch mein Hinterteil. Blut strömte über mein Bein. Mit großer Anstrengung sprang ich davon.


    Wir rasten über den weißen Boden, mein Verfolger kam mit jedem Satz näher. Ich schwenkte scharf zur Seite und sprang auf die Veranda eines der Häuser, doch der andere Hirsch folgte mir. Mit klappernden Hufen rannten wir darüber. Obwohl der Schmerz in meinem Bein stärker wurde, schaffte ich es, gerade hoch genug zu springen, um über die Reihe schneegefüllter Blumenkästen am anderen Ende zu kommen.


    Als ich auf dem Marktplatz landete, gab das verletzte Bein unter mir nach. Mein Bauch rutschte über den kalten Schnee. Aber ich zwang mich wieder aufzustehen und gerade in dem Moment zur Seite zu weichen, als der andere Hirsch an die Stelle kam. Ich lief los und bog in die Schmiede. Unsicher sprang ich, meine blitzenden Hufe warfen den Blasebalg um, der stürzte und Wolken von Ruß und Asche in die Luft schickte. Die Augen brannten, das Bein schmerzte, aber ich lief durch die dunklen Wolken und wieder hinaus in den Schnee.


    Als ich über den Marktplatz setzte, kam der andere Hirsch so nahe, dass ich seine schweren Atemzüge hören konnte. Sein Geweih streifte wieder mein verletztes Bein. Ich versuchte angestrengt ihm zu entkommen, rannte um ein Haus und hinter ein anderes, aber nichts half. Rasch wurde ich müde. Ich brauchte ein Versteck, wenigstens für einen Moment. Als ich einen schiefen alten Wagen mit einem zerbrochenen Rad sah, rannte ich darauf zu und machte mit aller Kraft einen verzweifelten Sprung. Wenn ich es schaffte, darüber zu setzen . . .


    Aber nein! Ich schlug mit dem Vorderbein an die Wagenseite und wurde aus der Bahn geworfen. Krachend fiel ich auf die Holzfläche, die Bretter splitterten unter meinem Gewicht. Hilflos überschlug ich mich und rutschte durch den Schnee. Als ich endlich liegen blieb, war ich kein Hirsch mehr, sondern ein Mensch. Mein linker Schenkel schmerzte furchtbar; meine Leggings waren zerrissen und blutig.


    Der andere Hirsch lief um den zertrümmerten Wagen. Entsetzt sah ich, wie er sich wieder in den Krieger mit den Schwertarmen verwandelte. Also verstand auch er sich auf die Magie des Hirsches! Mit befriedigtem Schmunzeln trat er auf mich zu und hob die glänzenden Schwerter, um mich endlich zu erschlagen.


    Ich versuchte aufzustehen, brach aber entkräftet zusammen. Mein Schwert und meinen Stock hatte ich im Ziegengehege zurückgelassen, sie konnten mir jetzt nicht helfen. Verzweifelt kroch ich rückwärts durch den Schnee, schon fiel der Schatten des Töters auf meinen.


    Mein Schatten? Vielleicht konnte ich doch etwas tun. Aber nein, ich brauchte etwas Stärkeres als ihn. Viel stärker. Etwas, das so mächtig war wie der Wind. Ja! Die tödlichen Klingen blitzten bereits in der Luft über meiner Brust, da flüsterte ich eilig den Zauberspruch zum Heraufbeschwören eines Sturms, den Aylah selbst mir beigebracht hatte. Und ich endete mit der Bitte: Blas ihn weg von hier, oh Sturm. Weit weg von hier!


    Ein plötzlicher Windstoß heulte durch das Dorf und blies Stühle, Werkzeuge und Wasserkrüge um. Türen flogen auf; hölzerne Läden wurden von einem Fenster gerissen und flogen davon. Umhänge und Stöcke und Schneeflocken wirbelten durch die Luft und hoben ab wie lauter Vogelschwärme.


    »Nein!«, brüllte der Krieger, als der Wind ihn umwarf und dann hoch in die Luft trug. »Neiiiiiin!«


    Er fuchtelte mit dem Armen, kämpfte und verfluchte den unsichtbaren Feind, der ihn in die Höhe riss. Dann, als er über die nächste Häuserreihe flog, brauste eine neue wilde Bö durchs Dorf. Sie blies grimmig – in die entgegengesetzte Richtung! Trotz aller Anstrengung, mich am Eckpfosten einer Veranda festzuhalten, wurde ich hoch über den Boden gehoben. Im fliegenden Trümmerwirbel sah ich kurz mein Schwert und den Stock.


    Ich taumelte durch die Luft, rollte und drehte mich und fand keinen Halt. Winde heulten über und unter mir. Ich wusste, dass sie sich erst legen würden, wenn sie ihren Weg vollendet hatten: Dieser Zauber hatte ein Eigenleben. Wieso kannte der Töter den Zauberspruch? Seine eigene Magie war tatsächlich mächtig. Viel zu mächtig, um für solches Unheil benutzt zu werden! Doch wie sollte ich ihn unschädlich machen, wenn seine Kräfte es so vollkommen mit den meinen aufnahmen?


    Hierhin und dahin geschleudert segelte ich durch die Luft und konnte noch nicht einmal mein verletztes Bein umfassen. Ich wirbelte über das Dorf hinaus, dann über kahle Bäume und schneebedeckte Felder. Vor Schwäche und Verwirrung merkte ich nicht, dass die Winde nachließen. Ich sah auch nicht, dass die felsige Hochebene unter mir immer näher kam.


    Mit einem lauten Schlag fiel ich auf den Boden, rollte über die flachen Steine und kam endlich zum Halten. Doch die Welt drehte sich weiter um mich, während es ständig dunkler wurde. Aber bevor ich das Bewusstsein verlor, spürte ich, wie etwas Hartes und Spitzes in meine Rippen stach. Es hätte ein Stein sein können – oder eine Speerspitze.

  


  
    
      
    


    
      XVI


      DIE FRAGE

    


    Ich wachte auf.


    Dunkelheit hüllte mich ein, aber nicht die Finsternis der Nacht. Kalter, harter Stein drückte gegen meinen Rücken. War das die felsige Hochebene, auf der ich gelandet war? Nein, nein. Die Luft roch . . . irgendwie anders. Feucht und muffig, mit einer ganz leichten Andeutung von etwas, das ich schon einmal gerochen hatte. Aber was?


    Mit weit gespreizten Fingern tastete ich über den flachen Stein unter mir. Zu meiner Überraschung spürte ich feine Rillen und Erhebungen, die fachkundig gemeißelt worden waren. Das musste ein Tunnel sein oder ein unterirdischer Raum! Ich schaute mit meinem zweiten Gesicht um mich und entdeckte eine Wand, die steil neben mir aufragte. Und eine zweite gegenüber. Auf jeder steckte in einem Halter aus Schmiedeeisen eine Fackel, die jetzt gelöscht war – aber zu niedrig für einen Mann oder eine Frau.


    Plötzlich erkannte ich den Geruch: Barthaare, dicht und wirr. Und ich erinnerte mich an diesen Ort, dieses unterirdische Reich und seine Bewohner. Zwerge!


    Halb betäubt setzte ich mich auf. Mit einem Mal merkte ich, dass mein Bein nicht mehr schmerzte. Wie war das möglich? Ich knetete die Schenkelmuskeln. Nichts tat weh. Und keine Narbe! Meine Leggings waren nicht mehr zerrissen, sondern mit dickem, rauem Faden geflickt.


    In diesem Moment zischten die Fackeln, flackerten, flammten auf und erleuchteten hell den ganzen Raum. Oh weh, ich sah nichts von meinem Stock oder Schwert. Wie mein Blick wanderte mein Schatten durch den Raum und suchte nach irgendeinem Zeichen von ihnen. Aber die Wände waren völlig leer, nur von einer einzigen gusseisernen Tür mir gegenüber unterbrochen. Sie zeigte komplizierte Muster von Zwergen, die Stein meißelten, Edelsteine fassten und Metall formten. Jetzt hörte ich, wie Stiefel auf der anderen Seite der Tür näher stapften.


    Der schwere Riegel hob sich, die Tür ging auf und zwei untersetzte Zwerge marschierten herein. Jeder von ihnen stand auf einer Seite des Durchgangs und kreuzte die stämmigen Arme, die mit seltsamen Symbolen bemalt waren. Obwohl die beiden nur bis zur Mitte meiner Brust reichten, wären sie für die meisten Männer mehr als ebenbürtige Gegner gewesen. Aus Augen wie geschmolzenes Eisen schauten sie mich an. Hinter ihren dichten, schwarzen Bärten waren ihre Kiefer fest aufeinander gepresst. Sie waren mit einer Auswahl von Waffen behängt, darunter juwelenbesetzte Degen, zweischneidige Äxte und robuste Eichenbögen mit Köchern voller Pfeilen. In ihrer unerschütterlichen Haltung wirkten sie so stabil wie der Steinboden unter mir.


    Dann schritt durch die Türöffnung eine bizarre, aber prächtige Gestalt in einem purpurroten Gewand mit silbernen Runen und geometrischen Mustern. In einer Hand hielt sie einen verwitterten altersschwarzen Holzstab, in der anderen den Rest einer Art Obstkuchen, den sie sich in den Mund stopfte und gierig kaute. Auf ihrer Stirn glitzerte ein fein gearbeiteter Reif mit Edelsteinen, meist Saphiren, ihr wirres rotes Haar saß wie ein Dornbusch auf dem Kopf. Urnalda, die Zauberin der Zwerge, stand vor mir, ihre baumelnden Muschelohrringe klirrten, während sie kaute.


    Vom Wiedersehen mit ihr bekam ich Magenkrämpfe. Ich versuchte meine Angst zu verbergen und stand auf, um sie zu begrüßen. Aber als ich mich verbeugen wollte, schlug sie mir mit ihrer Stockspitze ans Ohr.


    Sie schluckte ihren Kuchen und erklärte: »Du sein unglücklich mich zu sehen.« Ihre schneidende Stimme hallte zwischen den Wänden wider.


    Ich rieb mir das empfindliche Ohr und bemühte mich höflich zu bleiben. »Ich bin dir dankbar dafür, dass du mein Bein geheilt hast.«


    »Das sein wahr.« Sie schüttelte den Kopf, dass die Muschelohrringe klimperten. »Doch du sein trotzdem unglücklich mich zu sehen.«


    Ich schaute sie finster an. »Bei unserer letzten Begegnung haben wir uns nicht unter den glücklichsten Umständen getrennt.«


    Sie schnaubte wütend und die zwei Zwerge an der Tür griffen nach ihren Axtstielen. Mein Schatten ahnte Ärger und schrumpfte zu meinem Füßen. Doch Urnalda hob die Hand. »Noch nicht. Ich sein immer noch gnädig zu unserem Gast, dem berühmten Zauberer Merlin.«


    »Du meinst, du willst etwas von mir«, fuhr ich sie an.


    Die Wächter, die ihre Waffen losgelassen hatten, griffen wieder danach. Sie wandten der Magierin die bärtigen Gesichter zu und warteten auf ihren Befehl. Doch Urnalda wirkte unbeeindruckt. Sie nickte so nachdrücklich mit dem geschmückten Kopf, dass die Ohrringe tanzten.


    »Du sein weise, Merlin, wenigstens ein bisschen.« Ein schiefes Grinsen legte ihre blasse Haut in Falten. »Aber sein du weise genug, um deinen Zauberstab zurückzugewinnen? Und dein kostbares Schwert? Das sein nicht so klar.«


    »Mein Schwert und meinen Stock?«, brüllte ich. »Hast du sie?«


    »Mag sein, Zauberer, mag sein. Doch bevor Urnalda entscheidet, ob sie dir hilft, sein es an dir Urnalda zu helfen.«


    Hinter ihr grunzte einer der Wächter beifällig. Die Zauberin fuhr sofort herum und stieß mit einem Wurstfinger nach ihm. »Ich sein nicht neugierig auf deine Meinung!«


    Er riss die roten Augen auf. »E-entschuldigung, Urnalda.«


    »Gut.« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Sein sicher, dass es nicht wieder passiert.«


    »Ja, Urnalda«, antwortete er und stand stramm. Doch sobald sie sich wieder zu mir wandte, zwinkerte er seinem Gefährten hinterhältig zu.


    Sofort wirbelte die Zauberin herum, ihr purpurrotes Gewand raschelte über die Steine. Sie machte einen Schritt auf den Zwerg zu, der an die Eisentür zurückwich. »Soso! Du verspottest mich, nicht wahr?«


    »N-nein, Urnalda.« Die Schweißtropfen auf seiner Stirn verrieten, dass er sich diesmal wirklich fürchtete. »Bei m-m-meinem Bart, nein.«


    Sie stürzte auf ihn zu, ihre wilden roten Haare zitterten vor Zorn. »Dann sein du bei deinem Bart ein Lügner.«


    Bevor er widersprechen konnte, hob sie die Hand und schnalzte mit den Fingern. Ein scharlachroter Blitz fuhr durch die unterirdische Kammer und verdunkelte alles andere, sogar die Fackeln. Als sein Licht verblasste, zeigte sich die Veränderung des Zwergs: Sein wirrer schwarzer Bart war verschwunden. An seiner Stelle spross eine Masse rosa leuchtender Federn, zart gewellt wie das Gefieder eines exotischen Vogels.


    Der ahnungslose Wächter stand reglos. Sein Gefährte jedoch fing an zu lachen – bis Urnalda ihn mit einem Blick zum Schweigen brachte. Ängstlich griff der verwandelte Zwerg hoch, um seinen Bart zu streichen. Als er Federn statt Haar spürte, stieß er ein grässliches Heulen aus. Er zupfte eine lange rosa Feder heraus, schaute sie an und schoss aus der Tür. Er lief den Gang entlang, seine klagenden Schreie hallten zwischen den Steinwänden.


    Mit einem Seitenblick auf den anderen Wächter, der sich zitternd bemühte sein Lachen zu unterdrücken, drehte Urnalda ihre vierschrötige Gestalt mir zu. Ihre Wangen, normalerweise fahlgrau, waren immer noch zornrot. Während sie mich musterte, kniff sie die Augen zusammen. »Sein du begierig auf dein kostbares Schwert und den Stab?«


    »Ich brauche sie, ja. Sofort! Denn wir haben viel Arbeit vor uns, du und ich.«


    Wieder grinste sie schief. »Wir? Jetzt sein du es, der etwas will.«


    »Das stimmt. Ganz Fincayra ist in Gefahr.«


    »Fincayra?« Sie schniefte und rückte den juwelenbesetzten Reif auf ihrer Stirn gerade. »Und warum sein das von Bedeutung für die Zwerge, das Volk von Urnalda?«


    Ich wollte antworten, da hob sie die dicke Hand. »Ich sein nicht interessiert an deinen Jammergeschichten, Merlin. Ich sein nur interessiert an meinem Volk.«


    »Aber . . .«


    »Still!«, befahl sie. »Und sein nicht so töricht eine deiner Zaubereien an mir auszuprobieren.« Sie senkte die Stimme ein wenig. »Du sein schlecht dran gegen deinen schwertarmigen Gegner. Und du sein noch viel schlechter dran gegen Urnalda. Außerdem«, fügte sie mit einem kehligen Kichern hinzu, »habe ich immer noch meinen Stock.«


    »Du weißt Bescheid über den Töter?«


    »Still!«


    »Er könnte Teil des Plans gegen . . .«


    »Still, junger Zauberer!« Sie beugte sich vor, ihre Ohrringe schaukelten, als sie zu mir aufschaute. »Hier sein meine Bedingungen. Beantworte meine Frage und ich gebe deine Besitztümer zurück. Versage, und . . . nun, das sein meine Entscheidung.«


    »Du musst mir zuhören«, verlangte ich.


    Sie stieß ihren Stock auf den Steinboden und wirbelte Staub und kleine Kiesel auf. »Nein! Du machst Fehler. Ich rede und du hörst zu.«


    Mit Mühe hielt ich den Mund.


    »Gut. Hier sein meine Frage.« Sie holte Luft, um zu sagen, was immer sie vorhatte, dann überlegte sie es sich plötzlich anders. Sie winkte dem Wächter. »Stell dich vor die Tür. Und horche nicht, sonst verwandle ich deine Barthaare in glitschige Würmer!«


    Der Zwerg griff sich ängstlich an den Bart. Er hastete zur Tür hinaus und lief mindestens zwölf Schritte im Tunnel, bevor er stehen blieb. Offenbar zufrieden wandte sich die Zauberin mir zu. Sie räusperte sich und fing dann in rauem Flüstern an zu reden.


    »Meine Frage sein diese: Seit einigen Wochen sein meine Visionen von der Zukunft merkwürdig bewölkt. Das sein nie zuvor geschehen, nicht bei Urnalda, so tapfer, so weise.« Sie schwieg und wählte sorgsam ihre Worte. »Ich sein unfähig etwas – überhaupt irgendetwas – zu sehen nach der Nacht, die wir Dundealgal’s Eve nennen, die längste Nacht des Jahres.«


    Sie runzelte die blasse Stirn. »Außer . . . Schlangen. Geisterhafte Schlangen, die einander anzischen und bespucken. Sie sein oft in meinen Visionen.« Verächtlich spuckte sie sich in die Hände und rieb sie energisch aneinander. »Aber Urnalda sein die Schlangen egal. Urnalda sein wütend, weil sie sonst nichts sieht!« Sie schnitt eine Grimasse und zitterte vor Zorn. »Das sein unerträglich. Eine Zauberin ohne Visionen!«


    Ich nickte grimmig. »Und deine Frage ist, warum das geschieht?«


    Sie stieß den Stock auf den Steinboden. »Das sein meine Frage.«


    »Und wenn ich antworte, gibst du mir meinen Stock und mein Schwert zurück?«


    »Das sein meine Bedingungen.«


    »Die Antwort«, sagte ich entschieden, »hat nichts mit dir oder deinen Kräften zu tun. Du bist immer noch so mächtig wie eh und je. Stattdessen hat sie mit der Zukunft zu tun.«


    Unverkennbar spiegelte sich Erleichterung auf ihrem Gesicht. Dann wurde ihr Ausdruck finsterer. Sie fragte, jetzt nicht mehr flüsternd: »Was sein diese Zukunft?«


    »Ich weiß nur, was ich aus einer Vision vor einigen Nächten erfahren habe. Dagda ist zu mir gekommen und hat mit mir gesprochen.«


    Urnalda richtete sich auf. »Der größte aller Geister hat zu dir gesprochen? Zu einem Zauberer, so jung, dass er sich noch einen Bart wachsen lassen muss?«


    »Ja. Er sprach über die Zukunft.«


    Sie schaute mich prüfend an, ich sah, dass es ihr darum ging, ob ich ehrlich war. Nach ein paar Sekunden nickte sie. »Sprich weiter.«


    »Er sagte, dass in der längsten Nacht des Winters die Anderswelt der Geister und die Welt von Fincayra einander gefährlich nahe kommen werden. Eine Art Korridor wird sich zwischen ihnen am Steinring öffnen, beim Tanz der Riesen.« Ich holte mühsam Luft. »Und durch diesen Korridor wird Rhita Gawr mit allen seinen Truppen hereinströmen, entschlossen jedes sterbliche Leben auf seinem Weg zu zerstören – es sei denn, du und ich und der Rest von Fincayra sind da und hindern ihn daran.«


    Lange schaute sie auf eine der Fackeln, die an ihrem Halter in der Wand zischte und flackerte. »Hat er noch mehr gesagt?«


    »Ja, einige Dinge, die ich nicht verstanden habe über verlorene Flügel und anderes. Aber das Entscheidende war eine Warnung, nicht nur an mich oder die Männer und Frauen, sondern an alle Bewohner dieses Landes.« Hoffnungsvoll streckte ich ihr die Hände entgegen. »Willst du nicht mitmachen, Urnalda? Und helfen die Welt zu retten, die wir gemeinsam haben?«


    Sie schwang ihren Stock und schlug meine Hände weg. »Dir und den Menschen helfen? Neben denselben Kriegern kämpfen, die noch vor kurzem versuchten mein Volk zu vernichten?« Ihre Stimme wurde schrill. »Erinnerst du dich nicht, was euer Herrscher Stangmar, dessen Blut auch in deinen Adern sein, den Zwergen angetan hat?«


    »Es ist unsere einzige Hoffnung«, beschwor ich sie.


    »Eure einzige Hoffnung! Das Volk von Urnalda wird sehr gut überleben.«


    Ihr Gesicht entspannte sich, dann zeigte es tiefe Sehnsucht. »Eines Tages sein mein Volk wahrhaft frei von Verfolgung und muss keine Tunnel und Verteidungsanlagen mehr bauen. Dann legen wir ein großes Amphitheater aus Stein an, das offen sein für Luft und Himmel. Das Amphitheater von Urnaldas Volk! Ich will das seit mehr Jahren, als du lebst, Merlin! Ein Ort, wo ich alle meine Leute auf einmal sehen kann, ein Ort für meine wöchentlichen Ansprachen und für dramatische Stücke zu meinen Ehren.«


    Plötzlich fuhr sie aus ihrer Träumerei. Wütend stampfte sie auf den Boden, so dass es durch die Steine des Raums dröhnte und den Fels zu erschüttern schien, der sekundenlang vibrierte. »Geh und rede mit den Riesen, diesen Dummköpfen mit den haarigen Füßen, über das Kämpfen mit dir! Sie sein gefährlich und fast so schrecklich zu den Zwergen wie Menschen. Aber sie sein dumm, sehr dumm, deshalb sein du vielleicht erfolgreicher.«


    Finster schlug ich mit der flachen Hand an die Steinwand. »Du bist es, Urnalda, die dumm ist! Und stur – so unbeweglich wie diese Steine. Glaubst du wirklich, du kannst Rhita Gawr entkommen, nachdem er das Land oben in Besitz genommen hat? Dein unterirdisches Reich wird so leicht zerstört sein wie ein Schmetterlingsflügel in seiner Hand.«


    Die Augen der Zauberin strahlten so hell wie die Fackeln. »Nie werde ich mich mit Menschen verbünden. Nie.«


    Ich unterdrückte meinen Zorn und beschloss es ein letztes Mal zu versuchen. »Bitte. Ich weiß, wie sehr du dich um das Wohlergehen deines Volkes kümmerst. Ich habe viele Geschichten darüber gehört, wie viel du für sie in deiner Regierungszeit getan hast. Um ihretwillen musst du es dir noch einmal überlegen.«


    »Du schmeichelst mir, Zauberer«, gab sie giftig zurück. »Du sein ahnungslos über meine Regierungszeit. Meinen Zwergen sein verboten von solchen Dingen zu deinesgleichen zu reden.«


    »Nein, ich bin aufrichtig. Mein Freund Shim, ein Riese, der eine Zeit lang unter deinem Volk lebte, hat mir viele Geschichten erzählt. Und er . . .«


    »Sein ein Verräter und Spion!« Sie drückte ihren Stab so fest, dass dünner Rauch aus den Runen daran stieg. »Von allen Riesen sein er der Schlimmste. Hat sich als einer aus Urnaldas Volk maskiert! Wenn er je wieder mein Reich betritt, sein er sofort getötet.« Sie schnitt wieder eine Grimasse. »Wir sein bereit für ihn, oh ja, wenn er so töricht sein zurückzukommen.«


    »Du hast Unrecht, was ihn angeht«, sagte ich aufgebracht. »Und Unrecht, was das Beste für dein Volk ist! Verstehst du denn nicht? Ich versuche dich vor der schlimmsten Gefahr zu warnen, die uns je bedroht hat.«


    Urnalda sah mich nur wütend an. »Dir geht es besser, Merlin, wenn du über andere Gefahren besorgt sein. Wie über deinen schwertarmigen Freund.« Ihre Augen funkelten merkwürdig. »Er sein näher, viel näher, als du weißt.«


    Bevor ich fragen konnte, was sie meinte, schlug sie die dicken Handflächen zusammen. Die Steine unter meinen Füßen fingen an zu zittern, dann heftig zu beben. Staub stieg aus den Ritzen. Ich sprang in dem Moment zur Seite, in dem sich der Boden zu einem schmalen Spalt öffnete. Zu meiner Überraschung stiegen mein Stock und mein Schwert aus den Tiefen durch die Öffnung zu mir herauf. Ich griff sofort danach, die Zauberin sollte ihre Meinung nicht ändern können.


    Während ich mein Schwert in die Scheide steckte, knurrte ich: »Du magst stur sein, aber wenigstens stehst du zu deinem Wort.«


    »Mehr als die meisten deiner Art«, gab sie zurück. »Ehre! Das sein eines Tages das Thema meiner ersten Rede an mein ganzes Volk, wenn mein großes Amphitheater gebaut sein.« Sie runzelte die Stirn. »Wann immer das sein.«


    Ihre Wurstfinger trommelten auf das Holz ihres Stabs. »Du sein ein Narr, Merlin, aber auch du sein ehrenwert. Du hast meine Frage beantwortet, wie ich gehofft habe. Selbst wenn du mich beleidigst! Das sein mein Grund, deine Wunden zu heilen, obwohl du fast verblutet sein. Und so schwach, dass Urnalda viele Tage brauchte, bis deine Kraft zurück sein.«


    Bestimmt wurde ich blass. »Viele Tage?« Ich beugte mich zu ihr und fragte: »Wie viel Zeit haben wir noch bis zur längsten Nacht?«


    »Sieben Tage, junger Zauberer, vom nächsten Sonnenuntergang an. Dann finden wir die Wahrheit unserer Vision heraus.«

  


  
    
      
    


    
      XVII


      SAMEN

    


    Einige Stunden später blieb die Zwergengruppe, die mich durch das Labyrinth der Untergrundtunnel führte, plötzlich stehen. Ihr leiser rhythmischer Gesang, der uns seit dem Abschied von Urnalda begleitete, hörte ebenfalls auf. Doch mein leidenschaftlicher Groll dauerte an: Warum musste ich so viel Zeit mit Marschieren verlieren? Warum hatte sie mich nicht durch die nächste Tür gehen lassen können, worum ich sie gebeten hatte?


    Selbst jetzt standen wir nicht vor einer Tür, sondern vor einer dunklen Steinplatte. Das schwankende Fackellicht zeigte ein vielfältiges Runenmuster auf der Oberfläche – Runen, die Symbole des Zauberns darstellten. Ohne ein Wort stießen mich zwei der untersetzten, bärtigen Burschen grob zu der Platte. Mein Stock verfing sich an einem Felsrand auf dem Boden. Ich stolperte vorwärts und hob den Arm vors Gesicht für den Fall, dass ich gegen den Stein krachte.


    Aber ich fiel nicht dagegen. Ich fiel durch und landete mit dem Gesicht auf hartem Boden.


    Ich rollte herum und spuckte ein paar Stängel und gefrorene Blätterstückchen aus. Das erste Sonnenlicht, das ich seit Tagen spürte, wärmte mir den Nacken, obwohl die Luft immer noch winterlich erschien. Mit einer Mischung aus Zorn und Bewunderung betrachtete ich den anscheinend massiven Steinblock, aus dem ich gerade getaumelt war. Urnalda hatte tatsächlich außergewöhnliche Fähigkeiten. Praktisch niemand würde die Tür in diesem Steinblock wahrnehmen, geschweige denn eine Möglichkeit finden, sie zu öffnen.


    Niemand außer Rhita Gawr. Er würde zweifellos kurzen Prozess mit all ihren geheimen Eingängen und raffinierten Abwehranlagen machen. Und er würde ebenso gnadenlos mit ihr umgehen, wie sie es mit Shim geplant hatte.


    Was genau hatte sie gemeint, als sie schwor, dass sie für den Riesen bereit sei, falls er je zurückkommen werde? Irgendeine Falle erwartete ihn – so viel war sicher. Aber von welcher Art? Eine riesige Grube? Ein Haufen speziell präparierter Speere? Ich schüttelte den Kopf. Wenn Urnalda nur meiner Warnung mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte als ihrem Zorn auf Menschen und Riesen, dann wäre es um alle einschließlich ihrer Untertanen besser bestellt.


    Ich schaute mich um und sah einige niedrige, flache Hügel mit wenigen schiefen Bäumen am Horizont. Schneestreifen lagen auf den Hügeln, sie wechselten sich mit dunkelbraunen Flecken ab und ließen die Anhöhen aussehen wie eine Reihe Marmorkuchen. Plötzlich wusste ich, wo ich mich befand.


    Urnalda hatte mich bei den Ausläufern der östlichen Ebenen freigelassen – am äußersten Rand ihres Reiches. Das erklärte den langen Marsch! Ob sie das getan hatte, damit ich dem Steinkreis und der künftigen Schlacht näher war, wusste ich nicht. Aber vermutlich wollte sie mich einfach so weit weg wie möglich haben, bevor sie mir die Freiheit gab.


    Der Sonnenstand bestätigte meine Ängste wegen der Zeit. Schon war es Spätnachmittag; hierher zu kommen hatte mich den größten Teil des Tages gekostet. Die Hügel mit ihren Schneestreifen schimmerten im goldenen Licht. Doch für mich hatte die Landschaft keine Schönheit.


    Es blieb nur noch eine knappe Woche und ich hatte nichts erreicht. Überhaupt nichts! Ich hatte den Töter weder besiegt noch eine Möglichkeit gefunden, seine Angriffe zu verhindern. Und er könnte weitere Kinder getötet haben, während ich bei den Zwergen war. Mir blieb nur die Hoffnung, dass Rhia mehr Erfolg hatte bei ihrer Aufgabe, Helfer für Fincayras Sache zu gewinnen. Wo mochte sie jetzt sein?


    Während ich die fernen Hügel betrachtete, wandten sich meine Gedanken jemand anderem zu: Hallia. Ich sehnte mich danach, sie wiederzusehen, an ihrer Seite zu springen. Erst vor wenigen Monaten waren wir gemeinsam durch diese Gegend gestreift, waren den alten Pfaden ihres Volkes gefolgt. Wie üblich waren wir ganz für uns geblieben bis auf einen kurzen Besuch bei meinen Freunden, dem alternden Gärtnerpaar T’eilean und Garlatha.


    Das war die Idee! Ich würde zu ihrem Häuschen in den Hügeln gehen. Sie konnten mir bei meiner Aufgabe nicht helfen, das wusste ich. Aber sie konnten mir wie so häufig etwas anderes zukommen lassen – einen kurzen Aufschub von meinen Sorgen. Einen Moment der Ruhe in Gesellschaft von Freunden. Und eine Möglichkeit, über den nächsten Schritt nachzudenken.


    Ich machte mich auf den Weg zu den Hügeln, von eisigen Atemwolken und dem verzagten Schatten an meiner Seite begleitet. Er wusste wie ich, dass meine Probleme und die Fincayras von Stunde zu Stunde drückender wurden. Bei jedem Schritt stieß mein Stock auf den harten Boden und durchbohrte welkes Laub und verkrusteten Schmutz.


    Allmählich stieg das Land zu den schneeigen Hügeln an. Ein Falke kreiste in der Luft und schrie mit seiner hohen, pfeifenden Stimme, sonst schien die Welt leblos zu sein. Gräben, durch die im Frühling Wasser über bemooste Steine und an taufeuchten Binsen vorbeiplätscherte, waren jetzt trocken und hart. Ein junger Weißdorn, der zu einer anderen Jahreszeit in rosa und weiße Blüten ausbrechen würde, stand da, so kahl wie mein Stock.


    Direkt vor mir sah ich den Ausläufer eines Hügels, der von einer tiefen Kluft gespalten wurde. Ich ging schneller, denn ihn kannte ich gut. Jetzt war in der Kluft die graue Hütte zu erkennen, die aus der Hügelerde zu wachsen schien, das Heim meiner Freunde T’eilean und Garlatha.


    Ich ging auf die Hütte zu, die dunkel im Schatten des umgebenden Hügels lag. Dann war daneben ein bisschen Grün auszumachen. Je näher ich kam, umso stärker wirkte das Grün. Überrascht konzentrierte ich mein zweites Gesicht darauf, um sicher zu sein – aber nein, die Farbe war da. In verschwenderischer Fülle.


    Baumreihen, bis zum Gipfel so reich beblättert wie Rhias Gewand, standen auf beiden Seiten der Hütte. Ihre Äste waren mit reifenden Früchten beladen und hingen tief. Bald konnte ich prächtige goldene Birnen ausmachen und ein paar Pflaumen, groß wie meine Faust, außerdem Kirschen, Äpfel und mein Lieblingsobst, die spiralförmige Frucht des Larkonbaums. Unter den duftenden Zweigen standen Beerenhecken voller Heidelbeeren, Erdbeeren und Brombeeren. Selbst die seltene Llyrberry, Heilmittel bei gerissenen Muskeln – und angeblich auch enttäuschten Träumen – wuchs in Massen. Weinranken, darunter zwei oder drei voller Trauben, klammerten sich an die Hausmauern; ein Büschel hellblauer Blumen hing über der Tür.


    Überrascht kaute ich an meiner Unterlippe. Zwar hatte ich mit Hallia diesen Garten noch im Herbst in voller Blüte gesehen. Aber jetzt, mitten im Winter? Selbst die große Gartenkunst meiner Freunde konnte den Ablauf der Jahreszeiten nicht umkehren.


    Plötzlich verstand ich den Grund. Diesem Paar war genau wie Rhia einer der Schätze Fincayras anvertraut worden. Sie behüteten die legendäre blühende Harfe, deren magische Saiten jede Landschaft zum Leben, jede Pflanze zum Blühen bringen konnten.


    Wie passend, dass so viel Leben innerhalb ihrer Gartenmauern erhalten blieb! Denn auch T’eilean und Garlatha schienen trotz ihres hohen Alters nie ihre Lebenskraft zu verlieren. Das zeigte sich in ihrer Leidenschaft für die Gärtnerei wie in ihrer Lust am heftigen Streiten, einer Art von Streit, der nur bei Menschen möglich ist, die viele Jahre lang zusammengelebt haben. Ich erinnerte mich liebevoll, wie oft Garlatha ihren Mann damit neckte, dass sie ihn durchschauen, den Anblick aber immer noch genießen könne.


    Hinter dem Holztor in der Mauer empfing mich warme Luft, als hätte ich geradewegs den Frühling betreten. Ich knöpfte meine Jacke auf und roch die süßen Düfte. Libellen, Honigbienen und Käfer mit grünen Rücken umschwärmten die Blüten, ihre Flügel summten.


    Ich ging zur Tür. Gerade wollte ich klopfen, da hörte ich ein Stöhnen von irgendwo hinter der Hütte. Schnell lief ich um die andere Seite. Als ich die Ecke umrundet hatte, blieb ich stehen, mein Schatten streckte sich hinter mir, als wollte er weglaufen vor dem, was uns erwartete.


    Da lag T’eilean an den Stamm eines alten Kirschbaums gelehnt, das weiße Haar fiel ihm lose um die Schultern. Er presste die rechte Hand auf die Brust und verkrampfte sie in den Falten der schweren braunen Tunika. Bis auf die dunklen Pupillen seiner Augen und das Faltennetz um sie herum war sein Gesicht völlig bleich. Neben ihm kniete Garlatha und streichelte ihm die Stirn, ihr Gesicht sah ähnlich aus.


    Beide Köpfe drehten sich gleichzeitig zu mir. Garlathas Augen strahlten auf, als sie rief: »Oh, du bist es, Merlin! Nie haben wir deine Heilkraft so gebraucht wie jetzt!«


    Schwach schüttelte der Alte den Kopf. »Noch nicht mal ein Zauberer . . . kann mir jetzt helfen, mein Herz.«


    Ich trat vor und kniete mich neben Garlatha. »Sagt mir, was passiert ist.«


    Mit ihrer stark geäderten Hand deutete sie auf den rostbraunen Sack aus selbst gesponnenem Tuch, der offen zwischen den Kirschbaumzweigen lag. »T’eilean war hier draußen und hat Samen von heruntergefallenen Früchten gesammelt, wie wir es immer tun, um sie im nächsten Frühjahr zu pflanzen – da ist er plötzlich zusammengebrochen.«


    Sie fuhr ihrem Mann mit der Hand durch die weiße Mähne. »Ich konnte ihn nur hier herüberziehen, wo er aufrecht sitzen kann.«


    »Meine Brust«, stöhnte T’eilean. »Sie schmerzt . . . schrecklich. Es erdrückt mich. Ich kann kaum – oooh, guter Dagda! Kaum atmen.«


    Ich legte meine Hand unter seiner flach auf die Rippen, konzentrierte mich und versuchte alle seine Organe nacheinander zu spüren. Die Leber, dann den Magen; die linke Lunge, dann die rechte; den Darm, das Herz. Ein jäher Schmerz schoss mir durch die Hand und den Arm hinauf, so dass ich zurückfuhr und zusammenzuckte, während ich ihn anschaute.


    »Es ist dein Herz«, sagte ich mit zitternder Stimme. »T’eilean, es fühlt sich, nun, wie ein sehr tief sitzender Schmerz an. Ich weiß nicht, ob das etwas ist, das ich heilen kann.«


    Er schluckte und hatte Mühe, die Worte herauszubringen. »Das ist es nicht. Ich kann . . . es fühlen.«


    »Sei nicht so sicher«, tadelte Garlatha. »Wenn du am sichersten bist, irrst du dich am meisten.«


    Ihr Mann lächelte schwach. »Hast du nur das gelernt . . . mein Herz? Nach neunundsechzig Jahren Ehe?«


    »Siebzig«, verbesserte ihn seine Frau.


    »Was es auch gewesen sein mag, ich gebe noch nicht auf. Lass mich versuchen eine Methode zu finden«, erklärte ich, legte wieder meine Hand auf seine Rippen und begann tiefer einzudringen.


    »Du hast noch nie . . . leicht aufgegeben«, sagte T’eilean matt. »Ich weiß noch, wie . . . du zuerst hier durchkamst auf dem Weg, Stangmar und alle seine Soldaten zugleich anzugreifen. Du bist kaum . . . lange genug geblieben, um . . . eine Larkonfrucht zu versuchen.«


    Ich spürte die Schichten zerrissenen Gewebes in seinem Herzen und kämpfte gegen die Übelkeit, die in mir aufstieg. Trotzdem gab ich mir alle Mühe, Ruhe zu bewahren, entspannt und zuversichtlich zu klingen. »Ich erinnere mich an diese Frucht. Sie war wie ein Biss Sonnenschein, purpurroter Sonnenschein. Die beste Frucht, die ich je gegessen habe.«


    »Oder die du je essen wirst«, sagte Garlatha trocken. »In der Haut dieser Frucht steckt viel mehr, als du erraten kannst.«


    »Wie in diesen Samen dort drüben.« Ich versuchte immer noch mich durch das Gewebe zu arbeiten. »Das Gleiche gilt für sie.«


    »Ja«, stimmte sie zu. »Oder wie Kinder. Ich bin immer überrascht, was alles in ihnen steckt.«


    Selbst während ich das Herz des Alten tiefer untersuchte, ließen mich ihre Worte schaudern.


    T’eilean stöhnte lange und laut. Zugleich stieg die nächste Welle Übelkeit in mir hoch, diesmal so mächtig, dass ich mich an den knorrigen Stamm lehnen musste, um ihr nicht nachzugeben. Zitternd hob ich die Hand von T’eileans Brust.


    »Es ist einfach zu tief.« Ich schaute hinunter auf meinen Schatten und sah, dass er ernst nickte. »Etwas ist darin gebrochen oder gerissen. Aber ich weiß einfach nicht, wie es zu heilen ist.«


    Die Augen des Alten waren kurz auf die Hütte gerichtet. »Genau wie . . . die Harfe«, murmelte er.


    »Die blühende Harfe?« Ich wandte mich an Garlatha, die fest die Hand ihres Mannes umklammerte. »Ist sie zerbrochen?«


    »Ja«, flüsterte sie ohne den Blick von ihrem Gefährten zu wenden. »Heute Morgen ist sie ohne irgendeine Warnung von ihrem Haken gefallen, an dem sie so lange sicher gehangen hatte. Das war vielleicht ein Krach und ein Geklapper! Als wir dazukamen, waren alle Saiten bis auf eine gerissen. Und als T’eilean das Instrument aufhob, brach die letzte Saite. Sie rollte sich bis zum Resonanzkörper auf und schrie dabei wie ein gequältes, leidendes Baby.«


    Eine Träne lief langsam über die Falten von Garlathas runzliger Wange. Zuerst glaubte ich, ihre Trauer gelte der Harfe und vielleicht ihrem Garten, der den Harfenzauber nicht mehr erlebte. Dann, als ich sah, wie ihre zitternde Hand die von T’eilean streichelte, wusste ich es besser.


    »Es ist nicht so«, sagte er zu ihr, »dass ich nicht . . . sterben will.« Sein Gesicht verzerrte sich, als ihn ein neuer Schmerzkrampf packte. »Ich will nur nicht . . . dich . . . allein lassen.« Die dunklen Augen glänzten, als er hinzufügte: »Wer wird noch da sein, um . . . mit dir zu streiten?«


    Sie nickte ernst. »Unser gemeinsames Leben ist wie eine köstliche Knolle, die alles enthält, was wir die Jahreszeiten hindurch brauchen.«


    »Nein, nein, nicht wirklich«, widersprach er. »Mehr wie ein vom Wind verwehter Samen . . . der überall . . . landen und überleben kann.«


    Ich dachte an Hallia, jetzt so weit weg, die um ihr Handgelenk die Saite eines anderen zerstörten Instruments trug. »Mir kommt euer gemeinsames Leben mehr wie etwas anderes vor.«


    Überrascht sah Garlatha mich an. »Und was?«


    »Wie zwei Bäume, die so nahe beieinander wachsen, dass ihre Äste sich miteinander verflochten haben. Es sind immer noch unabhängige Bäume, versteht ihr, die auf ihren eigenen Wurzeln stehen. Aber jetzt sind sie noch dazu mehr als das – ein ganz neues Wesen. Denn sie unterstützen einander, beschützen einander und halten einander jeden Tag.«


    Eine lange Pause entstand, in der die beiden Alten mich anschauten. Schließlich beendete Garlatha das Schweigen. Mit brechender Stimme fragte sie: »Aber wie lebt ein Baum weiter ohne den anderen?«


    Ich schüttelte den Kopf und schaute hinauf in die Äste des Kirschbaums mit ihren dunkelroten Früchten.


    »Erinnerst du dich«, fragte T’eilean, »an den Tag . . . als du zum ersten Mal hier warst, als du uns eine Geschichte von einem anderen Land erzählt hast, über zwei Leute . . . die ein langes Leben miteinander verbracht hatten? Als die Zeit kam . . . dass einer von ihnen sterben musste, da haben die Götter . . .«


    »Sie beide in Bäume verwandelt!«, rief Garlatha. »Kannst du das, Merlin? Kannst du das für uns tun?«


    »Bitte«, sagte ihr Mann und schob sich am Stamm etwas höher. »Das . . . ist auch mein . . . Wunsch.«


    Ich hob die Hand. »Moment. Ich bin nicht sicher, ob ich so etwas kann. Und selbst wenn, bin ich nicht sicher, ob ich es wirklich will.«


    »Oh, aber wir wollen es«, flehte die alte Frau. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Sie schaute T’eilean in die Augen. »Viel mehr.«


    »Es wäre gefährlich«, protestierte ich ernst. »Solche Verwandlungen betreffen euren Geist ebenso wie euren Körper. Es könnte damit enden, dass beide beschädigt sind, vielleicht ernsthaft.«


    »Bitte«, baten sie einstimmig.


    »Nein, nein. Ich sollte es wirklich nicht tun.«


    »Bitte, Merlin.«


    Ich betrachtete sie eine Weile und spürte die Kraft ihres Wunsches. Schließlich nickte ich. Sie verdienten die Chance, ihre eigenen Risiken zu wählen – und ihr eigenes Schicksal. Langsam stand ich auf. Ich ergriff meinen Stock, ging ein paar Schritte zurück und achtete darauf, nicht über eine Hecke voller Heidelbeeren zu stolpern. Ich holte tief Luft und sammelte all meine Kraft. Zugleich fassten T’eilean und Garlatha mit hoffnungsvollen Blicken die Hand des anderen fester denn je zuvor. Nach einem Augenblick begann ich mir die verschiedenen Zaubersprüche aufzusagen, die, wie ich wusste, die Magie freilassen konnten, die jeden Samen füllte und jeden Frühling antrieb: den Zauber des Verwandelns.


    Eine neue Wärme strömte durch meinen Körper, von der Tiefe der Brust bis zu den Fingerspitzen. Der Wind regte sich, rauschte in den Ästen des Baumes und warf ein paar Kirschen herunter. Blätter und Zweige und verstreute Samen hoben sich in die Luft, umkreisten mich und das weißhaarige Paar und glänzten in einem Licht, das nicht von der sinkenden Sonne kam.


    Ein weißer Blitz leuchtete auf, so gewaltig, dass ich zurücktaumelte und zu Boden fiel. Als ich wieder nach meinen Freunden schaute, waren sie verschwunden. Spurlos verschwunden.


    Verwirrt sah ich mich um. Sonst hatte sich nichts verändert. Die Bäume standen wie zuvor, ebenso die graue Steinhütte. Selbst der Sack mit Samen lag unberührt auf dem Boden.


    Meine Gedanken jagten sich. Was hatte ich getan? Etwas war schief gegangen – schrecklich schief. Ich hatte sie verwandeln wollen, nicht . . . Auf der Suche nach einer Antwort kroch ich zum Fuß des Kirschbaums und untersuchte den Boden, auf dem meine Freunde noch vor Sekunden gewesen waren. Hier gab es kein Zeichen von ihnen, keinen Hinweis auf eine Erklärung bis auf die eine Möglichkeit, zu schrecklich, um sie zu begreifen.


    Ich hatte sie erledigt. Körper, Geist, alles.


    Von Kummer überwältigt kam ich auf die Füße. Benommen hob ich den rostbraunen Samensack auf, ebenso meinen Stock und schlurfte vor die Hütte. Ich konnte nicht sprechen, nicht denken, nicht fühlen. Ich war betäubt. Der Garten, der noch vor kurzem so voller Leben schien, wirkte jetzt ganz leer.


    Als ich auf der anderen Seite war, ging ich bedrückt die Mauer entlang zum Schwingtor. Schon wollte ich hindurch, da zwang mich ein Impuls, mich umzudrehen und zum letzten Mal die Hütte zu betrachten. Erstaunt ließ ich den Samensack fallen.


    Denn dort, vor dem Eingang, standen zwei majestätische Larkonbäume, die Äste bunt von Früchten. Ihre belaubten Zweige waren schützend umeinander geschlungen. Und als ich sie anschaute, wusste ich, dass sie eine wundersam lange Zeit zusammenstehen würden.


    Mein Blick fiel auf den offenen Sack mit Samen. Viele waren auf der fruchtbaren Erde des Gartens verschüttet. Manche waren so winzig wie Schmutzflecken, andere viel größer als die besonderen in meinem Beutel. Sie funkelten mich an, vom letzten goldenen Licht des Tages beschienen.


    Samen, hatte Garlatha gesagt, waren wie Kinder, sie enthielten alle Hoffnungen und Möglichkeiten der Zukunft. Plötzlich hatte ich eine Idee. In diesem Moment wusste ich, wie ich den Krieger mit den Schwertarmen davon abhalten konnte, noch mehr Schaden anzurichten. Ich hatte kaum Zeit genug, aber trotzdem, es könnte gelingen. Mit einem letzten Blick auf das prächtige Baumpaar verließ ich den Garten.

  


  
    
      
    


    
      XVIII


      EIN AUFTRAG

    


    Das Gartentor schwang hinter mir zu und ich betrat wieder den Winter. Ein kalter Windstoß blies von dem kahlen Hügel über der Hütte, schlug mir ins Gesicht und ließ mich sofort frieren. Ich fühlte mich, als wäre ich in einen Bergsee gesprungen mit Wasser, so kalt wie die umliegenden Schneefelder. Meine Hände wurden steif, ebenso meine Zehen. Und keine köstlichen Aromen erfreuten meine Nasenlöcher. Ich roch nur kalten Schmutz, kaltes Gras und kalte Luft.


    Während ich kalte Atemwolken ausstieß, knöpfte ich mit erstarrenden Fingern die Jacke meiner Mutter zu. Auf dem Boden sah mein Schatten so dünn wie ein erfrorener Schössling aus. Sein langer Körper schien zu schaudern, als ich vom Tor wegging.


    Hoch oben schimmerten die jagenden Wolken tiefrot und violett wie die Flügel eines einsamen Sperlings, der herabsaust. Die geschwollene Sonne sank tiefer am Himmel, fast schon bereit, hinter weiten Ebenen zu verschwinden. Sieben Tage vom nächsten Sonnenuntergang an. Diese Worte Urnaldas klangen mir in den Ohren und beschleunigten meinen Herzschlag wie zuvor.


    Aber jetzt hatte ich einen Plan. Statt zu versuchen den schwertarmigen Krieger zu besiegen, was unmöglich schien – oder wertvolle Zeit zu verschwenden bei der erneuten Suche nach ihm –, würde ich meine Strategie ändern. Statt den Töter zu bekämpfen, würde ich alle meine Energie darauf verwenden, ihn von weiteren Schandtaten abzuhalten.


    Ich schaute über die Schulter auf den grünen Garten meiner Freunde und den Samensack auf dem Boden. Genau wie sie alle diese Samen gesammelt hatten, würde ich alle unbeschützten Kinder sammeln! Ja, ich würde so viele wie möglich finden und sie außer Gefahr bringen – ob sie verwaist oder aus anderen Gründen von ihren Familien getrennt waren. So könnten wenigstens Fincayras verletzlichste Kinder den Angriffen des Töters entfliehen. Es konnte nicht mehr als ein paar Dutzend von ihnen auf der Insel geben – und sie konnte man sammeln. Und wenn ich es irgendwie innerhalb einer Woche schaffte, würde ich noch vor der längsten Nacht bei Rhia sein können.


    Aber wie? Ich ging auf dem Hügel hin und her, die Gedanken schwirrten in meinem Kopf. Auf dem gefrorenen Boden ging auch mein Schatten hin und her, seine Form wurde länger, während die Sonne sich dem Horizont näherte. Jedenfalls brauchte ich Hilfe. Die Zeit reichte einfach nicht aus, um eine Person alle ungeschützten Kinder des Landes sammeln zu lassen. Wenn ich doch nur die Kunst des Springens beherrschen würde! Jetzt wünschte ich mir das mehr als je zuvor.


    Während ich im Gehen fest aufstampfte, um warm zu bleiben, dachte ich über ein anderes Problem nach: Wohin die Kinder bringen, nachdem ich sie gesammelt hatte? Es sollte ein weit entfernter Ort sein, wo sie außer Gefahr blieben. Ein Ort, wo noch nicht einmal der Töter mit all seinen magischen Kräften sie finden konnte. Ich knirschte mit den klappernden Zähnen. Mein Plan war eigentlich überhaupt kein Plan! Falls ich kein gutes Versteck für die Kinder fände, wären sie genauso gefährdet wie zuvor.


    Ich ging den Hang hinauf und beobachtete die eiligen Wolken am Himmel. In ihren tiefen Farben sahen sie beinahe fest aus, wie Inseln aus Erde und Stein. Sie wirkten unerreichbar, wie sie da oben schwebten, so völlig getrennt vom Rest der Welt.


    Ich blieb stehen und stützte mich auf meinen Stock. Unerreichbar. Getrennt. Entfernt. Das waren die Kennzeichen von Inseln – und besonders von einer Insel.


    Der vergessenen Insel.


    Ich atmete aus und blies ein weißes Wölkchen auf meinen Stock, das den eingeritzten Schmetterling im Holz vereiste. Um zu der Insel zu kommen, würde ich das dichte Netz von Zaubersprüchen durchstoßen müssen, das sie vom übrigen Fincayra trennte. Das würde nicht einfach sein. Doch genau dieses Hindernis war, falls ich es irgendwie überwinden konnte, der wahre Schutz für die Kinder.


    Trotzdem fragte ich mich, was wir bei unserer Ankunft dort antreffen würden. Ich wusste wirklich fast nichts über den Ort. Einmal, vor langer Zeit, hatte ein weiser Geist namens Gwri mit den goldenen Haaren gesagt, die goldene Mistel, das Symbol der Anderswelt, wachse auf der Insel. Mehr hatte sie allerdings nicht enthüllt. Aber wenn die Mistel, der goldene Zweig, dort blühte, musste das Land zumindest bewohnbar sein.


    Ich schüttelte den Kopf. Das waren Probleme für später. Außerdem hatte ich noch immer nicht mein ursprüngliches Problem gelöst – wie in den restlichen Tagen die Kinder zu finden und irgendwie einzusammeln waren. Falls ich nicht Hilfe fand, und zwar bald, würde nichts anderes von Bedeutung sein.


    Tief in Gedanken schaute ich auf den Boden und folgte dem Umriss meines Schattens. Weil die Sonne fast am Horizont stand, streckte sich die dunkle Form jetzt beinahe bis hinauf auf den Hügel und glich einem schlanken Riesen. Wie ein Blitz kam mir der Gedanke, wer helfen könnte und wie er zu erreichen war.


    »Schatten! Ich brauche dich«, rief ich.


    Auf dem rot gefärbten Hügel neigte sich skeptisch der Kopf meines Schattens.


    »Hör mir zu«, bat ich so dramatisch wie möglich. »Deine Heimat und meine ist in großer Gefahr, wie du gut weißt. Genau wie die unschuldigen Kleinen, die sich nur auf sich selbst verlassen können. Ich habe einen Plan, sie zu beschützen, aber dazu brauche ich deine Hilfe.«


    Wie ich gehofft hatte, hob der Schatten den Kopf und seine Brust schien vor Stolz zu schwellen.


    »Du musst Shim suchen. Jetzt hör auf, den Kopf zu schütteln! Er ist im Norden bei den Riesen von Varigal. Und es liegt an dir, ihn aufzuspüren. Hör doch mit dem Kopfschütteln auf! Du musst ihn davon überzeugen, dass er alle Waisenkinder um sich sammelt, die er finden kann, und alle anderen Kinder, die unbeaufsichtigt umherwandern. Er muss sie zur Küste der sprechenden Muscheln bringen, bei den Dünen, wo der große Fluss ins Meer mündet. Du kennst die Stelle. Weil ich fast drei Tage brauche dorthin zu wandern, wollen wir uns in drei Tagen treffen.«


    Der Schatten schüttelte zwar nicht mehr den Kopf, aber er stemmte eigensinnig die Hände auf die Hüften. Selbst im bitterkalten Wind spürte ich seinen eisigen Blick.


    »Ich bitte dich. Mit deiner Hilfe könnte es gelingen.«


    Die eigensinnige Haltung änderte sich nicht.


    »Bitte«, flehte ich.


    Der Schatten ging ein paar Schritte weiter, dann drehte er sich zu mir um.


    »Was?«, rief ich. »Was willst du? Nein, nein, das kann ich nicht! Kommt gar nicht infrage.«


    Unnachgiebig verschränkte der Schatten die Arme.


    »Empörend«, erklärte ich. »Eindeutig empörend.«


    Der Schatten sah mich nur böse an, ich schaute böse zurück.


    


    Die Sonne sank tiefer, damit verblasste das Licht ebenso wie mein Schatten. Ich wusste, dass ich nur noch ein paar Minuten lang die dunkle Gestalt sehen und mit ihr reden konnte. Nach Sonnenuntergang würde ich das Gespräch erst im Morgengrauen fortsetzen können. Schließlich wusste ich noch nicht einmal, wo der Schatten seine Nächte verbrachte! An manchem Morgen rechnete ich halb damit, dass er nicht zurückgekommen war, obwohl es das bis jetzt noch nie gegeben hatte.


    »Ach, meinetwegen«, knurrte ich. »Deine Bedingung ist ungerecht. Unwürdig. Und unannehmbar!« Ich funkelte den unverschämten Schatten an. »Aber ich bin trotzdem einverstanden. Finde Shim und hilf ihm, die Kinder zu sammeln – einschließlich Lleu in jenem Dorf. Wenn du das machst, werde ich . . .«


    Die Worte schienen zu verschwinden wie meine weißen Atemwolken. Ich schaute über die Schulter zur sinkenden Sonne, dann wandte ich mich wieder an den Schatten. »Ich bewillige dir jedes Jahr eine ganze Woche Urlaub, in der du gehen kannst, wohin du willst, und jeden Unfug treiben kannst, der dir in den Sinn kommt.«


    Hämisch nickte mein Schatten mit dem langen Kopf. Dann kam er vom Hang herunter und ging auf der gefrorenen Erde an mir vorbei. Er fiel in einen hüpfenden Laufschritt, eilte mit überraschender Geschwindigkeit nach Nordwesten und verschwand schnell mit der Sonne.

  


  
    
      
    


    
      XIX


      DER GEIST DES NEBELS

    


    Während ich zu meinem Treffen mit Shim an die Südküste wanderte, kam ich an vielen kahlen Bäumen vorbei, die im Wind ächzten, und an mehreren gefrorenen Teichen – aber sehr wenige lebende Geschöpfe waren unterwegs. Einmal beobachtete ich einen Fuchs, der mit aufgerichtetem buschigem Schwanz über ein beschneites Feld trottete; einmal sah ich zwei winzige Leuchtfliegen, die hinter einen Stein flitzten. Aber das war alles. Bei der Furt des unaufhörlichen Flusses fand ich seltsame Fährten, tiefe Spuren, die wie Klauenabdrücke in die Erde gepresst waren und nach Osten führten. Ich hatte keine Ahnung, von wem sie stammen konnten, auch keine Zeit, es herauszufinden.


    Unter dem anschwellenden Mond wanderte ich bis tief in die Nacht. Die ganze Zeit dachte ich über meinen Plan nach. Konnte Shim die Kinder rechtzeitig sammeln? Und angenommen, er schaffte es, wie würden wir auf die vergessene Insel kommen? Vielleicht gelang es uns, irgendein Fahrzeug für die Überquerung des Wassers zu bauen, aber das würde nicht einfach sein. Dann müssten wir natürlich immer noch durch die Sperre aus Zaubersprüchen kommen. Doch alle diese Ungewissheiten waren mir lieber als die Vorstellung, dass der Töter mit seinen Angriffen fortfuhr – oder dass ich wieder mit ihm kämpfen musste.


    Am zweiten Tag meiner Wanderung bog ich nach Westen ab und folgte dem unaufhörlichen Fluss. Sogar im Winter rauschten und schäumten seine Wasser. Manchmal sah ich verschwommene Bewegungen im Sprühnebel und überlegte, ob Flussgeister unterwegs waren, aber ich war mir nicht sicher. Während ich nach Süden ging, ließ die Kälte nach und der Schnee verschwand von den Ufern. Doch der Winter hatte weiterhin das Land fest im Griff. Selbst als ich durchs Überschwemmungsgebiet kam, wo der Fluss sich zu Sumpfland ausweitete, das in anderen Jahreszeiten von Tieren und Vögeln wimmelte, sah ich nichts als eine Schlange, die über ein dürres Rankengeflecht auf dem Boden glitt.


    Gerade bevor ich die Küste erreichte, kam im Westen der Drumawald in Sicht. Beim Anblick seiner kräftigen Grüntöne spürte ich eine Sehnsucht, süß wie Tannenduft, wieder mit meinen liebsten Freunden unter diesen Bäumen zu leben. Doch das war unmöglich.


    Im bleichen Licht des Frühnachmittags näherte ich mich der Dünenkette an der südlichen Küste. Ich hatte mein Ziel erreicht, fast einen Tag vor Shim. Falls er kam. Ich konnte nur warten und mich fragen, wie das alles enden würde.


    Ich machte mich daran, die höchste Düne zu erklettern, meine Stiefel und der Stock versanken im Sand. Wie der Panzer einer großen Schildkröte stieg die Düne zuerst steil, dann allmählich an. Als ich höher kam, hörte ich die Brandung gegen die andere Seite klatschen. Ein schwacher Salzgeruch belebte die Luft. Ich scheuchte einen schwarzen Kormoran auf, der wütend flatterte und mit ausgestrecktem Hals zu einem nahen Hügel flog.


    Endlich war ich oben. Schwer atmend setzte ich mich und schüttete den Sand aus meinen Stiefeln. Neben mir lag eine große Muschel mit engen Spiralen auf der Schale, ihre violette Spitze ragte hoch wie ein Speer. Ich wandte mich dem Wasser zu und sah nichts als eine schwankende Nebelwand, so dicht, dass sie die Wellen darunter verhüllte. Das war der Nebel, der ganz Fincayra umgab. Aus diesem Nebel bestanden nach dem Glauben von Hallias Volk die Fäden der Geschichten, die in den Teppich Caerlochlann gewebt waren. Der Nebel, der sich entsprechend seinem eigenen geheimnisvollen Geist bewegte.


    Die Wellen waren zwar verborgen, doch sie kündigten sich an. Einen langen Augenblick hörte ich zu, wie sie wogten und schwappten, klatschten und stampften. In ihrem eigenen unaufhörlichen Rhythmus atmete die See, wie sie es seit Generationen getan hatte. Ich wusste, irgendwo dort draußen schwammen die glänzenden Körper der legendären Meermenschen. Sie waren so flüchtig, dass ich sie bei all meinen Reisen nur zweimal gesehen hatte und auch da nur für einen Moment. Doch ihre Stimmen hatten mich lange lautlos gerufen und mich fasziniert.


    Meermenschen . . . sie schienen nahe zu sein, selbst jetzt, wo der Nebel ihr wässriges Reich verhüllte. Vielleicht war etwas Wahres an der Überlieferung, dass meine Großmutter – Olwen, die Frau des mächtigen Zauberers Tuatha – aus dem Meer gekommen war und ihr Volk für immer mit den irdischen Menschen verbunden hatte.


    Was, grübelte ich, würde Tuatha tun? Bestimmt hätte er eine Möglichkeit gefunden, die Kinder auf die Insel zu bringen. Gedankenverloren klopfte ich auf das Holz meines Stocks, der vor langer Zeit mit Tuathas Macht in Berührung gekommen war. Ein leichter Tannenduft wehte mich an und vermischte sich mit der salzigen Brise.


    Langsam veränderte sich die Nebelwand vor mir und bildete seltsame Gestalten in ihren Tiefen. Keine von ihnen erkannte ich, doch alle wirkten verstörend, als wären sie aus meinen schlimmsten Träumen gestohlen worden. Dann sah ich kurz ein Auge, dunkel und geheimnisvoll. Es beobachtete mich – davon war ich überzeugt! Tuatha? Ich starrte das Auge an, während es sich schon auflöste. Nein, er konnte es nicht sein. Dagda vielleicht. Oder vielleicht . . . Rhita Gawr.


    Die schwere, gewölbte Braue war der letzte Teil des Auges, der verschwand. Während ich sie betrachtete, zerfiel sie und verwandelte sich in einen schwungvollen, schimmernden Flügel. Er streckte sich über die Küste und flatterte, als würde er vom Flugwind getroffen. Dann löste auch er sich auf und verschwand in den wechselnden Wolken.


    Unterhalb der Nebelwand fiel mir etwas Merkwürdiges im Sand auf. Es schien eine Art Seil zu sein, das über den ganzen Strand gezogen war – aber ein Seil aus Tang, Seegras, Möwenfedern und anderen Gaben des Meers. Die sacht anschlagenden Wellen hatten es zusammengerollt und bei steigender Flut immer höher auf den Sand geschoben, so war es zurückgeblieben, als das Wasser schließlich wich.


    Ich lächelte wehmütig. Es war wahrhaftig der Zopf eines Liebhabers, vom Ozean selbst geflochten und dem Land geschenkt. Ich musste an die Frau denken, deren kastanienbraunes Haar ich so gern flocht und deren eigene Geschenke von einem Ort so tief wie das Meer kamen.


    Etwas zog an meiner Tunika, bei der Taille. Belustigt stellte ich fest, dass ein kleiner, braun gesprenkelter Krebs mich erklomm wie einen Berg. Vorsichtig hob ich ihn am Rücken, doch seine größte Kralle hielt sich am Stoff fest. Ich zog und er ließ schließlich los, aber weil er sich so wand, musste ich ihn fallen lassen. Mit einem Ping landete er auf meinem Schwertgriff. Der Klang schwoll einen Moment lang an und klang wie eine ferne Glocke, dann ging er im Geräusch der Brandung unter.


    Ich dachte an den Töter und seine tödlichen Klingen. Was an ihm war mir so seltsam vertraut vorgekommen? Vielleicht seine Haltung oder seine Stimme. Aber das konnte nicht sein. An jemanden mit seiner Macht und Hinterhältigkeit würde ich mich gewiss erinnern.


    Während ich überlegte, schien der Nebel hart und flach zu werden, als wäre er eine Metallplatte. Wie ein riesiges Schwert hob er sich vom Fuß der Dünen und trennte scharf Sand und Brandung. Ich fragte mich, wie der Töter zu seiner Macht gekommen war. Es machte mich nervös, dass seine Fähigkeiten so genau meine eigenen spiegelten. Ich machte sein Schwert schwer; er verfuhr ebenso mit meinem. Ich verwandelte mich in einen Hirsch oder rief den Wind zu Hilfe; er tat das Gleiche. Es war ungeheuer schwierig, so jemanden zu bekämpfen. Eigentlich unmöglich – als würde ich mich mit mir selbst duellieren.


    Mit mir selbst duellieren. Eine neue Idee kam mir, eine, die mir einen Schock versetzte. War es möglich, selbst entfernt, dass mein Gegner gar keine eigene richtige Macht hatte? Dass seine Magie nicht aus ihm kam – sondern aus mir? Während ich den Wellen zuhörte, die hinter der dünnen Nebelwand schwappten, dachte ich über diese kühne Vorstellung nach. Es könnte doch sein, dass ich meinen Feind irgendwie an meiner Macht teilhaben ließ, wenn ich meine Fähigkeiten im Kampf ausspielte!


    Ich schaute hinunter zum Fuß der Düne, wo ein glitzerndes Rinnsal Seewasser, schlank wie eine Schlange, seinen Weg zwischen den abgerundeten Steinen und farbenfrohen Muscheln suchte. Rosa, gelb und lavendelblau leuchteten die Muscheln. Wie die spiralförmige neben mir hatten sie alle einst irgendwo jenseits des Nebels unter den Wellen ihre Heimat gehabt. Alle waren brutal weggerissen worden, vertrieben aus der Welt, die sie kannten, und schließlich waren sie an die Küste geschleudert worden. Genau wie ich an diese Stelle hier.


    Er schien so lange her, der Tag, an dem ich an Land gespült worden war! Widerliches Brackwasser füllte mir den Mund. Ich hatte keine Abstammung, die ich kannte, keine Identität, an die ich glaubte. Und trotzdem war in mir ein kleiner Funken Hoffnung. Ein Glaube, dass ich irgendwie finden würde, wonach ich mich sehnte, wenn ich nur lange und aufmerksam genug suchte.


    Ich seufzte und wünschte mir heute diesen gleichen Funken. Stattdessen empfand ich ein zunehmendes Gefühl von Verhängnis. Und ein tiefes Weh, schlimmer als gewöhnlich, an der empfindlichen Stelle zwischen meinen Schulterblättern.


    Impulsiv griff ich nach der violetten Muschel mit der lang gezogenen Spitze. Ich zog fest an ihr und hob sie aus der Düne, wobei meine Tunika einigen Sand abbekam. Behutsam drückte ich die Öffnung der Muschel an mein Ohr. Ein brausendes, raues Geräusch drang heraus. Und mit ihm noch etwas.


    »Fffllliiiege«, sagte die Muschel mit ihrer säuselnden Stimme. »Fffllliiiege wwweit.«


    Ich ließ sie fast in den Sand fallen. »Fliegen? Aber wie?« Vorsichtig legte ich sie wieder ans Ohr.


    »Fffllliiiege«, wiederholte die Muschel, ihre Stimme strömte zu mir wie Wellen zur Küste.


    Verwirrt ließ ich sie sinken. Vielleicht hatte ich mir die Stimme nur eingebildet, den Klang des Meeres zu Wörtern verdreht. Aber nein, ich wusste es besser. Das war, wie ich schon erfahren hatte, ein Ort, wo Muscheln sprechen konnten, ob der Zuhörer sie verstand oder nicht. Sanft legte ich die Muschel zurück in ihr sandiges Lager und rätselte über ihre Wortwahl.


    Der Nebel wirkte jetzt weicher und verwandelte sich wieder. Die metallisch scheinende Platte verschwand und machte wogenden Schwaden Platz. Dann zog sich die dunstige Mauer zurück und gab viel mehr vom Strand frei. Vor mir lag ein breiter Streifen feiner, goldener Sand, übersät mit Treibholz, Seesternen, Krebsteilen, Tang und bunten Muscheln aller Art, darunter Wellhornschnecken, Schneckenmuscheln, Miesmuscheln und geriffelte Kammmuscheln. Nass vom Schaum glänzten die Schalen wie kostbare Metalle – Gold, Eisen, Silber und Bronze. Ganz unten am Strand schwappten die flachen Wellen der Gischt, die dünne Vorderkante des Ozeans dahinter.


    In diesem Moment durchbrach ein einsamer Meeresvogel den Nebel. Es war ein brauner Kormoran, sein langer gebogener Hals glich einem riesigen Wurm. Er landete platschend im seichten Wasser und watete laut kreischend herum. Ein paar Sekunden danach stieß ein anderer Vogel aus dem Nebel, ein bläulicher Falke. Er landete ebenfalls mit einem Platsch, spazierte gemächlich an den Strand, blieb stehen und schaute majestätisch hinaus aufs Meer. Ein weiterer Kormoran kam dazu, dann ein paar bunte Enten, gefolgt von einem struppig wirkenden Kranich, dessen schwarze Federn alle gesträubt waren. Noch weitere Vögel gesellten sich zu ihnen, sie schwammen und wateten und putzten sich gemeinsam.


    Als immer mehr Vögel landeten und den Strand bevölkerten, übertönten sie sogar das unaufhörliche Klatschen der Wellen. Sie schnatterten und piepsten ständig, schlugen mit ihren großen und kleinen Flügeln, wateten durch die Untiefen und Flutlachen und klapperten genüsslich mit den Schnäbeln. Immer wenn mehrere zusammen flogen, spürte ich den Luftwirbel durch ihre Flügel, ihren eigenen sanften Wind. Fasziniert beobachtete ich sie, denn ich hatte noch nie eine Ansammlung so unglaublich vieler Vögel gesehen.


    Ein Windstoß blies mir über die Wangen. Ich rechnete mit einer neuen Fliegergruppe und sah hoch. Aber da waren keine Vögel. Nur Luft. Der Wind blies wieder, wärmer als zuvor, fast wie ein lebendiger Atem. Mit ihm kam ein besonderer Geruch, ein ganz schwacher Zimtduft. An diesen Duft erinnerte ich mich gut.


    »Aylah!«, rief ich der Windschwester zu, die einst Rhia und mich über die ganze Länge von Fincayra getragen hatte. »Aylah, du bist es!«


    »Ahhh ja, Emrys Merlin, ich bin gekommen.« Ihre hauchige Stimme umwehte mich wie ein Wirbelwind und ließ die Ärmel meiner Tunika flattern. »Und bei dir werde ich eine Zeit lang bleiben, obwohl der Wind nie sehr lange bleibt.«


    Plötzlich kam mir eine Idee. »Aylah, irgendwann morgen werden einige Kinder hier ankommen. Und ich muss sie wegbringen, damit sie in Sicherheit sind.« Ich schwieg, während eine große Welle an den Strand schlug und lautes Durcheinandergeschrei der Vögel auslöste. »Könntest du mir helfen, Aylah? Könntest du sie über das Wasser zur vergessenen Insel tragen?«


    Die warme Luft strömte über mein Gesicht und umgab mich mit dem Zimtaroma. »Ich kann nicht bis morgen bleiben, Emrys Merlin, denn sehr bald muss ich zu anderen Meeren und anderen Küsten.«


    »Aber ich brauche deine Hilfe!«


    »Ich kann nicht bleiben, Emrys Merlin, ich kann nicht.« Sie kreiste um mich, während sie in der Luft wirbelte. »Und du wirst mehr Hilfe als meine brauchen, wenn du zu dieser Insel reisen willst. Viele andere haben es versucht, ahhh ja, aber keinem ist es gelungen.«


    Ich schlug mit der Faust auf den Sand. »Mir muss es gelingen.«


    »Dann musst du es versuchen, Emrys Merlin, du musst es versuchen.«


    Flehend fragte ich erneut: »Kannst du uns nicht helfen?«


    Mehrere Sekunden lang umkreiste mich der Schleier aus warmer Luft. »Ich kann dir nicht so helfen, wie du es willst, denn morgen werde ich weit, weit von hier sein. Meine Schwestern und ich treffen uns, wie es die Wishlahaylagons seit unzähligen Jahren getan haben, an dem Ort, den wir den Urquell des Windes nennen. Doch ich werde zurückkommen, Emrys Merlin, an einem anderen Tag, und vielleicht kann ich dir dann helfen.«


    


    »Ich brauche deine Hilfe aber jetzt«, drängte ich.


    »Du hast andere Freunde, ahhh ja, die dir vielleicht helfen können. Und jetzt leb wohl, Emrys Merlin, leb wohl.«


    Sie berührte leicht meine Wange. Zugleich verzog sich der Zimtduft und die warme Luft um mich verschwand. Aylah war weg und mit ihr mein flüchtiger Moment der Hoffnung. Plötzlich zuckte ich zusammen. Ich hatte vergessen ihr von der längsten Nacht zu erzählen! Selbst wenn sie mir nicht helfen konnte, die Kinder zu retten, hätte sie mit ihren Schwestern bei der Schlacht helfen können. Verdammt! Was war ich für ein Idiot, eine solche Gelegenheit zu versäumen!


    Ich beugte mich auf der Düne vor und betrachtete die Versammlung der Wasservögel. Nach einiger Zeit kehrten meine Gedanken zu den Kindern zurück. Was hatte Aylah gemeint, als sie von anderen Freunden sprach? Meine Freunde waren über ganz Fincayra verstreut und hatten jede Menge eigene Schwierigkeiten. Sie konnten mir unmöglich jetzt helfen. Trotzdem, hätte sie das gesagt, wenn sie nicht etwas wüsste?


    Da fiel von hinten ein Schatten über mich. Der Schatten eines Mannes! Ich fuhr herum.


    »Cairpré!« Ich sprang auf die Füße und umarmte meinen alten Mentor.


    Er warf die Kapuze seines schweren Umhangs zurück und drückte mich an sich. Dann trat er zurück, um mich auf seine unergründliche Art zu mustern.


    »Du siehst so erschöpft aus, wie ich mich fühle, Merlin.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Erinnerst du dich an die Zeilen aus meiner letzten Ode? Jetzt ist Ruhe gefragt. Der Versuch wird gewagt.«


    »Ja, der Versuch«, antwortete ich grimmig. »Du hast immer den passenden Vers.«


    »Nur weil ich so viele geschrieben habe, mein Junge.« Er sah mich nachdenklich an. »Und doch wird es nie leichter, Gedichte zu schreiben. Besonders wenn es um den Schluss geht! Das kann unvorstellbar schwierig sein. Meine größte Herausforderung.«


    Er zögerte kurz. »Das heißt, mit Ausnahme deiner Mutter.« Er berührte meine Sternenjacke. »Aber sie ist es wert, meinst du nicht auch?«


    Ich brachte ein Grinsen zustande. »Wie hast du mich nur hier gefunden?«


    »Durch Shim. Er stapft im Eiltempo durch die Gegend, selbst für einen Riesen, und befördert eine Menge Passagiere.«


    »Dann hat er also meine Nachricht bekommen«, sagte ich erleichtert, weil wenigstens ein Teil meines Plans funktionierte.


    »Ja.« Cairprés Augen funkelten. »Und er trägt sie auf, nun, ungewöhnliche Weise.«


    »Erzähl, wie.«


    »Nein, nein, das soll eine Überraschung sein.« Er legte mir den Arm um die Schulter. »Ich habe dir aber etwas anderes zu erzählen. Etwas Wichtiges. Komm, setz dich zu mir – irgendwo weg von diesem Vogelgewimmel, wo es ruhiger ist. Du wirst dir das genau anhören wollen.«

  


  
    
      
    


    
      XX


      DIE BALLADE VON FIN

    


    Gemeinsam gingen Cairpré und ich den Sand hinunter zur windgeschützten Seite der Düne, die dem Meer abgewandt war. Je tiefer wir kamen, umso mehr ließ das Gekreisch und Geschnatter der Wasservögel nach, obwohl wir ihren Lärm neben dem Wellenschlag immer noch hörten. Wir setzten uns in eine kleine Kuhle am Fuß der Düne in der Nähe einer Baumgruppe, die von einer Frühlingsflut des unaufhörlichen Flusses überschwemmt worden war. Die gebleichten, fast rindenlosen Stämme standen da wie riesige Pfeile, die in den Boden geschossen worden waren. Hinter den abgestorbenen Bäumen dehnte sich das Überschwemmungsgebiet, jetzt mit dürrem Gras und hart gewordenem Schlamm bedeckt.


    »Cairpré«, kündigte ich an, »ich habe einen Plan zur Rettung der Kinder an einen Ort, wo sie in Sicherheit sein werden.«


    »Gut, mein Junge. Soll das Schicksal Gutes gründen, statt in Leid und Schmerz zu münden.«


    »Ich muss nur noch herausfinden . . .«


    »Später, Merlin. Du musst dir anhören, was ich gefunden habe.«


    Er sagte es so ernst, dass ich neugierig wurde. »Nun gut. Was ist es?«


    Er beugte sich zu mir. »Es ist eine alte Ballade mit so dunklem Sinn, dass ich sie ganz vergessen hatte. Bis du von deiner Vision erzählt hast.« Er griff erregt nach meiner Hand. »Der Barde Fin Gaillion hat sie geschrieben!«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wer?«


    Er runzelte die Stirn und kratzte sich die Nasenspitze – eine Reaktion, die ich immer mal wieder im Lauf der Jahre gesehen hatte, wenn er mich unterrichtete. Sie bedeutete so etwas wie du Dummkopf. Jetzt sagte er langsamer: »Fin Gaillion, Prophet der Westküsten.«


    Verständnislos starrte ich ihn an.


    Cairpré knirschte ungeduldig mit den Zähnen. »Er sah in die Zukunft. Und er war berühmt – zumindest für einige von uns. Er wanderte vor Jahrhunderten die Küste entlang und kleidete seine Prophezeiungen in Verse. Unglücklicherweise sind die meisten seiner Voraussagen etwa so klar wie die nebligen Strände, an denen er sie schrieb. Aber immer mal wieder zeichnet er ein klares, wenn auch flüchtiges Bild von der Zukunft.« Leiser fügte er hinzu: »Auch wenn es ein Bild sein mag, das uns nicht gefällt.«


    »Was sagt er in seiner Ballade?«


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Worte, während er mit den Fingern auf seinen Schenkel trommelte. Schließlich rezitierte er:


    
      Fincayra erleidet


      Zur Sonnenwendnacht,


      Der längsten des Jahres,


      Der Anderswelt Macht.


      Denn alle Bewohner,


      Ob Mensch oder Geist,


      Erwartet ein Endkampf,


      Der Schlimmes verheißt.


      


      Beim Tanze der Riesen


      Erscheint dann ein Tor;


      Wer niemals hier wohnte,


      Tritt plötzlich hervor


      Und kämpft. Wie es endet,


      Wird morgens erst klar:


      Besteht noch Fincayra so,


      Wie es einst war?


      


      Kehrt Land, längst vergessen,


      Zur Küste zurück,


      Sind Feinde von früher


      Vereint, scheint das Glück


      Verbürgt, denn es jubelt


      Im Himmel und nah:


      Das Gleichgewicht stimmt und


      Die Flügel sind da.


      


      Doch was man vernommen,


      Wird schändlich verkehrt –


      Die Hoffnung ist irrig,


      Die Schätze: nichts wert.


      Ein Leichentuch senkt sich


      Von oben herab:


      Die längste der Nächte


      Wird jedermanns Grab.

    


    Cairpré öffnete wieder die Augen und sah mich besorgt an. »Um mehr könnte es nicht gehen, mein Junge.«


    Ich nickte. »Ist dir aufgefallen, dass der Barde Flügel erwähnt? Genau wie Dagda. Ich verstehe nur nicht, wie sie dazu passen.«


    Der Dichter rieb die Hände aneinander, um sie zu wärmen. »Ich auch nicht. Was mich aber am meisten verwirrt, ist davor der Hinweis: Kehrt Land, längst vergessen, zur Küste zurück.« Er betrachtete die knochenweißen Baumstämme. Dann murmelte er vor sich hin: »Die vergessene Insel kann damit unmöglich gemeint sein.«


    Ich holte hörbar Luft. »Dahin will ich die Kinder bringen!«


    Auf seinem Gesicht zeigte sich in rascher Folge Überraschung, Zweifel und Entsetzen. »Das kannst du nicht tun, Merlin. Erinnerst du dich nicht? Vor langer Zeit war das ein Teil von Fincayra, dann trennte Dagda es völlig ab, schob es hinaus ins Meer und umgab es mit einem vielfältigen Zauberbann.«


    »Das weiß ich. Und wenn ich nur herausfinde, wie man hinkommt, werden die Kinder in Sicherheit sein. Für immer aus der Reichweite dieses schlimmen Kriegers.«


    Nachdrücklich schüttelte er den Kopf mit der grauen Mähne. »Unmöglich. Erstens, wie willst du hinkommen?«


    »Nun, ich . . . wir könnten, äh . . .«


    »Ich verstehe«, sagte er ernst.


    Plötzlich hatte ich einen Einfall. Ich sprang auf, lief zu den abgestorbenen Bäumen und schlug auf einen der weißen Stämme. »Wir werden ein Floß bauen. Ja, ein großes Floß aus diesen Bäumen. Shim wird mir helfen. Es wird gehen, das weiß ich!«


    Mein alter Mentor teilte meine Begeisterung keineswegs, er beobachtete mich mit zunehmender Besorgnis. »Das Meer ist das Geringste, mein Junge! Der Zauberbann – vergiss nicht den Zauberbann. Niemand, noch nicht einmal dein Großvater Tuatha, hat ihn je überwinden können. Und die meisten, die es versuchten, sind nie zurückgekehrt.«


    Wütend schwang ich den Arm. Er stieß an einen kleinen Ast, der brach entzwei und überschüttete mich mit Splittern. »Ich muss eine Möglichkeit finden. Ich muss, für die Kinder!«


    Die Furchen auf Cairprés Stirn schienen so tief eingeschnitten wie die auf der Sanddüne hinter ihm. »Kannst du nicht gegen den Krieger kämpfen?«


    »Kämpfen ja. Aber ich kann ihn nicht besiegen.« Ich trat näher und sagte finster: »Irgendwie nimmt er meine eigenen Kräfte an und verwendet sie gegen mich. Wirklich! So dass die größte Hoffnung der Kinder ist, so weit weg wie möglich zu kommen.«


    »Sie können sterben bei dem Versuch. Und du auch.«


    »Es steht schlimmer um sie, wenn sie es nicht versuchen.« Ich setzte mich neben ihn in den Sand und kreuzte die Beine. »Cairpré, du könntest mir helfen. Sag mir, was du über diesen Zauberbann weißt.«


    Er biss sich auf die Lippe. »So gut wie nichts. Nur dass etwas Schreckliches aus dem Meer steigt, wenn jemand der Insel zu nahe kommt. Verstehst du denn nicht, mein Junge? Was immer Dagdas Gründe auch waren, er wollte nicht, dass jemand dorthin zurückkehrt. Nie.«


    Ich stieß langsam den Atem aus. »Was könnte dort geschehen sein? Glaubst du wirklich, dass es etwas mit den verlorenen Flügeln zu tun hat?«


    »Das nehme ich an«, sagte er mit einem Schulterzucken, »obwohl es niemand weiß. Alles über die Insel ist ein Geheimnis! Wir wissen noch nicht einmal, ob sie je einen eigenen Namen hatte.«


    »Also ist sie tatsächlich vergessen. Sogar ihr Name.«


    »Das stimmt«, sagte er düster. »Es ist, als wäre das ganze Eiland und selbst die Erinnerung daran zerstört. Und wenn Fin mit seiner Ballade Recht hat, erwartet Fincayra das gleiche Schicksal.«


    »Moment mal«, widersprach ich. »So schlimm die Ballade auch klingt, sie lässt immer noch Hoffnung zu. Wir könnten jedermanns Grab trotzdem entgehen.«


    Die dunklen Pupillen seiner Augen schienen sich zurückzuziehen. »Ich fürchte, da ist mehr. Du hast den letzten Vers nicht gehört.« Mit bebender Stimme sagte er die Schlusszeilen der Ballade auf:


    
      Habt Acht, die ihr kämpft um


      Der Heimat Bestehn:


      Ihr bringt große Opfer,


      Doch Fehler geschehn.


      Es kann schließlich sein


      In Zeiten so trist,


      Dass, was gewonnen,


      Verloren ist.

    


    »Wieder diese Worte!« Ich nahm eine Handvoll Sand, schüttete ihn auf die Seite meines Stiefels und sah zu, wie die Körner auf den Boden herunterfielen. »Wie kann das, was gewonnen ist, zugleich verloren sein?«


    Cairpré zog die buschigen Brauen zusammen. »Schwierig zu wissen. Erst nach den großen Opfern werden wir das endgültig verstehen.«


    Eine Weile saßen wir schweigend da und lauschten nur unseren Gedanken und den fortgesetzten Schreien der Wasservögel auf der anderen Seite der Düne. Die Ballade, einmal gesprochen, schien in mein Gedächtnis geprägt zu sein. Ständig wiederholte ich einige Zeilen ohne sie besser zu begreifen.


    Schließlich sagte der Dichter: »Lass uns ein Feuer machen, Merlin. Und eine Kleinigkeit zu essen.« Er gab seinem Lederbeutel einen Stups. »Ich habe die Zutaten mitgebracht.«


    »Ja. Wir brauchen unsere Kraft, wenn wir uns behaupten wollen.«


    Er hielt beim Öffnen des Beutels inne und lächelte mir liebevoll zu. »Mein Junge, du bist die Hartnäckigkeit in Person.«


    »Nein, nein. Ich bin nur der Hunger in Person.«


    Schwungvoll zog er den Inhalt aus dem Beutel: viel Hafermehl für Haferbrei, ein paar getrocknete Billbeeren, eine große Scheibe Honigwabe, eine Flasche Apfelsaft, ein Fläschlein mit gemahlener Muskatnuss, einen Kochtopf und zwei Holzlöffel. Schnell sammelten wir Treibholz und dürres Gras, um ein Feuer zu machen, das erste, das ich seit den Fackeln im unterirdischen Zwergenreich gesehen hatte. Bald stiegen prasselnde Flammen auf und wärmten unsere kalten Hände. Einen Augenblick dachte ich an Lleu, der damals im Dorf unser eigenes Feuer entzündet hatte.


    »Bist du ins Dorf zurückgekehrt, nachdem du zu Hause warst?«, fragte ich, als Cairpré Muskatnuss in den köchelnden Topfinhalt rührte. »Und war Elen dort? Und Lleu?«


    »Dreimal ja«, antwortete er. »Der kleine Lleu hat ihr deine Nachricht gebracht. Sie bleibt dort, wie du gebeten hast, obwohl sie nicht begeistert davon ist.« Er rührte ein letztes Mal. »So. Brich ein ordentliches Stück Honigwabe ab und nimm deinen Löffel.«


    Gleich darauf aßen wir Haferbrei aus dem Topf. So einfach er war, er kam uns wie ein großartiges Mahl vor. Die Düfte nach Apfel, Hafer und Honig füllten unsere Nasen und die Luft unter der Düne; der Haferbrei wärmte uns durch und durch.


    Der Dichter musterte mich, während er auf seinen Löffel pustete. »Auf eine Art ist es wirklich ein Segen, dass Stangmar wieder aufgetaucht ist.«


    Ich ließ fast meinen Löffel fallen. »Wie das?«


    »Weil deine Mutter sonst darauf bestanden hätte, zum Steinkreis zu gehen, nicht um zu kämpfen, sondern um bei dir und Rhia zu sein. Auch wenn sie es hasst, in diesem erbärmlichen kleinen Ort festzusitzen, ist sie dort wahrscheinlich recht sicher und der Schrecken der Schlacht bleibt ihr erspart.« Versonnen schaute er ins Feuer. »Oh Seele rein und lieb, deine Unschuld hat ein Dieb.«


    Ich warf ein weiteres Stück Treibholz auf die Flammen. »Aber Stangmars Vermächtnis macht es so schwierig, die Verbündeten zu finden, die wir brauchen! Ich habe es bei Urnalda probiert und sie hat mich praktisch mit Blut bespuckt.« Als würde es zustimmen, fauchte das Feuer laut. »Ich bezweifle, dass Rhia mehr Glück bei den Cañonadlern und den anderen hat.«


    Cairpré sagte, jetzt wieder trübsinnig: »Wenn du nicht rechtzeitig von diesem misslungenen Abenteuer bei der Insel zurückkehrst, ist sie vielleicht ganz allein dort.«


    »Ich werde da sein. Egal was geschieht, ich werde da sein.« Prüfend schaute ich ihn an. »Kommst du denn nicht hin?«


    »Ich?« Er schüttelte den grauen Kopf. »Ich bin ein Mann der Worte, nicht der Waffen. So ungeschickt ich auch sein mag beim Kampf mit den Schlussversen einer Ballade, beim Kampf mit einem lebenden Feind wäre ich noch viel ungeschickter! Nein, das Letzte, was du brauchst, ist ein alter Stümper wie ich auf dem Schlachtfeld.«


    Er betrachtete mich aufmerksam über die Flammen. »Aber ich werde auf jede andere Art bei dir und Rhia sein. Ja, und ebenso diese Frau mit den saphirblauen Augen.«


    »Ich weiß«, flüsterte ich. »Du wirst also bei Elen bleiben? Und ihr während all dem Gesellschaft leisten?«


    Sein Blick wich nicht aus. »Darauf kannst du dich verlassen, Merlin. Solange sie mich erträgt, werde ich bei ihr bleiben. Ich kenne keinen Schatz, der halb so kostbar ist wie ein einziger Tag mit ihr.«


    Nachdenklich schürzte ich die Lippen. »Was ist damit gemeint, wenn in der Ballade von den Schätzen Fincayras die Rede ist?«


    »Nichts Gutes«, antwortete er. »Fin deutete an, dass die Schätze irgendwie mit der Zukunft Fincayras zu tun haben. Wenn also die Schätze nichts wert sind, behauptet sich vermutlich Rhita Gawr.« Er fuhr mit dem Finger durch den Dünensand. »Das erscheint aber unwahrscheinlich. Und außerdem ist nur der Traumrufer zerstört worden.«


    »Was?« Ich packte den Ärmel seiner Tunika, während ich mir das anmutige Horn in seiner Obhut vorstellte. Es wurde häufig das Horn guter Nachrichten genannt und hatte die Macht, den Lieblingstraum einer Person zu verwirklichen. »Der Traumrufer ist zerstört?«


    »Ja. Er ist vor ein paar Tagen auf unerklärliche Weise geborsten. Ich habe in meinen Büchern nach der Ballade gesucht. Plötzlich stieß er auf seinem Platz in einem nahen Regal einen traurigen Klageton aus und barst entzwei.« Er runzelte die Stirn. »Man kann ihn nicht reparieren.«


    »Das ist es«, rief ich, »was mit der blühenden Harfe geschah. Zerstört auf unerklärliche Weise.«


    Er sah mich entgeistert an. »Wirklich?«


    »Ja! Und Rhias Feuerball gibt es auch nicht mehr, obwohl daran Stangmar schuld war.«


    Cairpré wurde starr. Er schien einen Moment in Gedanken verloren, dann rief er: »Nein, nein, das kann nicht in Zusammenhang gebracht werden. Warum sollte das Schicksal der Schätze mit dem Schicksal Fincayras verbunden sein?«


    Ich beugte mich vor und berührte ihn am Knie. »Weil, mein Freund, nicht ihre Schicksale verbunden sind, sondern ihr Leben. Sie wurden von denselben großen Mächten aus denselben wundersamen Materialien gehauen. Die Magie dieses Landes hat die Schätze geboren, das war der Anfang. Und die Magie dieses Landes hat ihnen immer ihre Kraft gegeben.«


    Langsam nickte Cairpré, seine Stirn glühte vom Feuerschein. »Du hast Recht, Merlin. Ich begreife es jetzt.« Mit dem Stiefel schob er einen glühenden Stock zurück in die Flammen. »Und während es mich freut, dass mein Schüler mein Lehrer geworden ist, wünsche ich nur, das wäre nicht in dem Moment geschehen, in dem wir alles verlieren.«


    »Wir haben es noch nicht verloren«, erklärte ich. »Hör mir zu. Erinnerst du dich an jene Nacht, jene schreckliche Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«


    Er betrachtete mich schweigend.


    »Nun, in dieser Nacht hast du etwas gesagt, das ich nie vergessen habe.«


    Als ich sah, wie die grimmige Linie seines Mundes sich ein klein wenig entspannte, fuhr ich fort. »Du hast mir gesagt, du wüsstest nicht, ob ich wirklich nach Fincayra gehöre, ob es wirklich mein Zuhause ist. Der Einzige, der das je wissen könnte, hast du gesagt, sei ich. Nun, jetzt sage ich dir, dass es mein Zuhause ist! Es wird immer mein Zuhause sein, egal welches Schicksal der Insel begegnet – oder mir.«


    Ich drückte sein Knie, meine blinden Augen tränten. »Ich liebe dieses Land, Cairpré. So sehr, dass ich alles, was ich habe, dafür geben werde, es zu retten.«


    Der Dichter schluckte mühsam, bevor er sprach. »Dann, mein Junge, ist es wirklich deine Heimat.«

  


  
    
      
    


    
      XXI


      FLIEGENDE GESCHÖPFE

    


    Spät am Nachmittag verließ Cairpré unseren geschützten Platz am Fuß der Düne. Steif bürstete er sich etwas Sand von der Tunika, seine Beine knackten. Finster entschlossen musterte er mich, das Licht der sinkenden Sonne färbte sein Haar in einem silbrigen Bronzeton.


    »Viel Glück, mein Junge. Du hast mich neu belebt, schon das ist ein Meisterstück. Ein Beweis für die Wirksamkeit deiner Macht!« Er legte die Finger fest um meinen Arm und flüsterte: »Vielleicht bist du es, der den Weg zur Insel findet.«


    »Das werde ich«, erklärte ich und stieß meinen Stock in den Sand. »Und dann werde ich mein Bestes tun, Rhita Gawr abzuwehren.«


    Sein fester Blick wurde unsicher. »Ich fürchte, dafür ist keine Macht stark genug. Er wird entsetzlich grausam sein – ob er die Gestalt eines Menschen annimmt, eines wilden Keilers oder eine völlig andere.« Langsam füllte er die Lungen mit der salzigen Luft. »Dennoch, dein Mut hat meinen angeregt. Und wenn ich auch nicht selbst zum Steinkreis komme, werde ich nach besten Kräften andere, bessere Kämpfer drängen dort zu sein.«


    »Danke, mein Freund.« Ich hob den Kopf. »Aber denk noch nicht einmal daran, mit den Zwergen zu reden. Bei Urnaldas Geisteszustand ist jeder Mensch oder Riese, der ihr Reich betritt, ein Selbstmörder.«


    Der Dichter lächelte schief. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich an Zugänglichere wenden, zum Beispiel an die große Menschen fressende Spinne von den umnebelten Hügeln.«


    »Elusa? Sie zu finden ist genauso gefährlich.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Alles ist jetzt gefährlich.«


    Nachdenklich schien er an unausgesprochenen Worten zu kauen. »Ich weiß, ich sollte etwas sagen, bevor wir uns trennen. Etwas Tiefsinniges oder wenigstens Poetisches, wie es einem Barden zukommt.« Er seufzte. »Mir fällt aber nichts ein. Ich habe dir ja gesagt, ich bin nicht sehr gut, wenn es um Schlüsse geht.«


    Er lächelte, so gut er konnte, und ließ meinen Arm los. Dann zog er die Kapuze seines schweren Umhangs hoch, die sein Gesicht bis auf die Nasenspitze beschattete. Er drehte sich um und schritt durch die Gruppe abgestorbener Bäume, eine dunkle Gestalt zwischen ihren weißen Stämmen. Dann ging er weiter durch das Überschwemmungsgebiet, seine Stiefel knirschten auf der harten Erde und dem spröden Gras.


    Ich stand auf der windabgewandten Seite der Düne, schaute ihm nach und fragte mich, ob wir uns je wieder begegnen würden. Als seine Gestalt verschwand, fing ich an Treibholz zu sammeln, genug, um das Feuer die Nacht hindurch brennen zu lassen. Die Wintersonne würde bald verschwunden sein und mit ihr das bisschen Wärme von ihren Strahlen.


    Als sich der blaue Himmel violett tönte, in der Farbe wilder Trauben, aß ich den Rest unseres Haferbreis und der Honigwabe. Dann strömte Dunkelheit über das Land wie die Flut eines schattigen Meeres. Meine Gedanken wandten sich den abgestorbenen Bäumen zu und ich überlegte, wie ich sie zu einem seetüchtigen Floß zusammenbinden könnte. Seile aus Tang könnten nützlich sein. Oder einige der getrockneten Ranken, die ich beim Durchqueren des Überschwemmungsgebiets gesehen hatte.


    Die Größe des Floßes hing natürlich von der Zahl der Kinder ab, die es tragen musste. Wenn Shim trotz der knappen Zeit erfolgreich war, fand er vielleicht dreißig, fünfunddreißig. Selbst für ein großes Floß wäre das eine volle Ladung. Doch der Gedanke, so viele Leben – so viele Samen – zu retten, stärkte meinen Entschluss, es zu versuchen.


    Eine neue Idee kam mir: Wenn es mir gelang, diese Kinder vor dem Töter zu schützen, wären sie vielleicht auch vor Rhita Gawr sicher! Ob das Netz aus Zaubersprüchen, das die Insel verbarg, stark genug war, ihre Küsten und jeden dort vor dem Zugriff des Kriegsherrn zu bewahren, selbst wenn er sich in der längsten Nacht des Winters behauptete?


    Der tiefrote Mond stieg in den verdunkelten Himmel und glich einem geschwollenen, wütenden Auge. Hinter der Dünenreihe wurden die Wasservögel, die sich am Strand eingefunden hatten, ruhiger. Ich horchte ziemlich lange auf ihre gelegentlichen Rufe und die schwappenden Wellen und dachte ständig daran, dass nur noch vier Tage blieben bis zur längsten Nacht. Endlich sank ich in einen unruhigen Schlaf.


    Nicht lange nachdem die ersten rosigen Morgenstrahlen den Kamm meiner Düne berührt hatten, wachte ich auf. In der Ferne glaubte ich ein rhythmisches Poltern zu hören. Ich packte meinen Stock und lief den sandigen Hang hinauf. Von oben sah ich, dass die Versammlung von Seevögeln riesengroß geworden war. Tausende von ihnen liefen umher und schnatterten, sie füllten die ganze Bucht und das seichte Wasser bis zur wabernden Nebelwand. Ich sah Pelikane und Möwen, Kormorane und Dreizehenmöwen, langbeinige Kraniche und grauhalsige Schwäne, außerdem Enten, Falken, Tölpel und viele andere Arten, deren Namen ich nicht kannte. Einige liefen krächzend oder schreiend umher; manche schlugen mit den Flügeln oder tanzten lebhaft; andere standen abseits auf einem Bein und achteten nicht auf den Tumult um sie herum.


    Mit dem Morgenlicht verstärkte sich der heisere Lärm der Vögel. Zugleich wurde auch das ferne Poltern lauter, so dass einige Vögel am Rande der Menge es bemerkten. Zu dritt oder viert hoben sie ab, kreisten mit weit ausgebreiteten Flügeln durch die Nebelschwaden und riefen laut nach ihren Gefährten. Doch erst als der Boden bebte, stiegen die meisten tatsächlich hoch. Dann flogen sie zu Hunderten davon, ihre Flügel rauschten im Gleichklang.


    Ich stand, von goldenem Licht umflossen, oben auf der Düne und beobachtete, wie sich die eindrucksvolle Szene entwickelte. Immer höher stieg die Masse der Vögel, eine große Spirale fliegender Geschöpfe verdunkelte den Himmel. Rhias Worte, wie im Traum beim Sternguckerstein gesprochen, fielen mir ein: Stell dir vor, du nimmst dir Zeit, über dem Land unten aufzusteigen mit Geist und Körper.


    Als ich jetzt sah, wie diese geflügelten Wesen in den Himmel stiegen, verstand ich Rhias Worte auf ganz neue Art. Hier war Freiheit, wahre Freiheit, so rein wie in meinen Träumen vom Fliegen – aber greifbarer, wirklicher. Ich sehnte mich natürlich immer noch nach der Geschwindigkeit und Direktheit des Springens, aber physisches Fliegen bot mehr als das: eine Fülle von Gefühl, eine Großartigkeit der Bewegung, ein endloses Aufsteigen der Sinne.


    Die spiralige Vogelwolke wandte sich nach Osten und strömte der aufgehenden Sonne zu. Ich sah, wie sie im Licht verschwand. Auch ihre erregten Schreie verklangen, sie wurden zu einem einzigen melancholischen Akkord, der über die Küste hallte.


    Als Nebelstreifen stiegen und die letzten Flieger verhüllten, wurde mir klar, dass ich nicht nur einen riesigen Vogelschwarm beobachtete, sondern mein geliebtes Heimatland, das davonglitt.


    Fincayra verschwand wie diese Geschöpfe. Seine farbenfrohen Szenen und vielfältigen Klänge verloren sich wie das eben Gesehene und Gehörte.


    Im nächsten Moment waren die Vögel weg. Ich stand über dem Strand, der gerade noch von Leben erfüllt und jetzt völlig leer war. Alles war still bis auf das Pulsieren des Meeres – und das ständig wachsende rhythmische Poltern. Ich drehte mich um und schaute hinter die abgestorbenen Bäume auf das große Überschwemmungsgebiet.


    Es dauerte nicht lange, da tauchte ein struppiger Kopf am Horizont auf. Mit jedem neuen stampfenden Schritt, der den Boden erschütterte, wurde der Kopf größer. Bald sah ich die roten Lichter von Shims Augen über seiner Knollennase, sah den massigen Hals, die stämmigen Schultern, die mächtige Brust. In den Händen hielt er einen breitrandigen Hut aus verflochtenen Ästen, während um seine Brust eine Jacke hing, die unendlich viel größer war als meine eigene.


    Ich stützte mich auf meinen Stock, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und betrachtete ihn genauer. Ich runzelte die Stirn, denn ich konnte keine Kinder sehen. Überhaupt keine! Angst stieg in mir hoch. Etwas war gescheitert an dem Plan. Ernsthaft gescheitert.


    Ich hielt den Atem an, als ich eine leichte Bewegung im Hut bemerkte. Köpfe – winzige Köpfe! Viele von ihnen, mehr als ich je erwartet hätte. Er mussten mindestens siebzig oder achtzig sein! Shim hatte seinen Auftrag tatsächlich hervorragend erledigt.


    Dann verschwand meine Erleichterung. Es waren zu viele Kinder für ein Floß! Ich schaute hinüber zu den geraden Stämmen der gebleichten Bäume und zählte sie. Fünfzehn, sechzehn, siebzehn. Vielleicht genug, um ein sehr großes Wasserfahrzeug zu bauen, das alle Kinder aufnahm. Aber konnte ich es beherrschen?


    Durch den Zauberbann steuern?


    Ich schaute wieder zu Shim. Während er mit seinen dröhnenden Schritten näher kam, konnte ich die Gesichter einiger seiner Passagiere erkennen. Es gab welche mit strahlenden Augen, eifrige, zweifelnde und mehrere sehr schläfrige. Ein kleines Mädchen mit zwei Zöpfen, die seitlich von ihrem Kopf abstanden, saß auf den Schultern eines Jungen mit einem so schmalen Kinn, dass er mich an Hallia erinnerte. Beide deuteten zum Himmel in die Richtung der scheidenden Vögel, die wahrscheinlich vom höheren Aussichtspunkt der Kinder aus noch sichtbar waren.


    Ich suchte unter den vielen Gesichtern nach Lleu, aber ohne Erfolg. Vielleicht stand er hinter einem anderen, vielleicht schlief er unten im Hut. Doch ich erkannte einen Jungen, der aus dem Hut auf Shims Daumen kletterte: der Junge, dessen Leben ich im Ziegengehege von Caer Darloch hatte retten können. Ein Mädchen saß auf dem Hutrand und hielt sich an einem Ast neben ihr fest. Die Sonne schien auf ihre langen braunen Haare, während sie ehrfürchtig die Nebelfetzen betrachtete, die von der Küste aufstiegen.


    Mit ein paar weiteren donnernden Schritten erreichte Shim die Dünen. Ich konnte kaum das Gleichgewicht halten, als der Sand so erschüttert wurde. Direkt vor den abgestorbenen Bäumen blieb der Riese stehen und pflanzte die nackten Füße auf den Boden.


    Wie immer erstaunte mich seine Größe. Sein Knöchel mit den dichten Haaren reichte fast bis zur halben Höhe der Düne.


    »Gut gemacht, Shim!«, rief ich zu ihm hinauf.


    Unter der gewaltigen Nase teilten sich die Lippen des Riesen. »Du bitten mich schon oft um verrückte Sachen, Merlin, aber das sein die verrückteste.«


    Er riss den Mund zu einem brüllenden Gähnen auf, dessen Gewalt mehrere Kinder im Hut umwarf. »Ich sein so schläfrig nach dem Gehen zwei Nächte lang und dem Versuchen, alle Waisenkinder zu finden! Manche in Dörfern, manche in Bergen, manche an Straßen . . . Es waren nicht einfach! Und manches Mal streiten sie miteinander und ziehen Haare aus und reißen Kleider. Dann, meistens nachts, wollen sie mich singen und Geschichten erzählen hören. Jetzt . . . brauchen ich wirklich Ruhe. Ich sein schläfrig, definitiv, absolut.«


    Einige Kinder kicherten hysterisch, weil Shims Gähnen sie umgeblasen hatte, mehrere meldeten sich. Ihre Stimmen schallten so misstönend wie die der abgeflogenen Seevögel über die Dünen.


    »Kein Schlafen, Shim! Wir wollen so holprig weitergetragen werden.«


    »Sing weiter, Shimmy! Sing uns dein längstes Lied vor, bitte!«


    »He! He! Wie bist du denn so dick und fett geworden? Hast du einen ganzen Berg zum Frühstück gegessen?«


    »Hör mal, nach diesem Berg musst du das Meer austrinken, um ihn runterzuwaschen. Klar! Dann machst du einen tollen großen Wasserfall, hii-hii, hii-hii.«


    Darauf rief eine tiefere Stimme von hinten im Hut: »Also Kinder, wir brauchen keine . . .«


    »Das ist schon in Ordnung, keine Sorge! Der Wasserfall trifft nicht dich.«


    Wildes Gelächter folgte. Aber mich interessierte die tiefere Stimme. Meine Mutter! Sie war also auch gekommen.


    Mitten in diesem fröhlichen Chaos um sie herum schaute Elen mich mit Augen an, in denen echte Belustigung funkelte. Shim seinerseits unterdrückte ein weiteres Gähnen und senkte den Hut. Vorsichtig legte er ihn auf die sandige Küste zwischen den Tangzopf, der den Höhepunkt der Flut anzeigte, und den Fuß der Dünen.


    »Oh bitte, bitte, Shim!«, rief das Mädchen mit den beiden waagrechten Zöpfen. Sie war nicht älter als drei, saß jetzt auf dem Hutrand und baumelte mit den Füßen. »Setz uns noch nicht ab! Flieg mit uns, wie diese Vögel vorhin geflogen sind.«


    Shim beugte sich zu ihr hinunter, so dass seine knollige Nase gegen den Sand unter dem Hutrand drückte. »Machen du dir keine Sorgen, Kleines. Ich machen bald wieder kleine Reise mit dir.«


    Sie schaute ihn aus großen Augen an. »Bestimmt, Shim?«


    »Natürlich, du süßes nettes Mädchen.«


    Sie kroch über die verflochtenen Weidenzweige des Randes, bis ihr Gesicht direkt neben dem des Riesen war. Schüchtern beugte sie sich vor, dann gab sie ihm einen Kuss auf die massige Wange. Shims Gesicht, immer gut durchblutet, wurde noch röter. Und zum ersten Mal seit langem lächelte er, seine breiten Lippen dehnten sich bis hinauf in die Wangen.


    Bis ich zu ihnen hinuntergelaufen war, hatten die anderen Kinder schon begonnen über den Hutrand zu krabbeln. Trotz der kalten Luft kletterten einige der Älteren die Dünen hinauf, wälzten sich im Sand oder rannten davon, den Strand zu erkunden. Ein paar blieben da, um den kleinen Kindern zu helfen, sie redeten ihnen zu in unsere wartenden Arme zu springen oder trugen sie, wenn sie zu durchfroren waren, um zu gehen.


    Shim packte die Füße von zwei Jungen, die einander geprügelt hatten, und hielt sie einen Augenblick daran hoch, während die Jungen sich schreiend und windend wehrten. Als sie sich schließlich etwas beruhigt hatten, legte er sie in den Sand.


    Zugleich kam mein Schatten aus dem Dunkel hinter Shims Jacke. Mit seiner unverkennbaren Selbstgefälligkeit rutschte er den Saum hinunter und durch ein Knopfloch, dann sprang er auf den Boden. Ich wollte ihn gerade daran erinnern, dass er seinen Urlaub zwar verdient, aber noch nicht angetreten hatte, da lenkte mich ein schlaksiges, etwa zehnjähriges Mädchen ab. Sie kletterte kühn über die Strecke zwischen Shims Ohr und der Schläfe! Dann packte sie eine Haarsträhne wie ein Seil, schwang sich daran hinunter und lief zum Strand.


    »Diese Medba erinnert mich an deine Schwester.«


    Ich fuhr herum und stand vor meiner Mutter. Ihr Haar war wirr, ihr blaues Gewand verfleckt und sie sah fast so müde aus wie Shim. Aber ihr Gesicht strahlte, während sie das Haar des Jungen neben sich verwuschelte.


    »Lleu!«, rief ich und zog spielerisch an seinem Wollschal.


    Er schaute zu mir auf, sein gesundes Ohr leuchtete durch die Locken in der Sonne. »Ich bin sehr froh dich zu sehen, junger Herr Merlin.«


    »Geht mir genauso, mein Freund.«


    Er lächelte erfreut und zeigte die Lücke, in der eines Tages seine Schneidezähne sein würden.


    Ich wandte mich wieder an Elen mit den Saphiraugen. »Du konntest also nicht widerstehen«, sagte ich grinsend, »aus diesem Dorf zu fliehen?«


    »Darum ging es nicht«, auch sie grinste. »Aber so sehr ich den Ort liebte, jemand musste Shim helfen, alle diese Kinder zu betreuen.«


    Ich betrachtete die Kleinen, die zum Strand liefen, in den Flutlachen planschten, Sand auf andere Kinder kickten, in den Hut sprangen und wieder hinaus und ich musste ihr Recht geben. »Bestimmt war Shim froh dich zu sehen! Genau wie ich.«


    Wir umarmten uns und sie tätschelte mir den Rücken durch die Sternenjacke, die sie mir geschenkt hatte. Als sie mich losließ, musterte sie mich aufmerksam und runzelte besorgt die Stirn. »Du hast einigen Ärger gehabt, stimmt’s?«


    »Oh«, sagte ich so lässig wie möglich, »ein bisschen. Aber im Moment habe ich das Problem, wie man ein Schiff baut, das groß genug für alle ist.«


    »Warum fragst du nicht Rhia? Sie sprudelt vor Ideen.« Elen schaute über die Düne, dann fragte sie: »Wo ist sie überhaupt?«


    »Sie ist . . . äh, einen anderen Weg gegangen. Sie reitet Ionn, du weißt, wie gern sie das tut.«


    Meine Mutter sah mich finster an. »Sie reitet jetzt nicht zum Vergnügen.«


    »Nein«, gab ich unter dem Gewicht dieses Blicks zu. »Aber es geht ihr gut. Glaub mir.«


    Traurig schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube dir nicht, Merlin. Niemandem von uns geht es gut bei allem, was geschehen ist.«


    »Moment.« Ich deutete mit meinem Stock auf die Kinder, die sich über den Strand verteilten. »Ihnen schon. Und sie sind, das ist wichtiger, mindestens für kurze Zeit sicher. Ohne Bedrohung durch dieses Ungeheuer mit den Schwertarmen, das mich vielleicht immer noch in der Gegend sucht, wo wir zuletzt gekämpft haben. Das war weit weg von hier.«


    »Trotzdem, mein Sohn, der Krieger wird herausbekommen, wo wir sind. Dann werden die Kinder – und du – wieder in Gefahr sein.«


    »Mit der Zeit, ja. Aber ich habe einen Plan, und wenn er gelingt, sind sie für alle Zeit sicher. Ich muss nur . . .«


    In dem Moment zupfte jemand an meinem Beutel. Ich fuhr herum zu Lleu, der gerade mit schuldbewusstem Grinsen die Hand zurückzog.


    »Nichts Schlimmes, junger Herr Merlin. Ich bin bloß . . . na ja, neugierig. Wegen dem Beutel.«


    »Du meinst, was drin ist?«


    »Ja, junger Herr Merlin.«


    Das fand ich lustig, denn in jemandes Beutel zu linsen war genau, was ich in seinem Alter getan hätte. Auch Elen sah nicht mehr so besorgt aus; zweifellos dachte sie etwas Ähnliches. Dramatisch erklärte ich: »Achtung, junger Mann, ich werde deinen Wunsch erfüllen! Sieh jetzt die weltberühmte, rundum bejubelte, dreifach verzauberte . . . magische Feder.«


    »Magische Feder?«, wiederholte er skeptisch.


    Vorsichtig hob ich die Lederklappe des Beutels, während ich in vorgetäuschter Erwartung den Atem anhielt. Lautlos rief ich die nötigen Kräfte herbei und beschwor sie meinem Willen zu gehorchen. Als die Luft über dem Beutel bebte, schnappte Lleu nach Luft. Langsam, sehr langsam stieg die Feder von Verdruss auf. Der Junge wich zurück, stand neben Elen und drückte den Rücken an ihren Schenkel, während die Feder höher schwebte.


    Verblüfft sah Lleu zu, wie die Feder weiter stieg und träge auf ihn zutrieb. Wie ein taumelnder Schmetterling schwebte sie an seiner Brust vorbei, über die Schulter und den Arm entlang. Drehend hob sie sich vor sein Gesicht. Plötzlich kam sie näher und kitzelte ihn an der Nasenspitze.


    Der Junge lachte und schlug die Feder weg. Er versuchte sie zu fangen, während sie hinter meine Mutter flog. Eifrig drehte er sich nach ihr um. Dabei schlug er so mit dem Kopf an Mutters Seite, dass es die schorfige Narbe seines Ohrs traf.


    Er schrie vor Schmerz und legte die Hand auf die Verletzung. Elen streichelte mitleidig seinen Kopf und flüsterte ihm leise etwas zu. Aber er hörte nicht auf zu wimmern.


    »Oh, Lleu, es tut mir Leid.« Ich dirigierte die Feder zurück in meinen Beutel. »Das war eine dumme Idee, ungeschickt von mir.«


    Ein dünner Blutfaden lief von seinem Ohr herunter, als er mit schwacher Stimme sagte: »Nein, Merlin. Ich mag deine Idee sehr. Ich bin ungeschickt, wenn ich meine Birne so anschlage.«


    Ich wollte etwas sagen, da kniete sich Shim neben uns, wobei er einen Dünenhügel und einen Haufen Treibholz mit seinem großen Knie flach drückte. Er schaute niedergeschlagen auf uns herab. »Tun mir Leid, Merlin, aber ich haben schlimme Nachrichten.«


    Ich stöhnte. »Was jetzt?«


    Der Riese verzog das Gesicht und rümpfte die Knollennase. »So sehr ich auch versuchen, ich können andere Riesen nicht überreden zur Schlacht zu kommen. Noch nicht mal Jingba, meinen ältesten Freund. Wenn ich ihm erzählen von Rhita Gawr und allem, er lachen bloß und sagen, ich sein voller Übertreiberungen.«


    Dieser Bericht erschütterte mich. »Das ist schrecklich! Wenn nicht wenigstens einige Riesen kommen, haben wir keine Chance.«


    »Tun mir Leid, sehr Leid. Vielleicht versuchen ich es wieder, nach dem langen Nickerchen, nach dem ich mich so sehnen.« Er riss den Mund zu einem weiteren Gähnen auf. »Und wenn das nicht helfen, versuchen ich es bei den Zwergen! Wenn ich nur Urnalda finden können, überzeugen ich sie vielleicht.«


    Ich erinnerte mich an ihre tödliche Drohung. »Nein, Shim. Das darfst du nicht. Sie hat . . .«


    »Da bist du ja, du feiger Zwerg von einem Zauberer!«, dröhnte eine Stimme von der Düne herunter.


    Ich fuhr herum, obwohl ich schon wusste, wer mich da begrüßte. Ja, ich fühlte es in jeder Zelle meines Körpers! Es war die Person, die ich am wenigsten sehen wollte, die Person, von der ich nicht wusste, wie sie zu bekämpfen war. Der Töter.

  


  
    
      
    


    
      XXII


      ANGRIFF

    


    Der Krieger stand kampfbereit oben auf der Düne. Die Sonne glänzte auf seinem Brustpanzer und den tödlichen Schwertklingen an seinen Schultern. Hinter seiner Schädelmaske grölte er sein raues Lachen. Dann hob er mit der Kante eines seiner Schwerter die Maske ein wenig – nicht genug, um sein Gesicht zu zeigen, doch genug, um auf den Sand zu seinen Füßen zu spucken.


    »Du bist vor mir geflohen, Zaubererzwerg! Diesmal, bei allen Geistern, wirst du nicht entkommen.«


    »Du bist es, der nicht entkommen wird«, rief ich zurück und stieß meinen Stock in den Sand. Meine Gedanken rasten, während ich zu dem Töter hinaufsah. Er war hier! Irgendwie musste er meinen Plan entdeckt haben – und jetzt war dieser Plan zerstört. Nein, schlimmer! Jetzt, wo alle Kinder an einem Ort versammelt waren, befanden sie sich in weitaus größerer Gefahr als zuvor. Ich hatte diesem Wahnsinnigen einen Gefallen getan. Und ich konnte ihn unmöglich ausschalten, wenn er alle meine Magie gegen mich verwendete.


    »Komm und beweise deine mutigen Worte«, rief er. »Komm herauf und kämpfe bis zum Tod.«


    Neben mir verkroch sich Lleu in den Armen meiner Mutter. Er zitterte am ganzen Leib, sein Gesicht war weiß. Er gab das drängende, herzzerreißende Wimmern eines in die Enge getriebenen Tieres von sich.


    Weiter unten am Strand und im flachen Wasser hörten Kinder auf in Flutlachen zu plantschen, im Sand zu bauen, bunte Muscheln zu sammeln oder am Rand von Shims Hut zu schaukeln. Alle drehten sie sich um, weil sie wissen wollten, was los war. Einige erstarrten, als sie den schrecklichen Krieger mit der Schädelmaske sahen, und standen so steif wie Rankenfußkrebse auf meerbespritzten Steinen. Andere liefen davon, wobei sie feuchten Sand in alle Richtungen kickten. Ein paar flohen sogar in die wabernde Nebelwand, die das Ufer säumte und das Meer dahinter verbarg.


    »Nun?«, brüllte mein Feind. »Hast du nicht mehr Mut als dieser kreischende Junge neben dir?«


    Shim stieß ein donnerndes Knurren aus. Er stand auf und trat mit seiner massigen Gestalt vor die Sonne. »Du sein der ohne Mut«, bellte er mit einer Stimme, die das restliche Laub von einer Linde am Fuß der Düne wehte. »Ich werden dich zerdrücken wie einen winzigen Käfer.«


    »Nein, warte.« Ich hob meinen Stock. »Er hat eine sonderbare Magie, Shim. Mächtig und sonderbar. Überlass ihn mir – während du die Kinder einsammelst. Bring sie alle in Sicherheit, egal wie.«


    »Nein, Merlin«, bat meine Mutter. »Kämpfe nicht mit ihm.«


    »Ich muss. Jetzt geht, alle beide! Holt die Kinder.«


    Der Riese machte ein finsteres Gesicht. »Ich hoffen sehr, du wissen, was du machen, Merlin.«


    »Ich auch«, sagte meine Mutter und verbarg Lleu in den Falten ihres Gewands.


    Ich winkte ihnen zu gehen und rief dem Töter zu: »Du bist ein Feigling!« Ich musste Zeit schinden, damit sie die Kinder sammeln konnten. »Warum zeigst du nicht dein Gesicht hinter der Maske?«


    Er schien zu zögern, dann hob er langsam die Schwertarme über den Kopf. Als entsetzliche Silhouette stand er vor dem Himmel, Licht glänzte an den Kanten seiner Schwerter. »Für dich, Zaubererzwerg, ist das mein wahres Gesicht. Das Gesicht des Todes.«


    Damit stürmte er von der Düne herunter. Mit geschwungenen Schwertern lief er direkt auf mich zu und fluchte, als seine Stiefel sich in den Sand gruben. Jetzt hatte ich keine Wahl, ich musste gegen ihn kämpfen. In wenigen Sekunden würde er bei mir sein.


    Aber wie kämpfen? Alle meine Tricks würden gegen mich gewendet. Dann kam mir plötzlich eine Idee. Wenn ich darauf verzichtete, Magie zu gebrauchen, dann konnte er meine Fähigkeiten nicht gegen mich richten! Doch . . . das bedeutete, ich musste mich allein auf rohe Gewalt verlassen. Und das war ein Kampf, den er bestimmt gewinnen würde.


    Gerade bevor er mich erreichte, warf ich meinen Stock zur Seite und stürzte mich auf seine Beine. Durch die Wucht des Anpralls fiel er auf mich. Wir rollten beide zum Strand hinunter, wobei wir Sand in die Luft schleuderten.


    Kaum war ich wieder auf den Beinen, stand er ebenfalls. Brüllend wie ein gereizter Keiler kam er mit geschwungenen Schwertern auf mich zu. Statt meine eigene Klinge zu ziehen, wartete ich bis zur letzten Sekunde, dann trat ich zur Seite. Der Töter schoss an mir vorbei und rollte in eine Flutlache. Meerwasser, Tang und Möwenfedern spritzten hoch und trafen uns beide. Er stand wieder auf, stolperte und landete auf einer großen orangen Muschelschale, die unter seinem Gewicht zersplitterte.


    Sofort griff er mich wieder an. Mit einem Schwall von Flüchen schwang er seine Klingen und verfehlte knapp meine Brust, als ich scheinbar in eine Richtung, tatsächlich aber in die andere auswich. Keuchend stand ich ihm wieder gegenüber. Früher oder später würde eines seiner Schwerter bestimmt sein Ziel treffen. Ich schaute über die Schulter nach Shim, der weit unten am Strand alle Kinder hinter die Dünen trieb. Seine polternden Schritte und die Kinderschreie entfernten sich rasch. Bald würden wenigstens sie außer Gefahr sein.


    Wieder ging der Töter auf mich los, seine grässlichen Arme zischten durch die Luft. Wieder entwischte ich, indem ich zur Seite sprang und einen Purzelbaum im Sand machte. Doch als ich diesmal aufstand und mich ihm zuwandte, griff er nicht an.


    »Du fürchtest dich sogar noch mehr als in meiner Erinnerung«, knurrte er keuchend. »Warum läufst du weg? Keine Magie mehr?«


    »Genug«, antwortete ich und umkreiste ihn langsam am Strand. »Ich brauche sie nur nicht, um mit dir zu kämpfen.«


    »Dann kämpfe, du Welpe!«


    Er stürzte sich wieder auf mich. Doch gerade als ich auswich, blieb er stehen. Auch ich versuchte anzuhalten – doch mein Fuß verfing sich in einem gewundenen Stück Treibholz. Ich fiel auf den nassen Sand und rollte auf den Rücken. Direkt über mir stand der Töter und lachte befriedigt. Hinter ihm ragte eine steile Düne vom Strand auf wie eine Klippe und warf einen dunklen Schatten auf uns beide.


    »Jetzt ist keine Zeit mehr zum Kämpfen, du Zaubererzwerg.« Er hob beide Klingen, bereit mich aufzuspießen. »Nur zum Sterben.«


    Er stellte sich breitbeinig hin. Ich sah, wie die Muskeln sich unter seinem Brustpanzer spannten. Die Schwerter waren aufgerichtet, ihre grausamen Klingen blitzten in der Sonne.


    »Nein!«, rief eine andere Stimme. Elen! Sie warf sich auf den Sand zwischen uns zu Füßen des Töters, hob den Kopf und schaute ihn furchtlos an. »Wage es nicht, meinem Sohn etwas zu tun.«


    Der Töter lachte. »Erst nachdem ich mich mit dir befasst habe, Frau!« Leise fügte er hinzu: »Das passt hervorragend.«


    Er wollte mit den Schwertern zuschlagen. Hell wie Lichtstrahlen leuchteten sie vor der dunkleren Düne hinter ihm. In diesem kurzen Moment wusste ich, dass ich keine Wahl hatte: Ich musste meine magischen Kräfte zu Hilfe rufen. Keine andere Möglichkeit, ihn aufzuhalten! Aber ich wusste auch, dass jede Magie gegen mich gewendet würde – oder schlimmer, gegen Elen. Meine Gedanken jagten sich. Es musste einen anderen Weg geben!


    Die Schwerter sausten durch die Luft. Ich sah, wie sie auf meine Mutter zukamen. Mein Zorn kochte endlich über und ich wollte gerade einen Feuerball in meine Hand zaubern.


    Da sprang die undeutliche Gestalt eines Mannes die Düne herunter. Mit einem Schrei warf sich der Mann mit dem Kapuzenumhang auf den Töter und schlug ihn zu Boden. Brüllend vor Wut schlug der Töter zu und traf den Angreifer mit seinen Schwertern. In brutaler Raserei schlitzte er den Mann an Brust, Armen und Beinen auf. Blut bespritzte den Strand.


    Plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Ich schaute auf und sah den riesigen Shim von hinten über die Düne stapfen. Sein nackter Fuß knallte herunter auf den Sand. Bevor der Töter etwas tun konnte, griff die mächtige Hand herunter, packte ihn in der Mitte und drückte ihm die mörderischen Klingen in die Seiten. Obwohl der Krieger so heftig versuchte sich zu befreien, dass seine Rüstung gleich zu bersten schien, konnte er sich nicht rühren. Shim hob ihn höher und funkelte ihn aus seinen enormen Augen an. Dann brüllte der Koloss vor Wut so gewaltig, dass die große Nebelwand zitterte, sich lichtete und vom Ufer zurückzog. Shim holte aus und schleuderte den Krieger direkt durch den Nebel und weit hinaus ins Meer – so weit, dass wir kein Aufklatschen hörten.


    Die massige Gestalt beugte sich über mich. »Sein alles bei dir in Ordnung, Merlin?«


    »Dank dir, alter Freund.« Ich kam auf die Beine. »Du und . . .«


    Ich beendete den Satz nicht. Ich sah, wie Elen mit dem Rücken zu mir über der heldenhaften Gestalt kniete. Obwohl sie das Gesicht des Mannes verdeckte, erkannte ich den Umhang. Er gehörte Cairpré! Bei dem Anblick drehte sich mir der Magen um. Cairpré, mein Mentor, mein Freund – lag da auf dem Sand und starb.


    Ich stolperte zu meiner Mutter, die seine Hand hielt und leise schluchzte. Dann wurde mir eiskalt ums Herz. Die Kapuze des Umhangs war zurückgefallen und hatte das Gesicht des Mannes freigegeben. Es war nicht Cairpré! Statt der Züge, die ich so gut kannte, sah ich einen dichten schwarzen Bart, ein vorspringendes Kinn und Augen, so dunkel wie meine. Nein, es gab keinen Zweifel. Stangmar war es.


    Obwohl Blut aus seiner Brust sickerte und den Sand befleckte, hob er ein wenig den Kopf und sagte ein einziges Wort: »Elen.«


    Sie schaute ihn an, immer noch hielt sie seine schlaffe Hand. »Ich bin hier. Bei dir.«


    »Elen«, wiederholte er mit heiserer Stimme. »Ich musste dich finden. Musste . . . dir sagen.«


    Sie beugte sich näher zu ihm. »Mir was sagen?«


    Er blinzelte, als hätte er Mühe, klar zu sehen. »Ich habe Unrecht getan . . . so viel Unrecht. Der Welt, so vielen, aber am meisten . . . dir.«


    »Bitte«, sagte sie leise, »versuch nicht zu sprechen.«


    Einen Augenblick blitzten seine Augen wütend und erinnerten an den grausamen König, der er einmal war. »Ich muss sprechen! Bevor . . .« Wieder versuchte er den Kopf zu heben, aber er fiel zurück auf den nassen Sand. Schwach schloss er seine Finger um ihre. »Elen . . .«


    »Ja?«


    »Bitte . . . vergib mir.«


    Sie führte seine Hand an ihre Lippen und küsste sie. Ihre Saphiraugen schauten in seine. »Ich vergebe dir.«


    Eine neue Ruhe schien sich über sein Gesicht zu breiten, sie strömte wie eine der Wellen, die durch die seichten Stellen floss. Sein Mund wurde weicher; seine Stirn entspannte sich. Dann drehte er langsam den Kopf mir zu. Ich sah an seinen Augen, dass ihm auch an meiner Vergebung gelegen war. Aber entweder aus Schwäche oder aus Starrsinn brachte er es nicht über sich, darum zu bitten.


    Und ich konnte mich nicht zu einer Antwort durchringen.


    Einen langen Augenblick sahen wir einander wortlos an. Ein plötzlicher Krampf durchfuhr ihn, er bäumte sich auf. Mit einem letzten Stöhnen wandte er den Kopf wieder Elen zu und heftete den Blick auf sie. Dann schloss er für immer die Augen.

  


  
    
      
    


    
      XXIII


      DAS SCHIFF

    


    Sanft legte Elen Stangmars Hand auf seine blutige Brust. Sie schaute mich an, Tränen liefen ihr über die Wangen. Leid und Tadel waren aus ihrem Ton herauszuhören, als sie sagte: »Du hättest ihm verzeihen können.«


    Ich scharrte unbehaglich im Sand. »Nein. Nicht nach allem, was er getan hat.«


    Sie sah mich nur traurig an.


    Ich wandte mich ab und ging den Strand hinunter. In meinen Stiefeln stapfte ich über viele schön gefärbte Muscheln, aber ich achtete nicht darauf. In der Ferne sah ich Shims geflochtenen Hut, Wellen schlugen gegen seine untere Kante. Schon waren einige Kinder zurückgekehrt. Ein paar umstanden gaffend Stangmars Leiche; andere erkletterten die Dünen oder wateten im seichten Wasser.


    Ich ging an ihnen vorbei am Ufer entlang. Als ich meinen Schatten neben mir sah, fuhr ich ihn an: »Wo warst du bei diesem Kampf? Du warst vielleicht eine Hilfe!«


    Der Schatten blieb stehen und trennte dadurch seine Füße von meinen. Ich spürte fast seinen wütenden Blick.


    »Nein, das werde ich dir nicht verzeihen«, erklärte ich. »Sicher, du bist gut bei leichteren Aufträgen, zum Beispiel einen Riesen zu suchen. Aber wenn es auf etwas wirklich Gefährliches hinausläuft, auf Leben oder Tod, wo bist du dann?«


    Der Schatten schüttelte trotzig den Kopf.


    »Na schön. So bist du eben. Geh weg, so weit du willst. Und ich hoffe, du kommst nie zurück!«


    Der dunkle Schatten auf dem Sand schwenkte wild die Arme. Dann drehte er sich um und stakste über den Strand davon.


    Ich schaute ihm nach und war sicher, dass er bald zurückkehren und sich besser benehmen würde. Mir drehte sich der Magen um. Und wenn der Schatten es sich anders überlegte? Ich schaute auf den leeren Sand zu meinen Füßen und kam mir seltsam beraubt vor. Fast hätte ich den Schatten gerufen, bevor er zwischen den Dünen verschwand, aber ich brachte kein Wort heraus.


    »Du sein wütend, Merlin. Ich können sehen.«


    Ich schaute auf. Shims Knollennase hing über mir.


    »Ja, das stimmt. Auf dieses Ekel mit den Schwertarmen, auf Stangmar, auf meinen Schatten . . .« Ich unterbrach mich und schluckte. »Und am meisten auf mich.«


    »Sein lieber wütend auf diesen schwertärmlichen Krieger«, riet der Riese. Behutsam leckte er seine große Handfläche. »Wenn er nicht so schneidend scharf sein, drücken ich ihn zu Fleischküchlein.« Er leckte noch mal und fügte hinzu: »Aber ich raten, er lassen dich eine Weile in Ruhe, weil ich ihn so weit hinaus ins Meer werfen.«


    »Das hast du gut gemacht, Shim. Selbst wenn er überlebt, bist du ihn jedenfalls jetzt losgeworden.«


    »Ich wünschen, ich sein ihn los für immer! Er sein so gefährlich. Selbst mit seinen Klingenarmen wetten ich, dass er noch schwimmen können. In zwei Tagen können er zurückkommen und dich und die winzigen Kinderlein töten.«


    »Aber dann sind wir weg«, erklärte ich. »Weißt du, Shim, ich habe einen Plan.« Ich schaute hinauf zur höchsten Düne, wo ich im Morgengrauen die steigende Spirale der Wasservögel beobachtet hatte. Hinter der Düne ragten die Spitzen der abgestorbenen Bäume hervor, sie sahen aus wie weiße Haare, die aus dem Sand wachsen. »Wenn dieser Plan gelingt, wird er die Kinder für immer aus der Reichweite des Töters – und vielleicht auch Rhita Gawrs – bringen. Aber ich brauche dazu deine Hilfe.«


    Der Riese richtete sich auf und schwankte ein wenig, während er gähnte. »Ich haben das Gefühl, ich bekommen mein Nickerchen eine Weile nicht.«


    »Nur eine kleine Weile.«


    Ich schaute auf die Nebelwand, hinter der die Wellen endlos schwappten und klatschten, und kaute nachdenklich meine Unterlippe. Immer noch quälte mich die Frage, wer der Töter war. Und warum hatte er gesagt, als er auf Elen einschlagen wollte, ihr Tod passe hervorragend?


    Shim beugte sich wieder herunter. »Was denken du, Merlin?«


    »Oh, ich habe mir nur gewünscht, ich hätte ihm die Maske heruntergerissen, bevor du ihn ins Meer geworfen hast.«


    »Ich auch«, kam die Antwort, von einem weiteren kolossalen Gähnen gefolgt. »Jetzt sagen mir diesen Plan, bevor ich einschlafen.«


    Und ich gehorchte. Ich nahm Shim mit zu den Bäumen und erklärte ihm, dass wir ein Floß brauchten, das alle Kinder – dreiundachtzig nach seiner Zählung – plus Elen und mich aufnehmen konnte. Er schien skeptisch, besonders als ich ihm sagte, ich wolle das Floß mithilfe meiner eigenen Magie durch eine tödliche Sperre aus Zaubersprüchen bringen. Dennoch machte er sich sofort an die Arbeit. Er schlang die Arme um den Stamm des nächsten Baums und entwurzelte ihn mit einem einzigen Ruck, wobei er uns beide mit Sand und zerbrochenen Ästen überschüttete.


    In den nächsten Stunden arbeiteten wir beide, rissen Bäume aus, entfernten Wurzeln und Zweige und legten die Stämme nebeneinander auf den Strand. Sand und Rindenteilchen kamen mir in Mund, Augen und Haar. Doch trotz all dem Dreck und den Schmerzen in meinem Rücken und den Oberarmen nahm das Floß Gestalt an. Die Stämme passten gut zusammen, als wir das dickere Ende des einen neben das dünnere Ende des nächsten legten. Und ich verstärkte die Stabilität der Fläche, indem ich mit einigen größeren Ästen die Lücken füllte.


    Meine Überzeugung wuchs, dass unser Schiff tatsächlich alle aufnehmen konnte – und am nächsten Morgen fahrbereit sein würde.


    Während wir arbeiteten, bekamen wir Gesellschaft von vielen Kindern, die sich auf die Dünen setzten und zuschauten. Lleu tat jedoch mehr als das, ebenso das sportliche Mädchen Medba und ein paar der Älteren. Sie schlugen mit Treibholz auf die Äste und halfen mir so sie zu stutzen, sie brachten auch den Abfall weg. Danach bat ich sie einige Zuschauer für eine andere Aufgabe zu holen. Es dauerte nicht lange, da suchten zwei Gruppen, eine von Lleu und eine von Medba angeführt, am Strand nach geschmeidigen Tangsträngen, mit denen ich die Stämme aneinander binden wollte.


    Am Spätnachmittag war die Arbeit fast getan. Als Bronzetöne die Dünen sprenkelten und die Schatten länger wurden, streckte ich meinen steifen Rücken und begutachtete das Floß. Dank der robusten Stämme sah es sehr seetüchtig aus. Jetzt musste das Holz nur noch mit Tang verbunden – und ins Wasser gebracht werden.


    Obwohl ich am liebsten alles jetzt, vor Sonnenuntergang, vollendet hätte, wusste ich, dass eine andere, weniger befriedigende Aufgabe Vorrang hatte: Stangmars Beerdigung. Ich hatte meiner Mutter versprochen es in der Abenddämmerung zu tun, und das Licht nahm ständig ab. Elen schritt ernst am Strand hin und her, daran sah ich, dass sie bereit dafür war. Die letzten Arbeiten am Floß würden bis morgen warten müssen.


    Ich rief Lleu zu mir und bat ihn mit den Abfällen von den Bäumen und allem Treibholz, das er finden konnte, ein Feuer zum Wärmen zu machen. Erfreut lief er mit Zunder in der Hand davon. Dann beauftragte ich Medba mit ihrer Gruppe im nassen Sand bei den seichten Stellen so viele Muscheln auszugraben, wie sie finden konnten. Auch sie fand, dass gebratene Muscheln ein gutes Abendessen sein würden. Und sie verriet mir etwas anderes: Im Hut des Riesen waren reichliche Vorräte an Haferplätzchen, Brot, getrocknetem Obst und Apfelsaftflaschen, die einige Dorfbewohner gespendet hatten, während Shim die Kinder einsammelte. Ich bat sie einige Flaschen Apfelsaft zu holen, den Rest aber für später aufzuheben.


    Dann kümmerte ich mich um die Beerdigung. Wieder bat ich Shim um Hilfe und mit einer einzigen Handbewegung grub er ein tiefes Loch in den Sand am Fuß der Düne, wo Stangmar uns zu Hilfe gekommen war. Während meine Mutter und ich den schweren blutbefleckten Körper in die Grube senkten, kämpfte ich mit einem anderen, viel schwereren Gewicht – meinen quälenden Gefühlen. Wie hatte er erwarten können, dass ich ihm verzieh? Und doch hatte meine Mutter es trotz allem Leid, das sie erlebt hatte, getan. Warum konnte ich es dann nicht?


    Als ich mich über Stangmars Grab beugte und den letzten Sand darüber glättete, klopfte Shim mir mit seinem riesigen Finger auf den Rücken, dass es mich umwarf. Ich wälzte mich herum, spuckte Sand und schaute zu ihm auf.


    »Ich gehen jetzt, Merlin.« Er wies mit dem Arm, so kräftig wie einer der Bäume, die er für das Floß entwurzelt hatte, nach Osten. »Aber ich sehen dich bald. In nur drei Tagen beim Steinkreis.«


    »Bleib noch diese Nacht, Shim«, bat ich und wischte mir mit dem Ärmel Sand von der Zunge. »Du kannst doch am Morgen gehen, wenn wir wegfahren.«


    »Nein«, antwortete er mit einem mächtigen Gähnen. »Da sein etwas, das ich schon seit langer Zeit tun wollen.« Er verzog den breiten Mund zu einem seltsamen Lächeln. »Seit sehr langer Zeit.«


    Ich nahm an, dass er seinen lang ersehnten Schlaf meinte, bei dem er nicht von Kindern gestört werden würde, die auf ihm herumkrabbelten, und nickte. »Viel Glück, mein Freund.«


    »Auch für dich.« Zweifelnd betrachtete er das beinahe vollendete Floß. »Du sein immer noch voller Verrücktheit, Merlin.«


    »Das werde ich immer sein.« Ich grinste. »Jetzt vergiss nicht deinen Hut dort drüben am Strand.«


    Shim bewegte den massigen Kopf von einer Seite zur anderen. »Die Kinder spielen so gern mit ihm.« Er schaute zu der Gruppe von fünfzehn oder zwanzig, die abwechselnd vom Hutrand ins seichte Wasser sprangen, sich voll spritzten und ausgelassen schrien. »Ich sein glücklich ihn dazulassen.«


    Ich grinste noch breiter. »Du wirst ihnen fehlen, wenn du weg bist.«


    »Ach, ich haben den meisten schon Wiedersehen sagen.« Er blinzelte mir zu und senkte die Stimme zu einem Flüstern in Sturmstärke. »Ich verschwinden sowieso sehr heimlich. So leise, dass niemand es merken.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch, aber er hatte sich schon abgewandt. Er trat über die Düne und seine Schritte donnerten durchs Überschwemmungsgebiet. Ein paar Dutzend Kinder sahen ihn gehen, rannte die Dünen hinauf, winkten und riefen ihm nach. Dort blieben sie und lärmten fröhlich, bis das Echo seiner schwerfälligen Schritte längst verklungen war.


    Als ich aufstand und mir Sand von den Knien wischte, verschlug mir ein jäher Gedanke den Atem. Und wenn Shim gar nicht die Absicht hatte, einen stillen Fleck zum Schlafen zu finden, sondern auf der Suche nach Urnalda ins Zwergenreich ging? Vor Stunden hatte er davon gesprochen, sie um ihre Unterstützung zu bitten – und meine Warnung war unterbrochen worden. Er würde direkt in ihre Todesfalle gehen!


    In heller Aufregung lief ich die nächste Düne hinauf, ich stolperte vor Eile. Atemlos stand ich oben und hoffte ihn noch zu sehen, ihn irgendwie zu warnen. Aber ich sah nur eine ausgedehnte Fläche mit dürrem Gras und Sumpflöchern, von der sinkenden Sonne düster violett gefärbt.


    Ich knirschte mit den Zähnen und kickte den Sand auf. Wenn es je eine Zeit zum Fliegen gab, dann jetzt! Nein – das war eigentlich eine Zeit zum Springen. So könnte ich in einem kurzen Augenblick bei Shim sein, ihn warnen und zurückkommen, bevor jemand auch nur wüsste, dass ich weg gewesen war. Doch das war völlig ausgeschlossen.


    Ich schüttelte trübsinnig den Kopf. Die morgige Reise mit den Kindern schien jetzt, wo sie unmittelbar bevorstand, fast ebenso schwierig. Ich drehte mich um und betrachtete den Strand, auf den jetzt rotes und violettes Licht fiel.


    Jungen und Mädchen waren überall, warfen Steine ins flache Wasser, buddelten sich im Sand ein, tobten auf Shims Hut herum. Zwei Jungen rauften sich beim Floß und meine Mutter zog sie auseinander. Mehrere Kinder hatten sich um Lleus Feuer versammelt, das munter brannte und turmhohe orange Flammen gegen die dunkelblaue Nebelwand hinter dem seichten Wasser aufsteigen ließ. Ich wusste, dass niemand am Strand die Gefahren der Reise morgen einschätzen konnte.


    Ich aber schon. Und jetzt, am Vorabend, empfand ich zunehmende Unsicherheit. Vielleicht wäre es doch besser, hier zu bleiben. Wahrscheinlich war der Töter ertrunken. Wenn nicht, brauchte er bestimmt Zeit, sich zu erholen, bevor er wieder angreifen konnte. Aber sollte ich dieses Risiko eingehen? Und wie groß war das Risiko, dass Rhita Gawr selbst diese Kinder angriff, wenn sein Einmarsch gelang?


    Ich betrachtete die Nebelwand, die eine andere Gestalt annahm: ein hoher, steiler Hügel. Vielleicht die Insel? Die Gefahren der Reise dorthin konnten nicht schlimmer sein als die Gefahren des Bleibens. Und vielleicht waren sie geringer. Selbst wenn ich mit Schwierigkeiten an der Zauberbannschranke rechnete, sollte die Fahrt nicht länger als einen Tag dauern. Dann, wenn die Kinder in Sicherheit waren, hätte ich noch zwei Tage, um als Hirsch zum Kampf mit Rhita Gawr zu laufen. Genug Zeit – gerade noch.


    Voller Zweifel wanderte ich die Düne hinunter zum Feuer. Ich sah meine Mutter und ging zu ihr. Sie saß mit gekreuzten Beinen im Sand und schaute nicht in die Flammen, sondern an die Stelle, wo wir Stangmar zur Ruhe gelegt hatten. Als ich bei ihr war, folgte ich ihrem Blick. Funken flogen auf und tanzten hell, nie erreichten sie das Grab, bevor sie erloschen waren.


    Ich räusperte mich, und sie wandte sich mir zu. Wir musterten einander eine Zeit lang, die Gesichter von den flackernden Flammen erhellt. Bestimmt dachte sie wie ich über den Mann nach, der unser Leben so tief beeinflusst hatte und doch, selbst im Tod, ein solches Rätsel geblieben war.


    Das kleine Mädchen mit den abstehenden Zöpfen, das ich als Cuwenna kennen gelernt hatte, hüpfte herüber, es kaute an einer gebratenen Muschel. Es warf sich in den Sand zwischen meine Beine. »Macht dir das was aus, Merlin? Mir ist kalt.«


    Ich musste grinsen. »Nein, Cuwenna, es macht mir nichts aus. Du kannst hier bleiben, solange du willst.«


    »Danke, Merlin.«


    Noch als ich ihr einen Klaps auf die Schulter gab, drehte ich mich instinktiv vom Feuer weg und der langen Dünenreihe zu. Plötzlich sah ich eine undeutliche Gestalt auf der entferntesten Düne, die dem Wasser am nächsten war. Die Gestalt schien sich uns zu nähern, aber so langsam, dass sie auch ein abgetriebener Nebelstreif hätte sein können. Doch etwas sagte mir, dass es kein Nebel war, sondern ein Mann.


    Ein Mann, der verstohlen näher kroch wie eine Katze, die sich an ihr Opfer heranschleicht. Das Licht vom Feuer spiegelte sich schwach in etwas Metallischem an seiner Seite.


    Mein Herz trommelte gegen meine Rippen. Der Töter! Aber wieso? Ich musste seine Stärke unterschätzt haben – und seinen Rachedurst. Er war zurückgekommen!


    Verzweifelt schaute ich über den Strand und suchte nach einer Stelle, wo die Kinder sich verstecken konnten. Aber da gab es nirgendwo eine Zuflucht außer dem Meer. Hätten wir doch nur das Floß fertig gebaut! Dann könnten wir davonfahren, bevor er uns erreichte. Wenn . . .


    Halt! Da gab es eine Möglichkeit, ein Schiff, mit dem wir in See stechen konnten. Es könnte gehen . . .


    Eilig hob ich Cuwenna auf und rief: »Kommt jetzt, ihr alle! Folgt mir.« Ich sah das verblüffte Gesicht meiner Mutter und sagte drängend: »Er kommt zurück.« Lleu schrie ich zu: »Komm! Bring alle. Zum Hut!«


    Wir rannten den Strand hinunter, jeder Einzelne von uns, stolperten auf dem durchweichten Sand übereinander und liefen weiter zum großen Hut. Die Wellen der Flut leckten an den Weidenzweigen um seine Unterseite. Ich wusste nicht, ob er im Wasser ganz bleiben, ob er überhaupt schwimmen würde. Aber das war unsere einzige Chance. Der Töter hatte wahrscheinlich gesehen, dass wir das Feuer verlassen hatten; er könnte jetzt schon am Fuß der Dünen entlanglaufen und schnell näher kommen.


    »Schiebt, alle miteinander!«, rief ich und stemmte die Schulter gegen die eng verflochtenen Zweige im Hut. Große und kleine Kinder taten das Gleiche, Elen ebenso. Stimmen ächzten und stöhnten, Füße gruben sich in den Sand, aber der große Hut bewegte sich nicht.


    »Noch mal!«, rief ich. »Alle miteinander!«


    Rücken und Beine spannten sich. Eines der kleineren Kinder fing an zu schluchzen. Dann, endlich, ruckte der ganze Hut. Er scharrte über den Sand, glitt über eine von Steinen umgebene Flutlache und ins seichte Wasser, der wogenden Nebelwand zu, die uns vom Meer trennte.


    


    Zu meiner Erleichterung schwamm der Hut, sein Astgeflecht schaukelte auf dem Wasser. Wie ein Ameisenvolk in seinen heimischen Hügel klettert, erklommen die Kinder die Seiten, rutschten durch Lücken am Rand und sprangen hinunter in die Höhlung. Ältere Kinder halfen jüngeren: Medba hob einen schmächtigen Jungen auf ihren Rücken, brachte ihn in Sicherheit und sprang wieder hinunter ins Wasser für die nächste Ladung. Inzwischen brachte Lleu die kleine Cuwenna hinauf auf den Rand.


    Als weitere Kinder hineinkletterten, stieß ich das Gefährt in tieferes Wasser, damit wir nicht auf Grund liefen. Endlich waren alle an Bord. Nebelfetzen wanden sich um meine Arme, als ich dem Hut den letzten Stoß gab und hinaufsprang. Ich kroch höher und hielt mich an den knorrigen Ästen fest.


    Plötzlich hörte ich schwere Stiefel über den Sand stapfen. Richtig – es war der Töter! Jetzt sprang er ins seichte Wasser, seine Schädelmaske saß schief, die Leggings waren zerrissen, nasser Sand bedeckte die Rüstung. Er watete schnell auf uns zu und schwang seine mörderischen Klingen durch die Luft.


    »Komm hierher zurück, du Feigling! Komm zurück und kämpfe!«


    Während ich mich an die Seite des Huts klammerte, flehte ich die tiefen, stets ruhelosen Mächte des Meeres an. Rettet uns, bitte. Bringt uns fort von dieser Küste!


    Wellen drängten heran und schlugen an unser Gefährt, aber nicht stärker als zuvor. Der Töter kam immer näher. Ich sah sein vorspringendes Kinn unter der Maske und hörte das Zischen seiner Klingen. Dann schloss sich ohne Vorwarnung schwerer Nebel über dem Hut und schnitt uns vom Ufer ab – und vom Töter. Ich konnte ihn noch fluchen hören. Als der Nebel dichter wurde, wich dieses Geräusch einem langsamen, unaufhörlichen, unergründlichen Grollen.


    Das Meer hatte uns angenommen.
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        XXIV


        DIE TIEFSTEN TIEFEN DER SEE

      


      Dunkelheit breitete sich über das abendliche Meer und über unser Schiff.


      Der große Hut hüpfte und schaukelte auf dem Wasser, während die Kinder, meine Mutter und ich auf seinem Rand saßen wie ein Schwarm Möwen auf einem felsigen Sims. Einige, darunter ich, ließen die Beine über den Rand baumeln. Andere lagen rücklings auf dem knotigen Astgeflecht; wieder andere suchten Schutz vor der salzigen Brise und kletterten hinunter in die Schlupfwinkel der Höhlung. Ich schaute an all diesen ängstlichen, scheuen Gesichtern vorbei in die Gespinste des Nebels um uns herum. Selbst mit meinem zweiten Gesicht sah ich nichts als dunkel wirbelnde Dünste – endlos, undurchdringlich und so geheimnisvoll wie das Meer.


      Wellen schlugen an die Seiten des Huts und ließen das dichte Astgeflecht unaufhörlich knarren. Ich schaute in eine Lücke, wo ein paar widerspenstige Äste sich losgerissen und die ineinander greifenden Schichten von Weide, Esche und Weißdorn freigelegt hatten. Eine vielschichtige Befestigung aus Ranken sicherte jede Biegung und war um jedes Bindeglied gewickelt, während etwas wie Spinnenfäden die Knoten verstärkte. Sorgfältig aufgetragenes Fichtenharz gab den äußeren Ästen einen gespenstischen Glanz und zusätzliche Elastizität. Ich schüttelte den Kopf und staunte, wie die dicken Finger der Riesen etwas so Kompliziertes wie diesen Hut angefertigt hatten.


      Einen zeitlosen Moment lang beobachtete ich die dunklen Wellen. Sie drängten heran und wichen zurück, drängten und wichen in einem pulsierenden Rhythmus, der dem meines Herzens entsprach. Die Wellen zischten und schwappten, fast schienen sie zu sprechen, ihre wässrigen Worte zu artikulieren und Bedeutungen zu erwägen, die tiefer und größer waren, als ich mir vorstellen konnte.


      Dann empfand ich irgendwo in mir ein unbestimmtes Gefühl, die gleiche unbeschreibliche Sehnsucht, die ich in der Gegenwart des Meeres immer empfand. Ob es der nachklingende Einfluss meiner Meeresahnen war oder ein halb erinnerter Kindheitstraum, wusste ich nicht genau. Doch es bestätigte mir, dass wir wenigstens jetzt in Sicherheit waren, von den flüsternden Wellen geschaukelt. Und ich wusste ohne zu wissen woher, dass die Strömungen uns nach Westen trugen, die Küste entlang – auf die vergessene Insel zu.


      Jemand berührte meine Schulter. Ich schaute auf in Augen, so blau wie der Himmel nach einem Sommerregen. Elen lächelte mir zu.


      Sie wischte sich ein paar salzige Tropfen von der Wange, setzte sich neben mich und ließ ihre Beine neben meinen baumeln. Eine Zeit lang saßen wir einfach da, die Haare von der nebligen Brise zerzaust, während der Hut dahinschwamm. Wir schwiegen beide und horchten nur auf die Geräusche des klatschenden Wassers und der knarrenden Äste.


      Als sie schließlich redete, galt ihr Blick nicht mir, sondern dem dunkler werdenden Nebel. »Wohin bringst du uns, mein Sohn?«


      »Das Meer bringt uns, nicht ich. Mit Dagdas Segen sollten wir um die Mitte des Morgens landen.«


      »Wo landen?«


      Ich horchte auf das ständige Schwappen der Wellen. »Auf der vergessenen Insel.«


      Sie verkrampfte sich einen Augenblick, dann entspannte sie sich und schaute mir in die Augen. »Ich glaube an dich, mein Sohn.«


      »Ich auch, junger Herr Merlin.«


      Lleu duckte sich neben mich, seine Locken flatterten im Wind.


      »Setz dich zu uns, Junge.« Ich rutschte näher an Elen. »Hier ist Platz genug.«


      Vorsichtig, um nicht mit dem Kopf an mich zu stoßen, setzte er sich auf den Rand. Nebel zog über seine nackten Beine und schlüpfte zwischen seine Zehen. Mit einem schiefen Grinsen sagte er: »In einem Hut bin ich noch nie gefahren.«


      Ich lachte. »So wenig wie ich.«


      »Das macht mich neugierig darauf, alles zu sehen, verstehst du das? Die ganze weite Welt und alle Meere dazwischen.«


      »Ich wette, eines Tages machst du das.« Ich klopfte ihm auf den Schenkel. »Du bist schon ein richtiger Abenteurer.«


      »Nicht so wie du, junger Herr Merlin.«


      »Oh, bestimmt hast du schon ein paar Sachen gemacht, von denen ich keine Ahnung habe.« Mit einem Blick auf seinen geschwärzten Ohrstumpf hätte ich am liebsten hinzugefügt: und ein paar Sachen überlebt, die ich nicht kenne. »Irgendwann gehst du, wohin du willst.«


      »Vielleicht«, antwortete er und grinste wieder ein wenig. »Aber ich werde es nicht schaffen, dass eine Feder rumfliegt und deine Nase kitzelt.«


      Meine Mutter und ich lachten. »Das schafft du vielleicht auch«, sagte ich. Mein Magen meldete sich und ich wies auf die Höhlung des Huts. »Glaubst du, dort unten ist so viel zu essen, dass ich ein Abendbrot haben kann?«


      Lleu nickte heftig. »Zwanzig, wenn du willst.« Er zog die Beine hoch und kroch hinüber zur Höhlung. Während er versuchte den anderen Kindern auszuweichen – was nicht einfach war bei dem Schaukeln –, rief er: »Ich bring dir einen oder zwei Laib Brot und vielleicht . . .«


      »He, du einohriger Dämlack!« Ein älterer Junge mit muskulösen Armen und vorspringendem Kinn packte ihn grob am Arm. »Gibt Acht, wohin du trittst! Du hast dein Knie an meine Knöchel geknallt.« Er schwang eine Faust. »Ich glaub, ich mach das Gleiche mit deinem Gesicht.«


      Lleu versuchte sich befreien, kam aber nicht los. »Tut mir Leid, Hervydd«, rief er. »Ich hab dich nicht gesehen!«


      »Wie?« Der größere Junge schüttelte ihn brutal. »Dann siehst du vielleicht das.« Er hob die Faust. »Oder vielleicht sollte ich dein blödes Ohr noch flacher machen.«


      »Nein, nein«, schrie Lleu und gab sich alle Mühe, die empfindliche Seite seines Kopfs zu schützen.


      Hervydd grinste, er genoss sichtlich seine Macht. Gerade zog er die Faust zurück – da packte ich ihn am Handgelenk. Er wehrte sich kurz, dann sah er, wer ihn hielt, und gab Ruhe. Trotzdem schaute er mich wütend an, weil ich ihm den Spaß verdorben hatte.


      In meinen Schläfen pochte es, als ich befahl: »Lass ihn los.«


      »Ach, ich wollte ihm eigentlich gar nichts tun.«


      »Lass ihn los«, wiederholte ich durch zusammengebissene Zähne.


      Der Junge gehorchte und drückte Lleu dabei grob gegen die dornigen Äste. Ich hörte, wie Lleu wimmerte, und sah Hervydd finster an. Der beobachtete mich lediglich mit einem frechen Grinsen.


      Mein Zorn wuchs aus Mitgefühl mit Lleu . . . und zugleich aus etwas Stärkerem. Dieser Angeber, so grob und uneinsichtig, erinnerte mich an Dinatius, die Plage meiner Kindheit. Dinatius hatte mich genauso behandelt, als ich nicht älter war als Lleu. Und immer wenn Elen versucht hatte ihn daran zu hindern, war er so unverschämt gewesen wie Hervydd jetzt.


      »Niemand an Bord dieses Schiffes behandelt jemand so«, sagte ich streng.


      »Und was willst du machen?«, gab er zurück. »Mich über Bord schmeißen?«


      Ich drückte sein Handgelenk fester. Das war nun mal eine verlockende Idee! Natürlich würde ich es nicht wirklich tun – aber ich wollte ihn immer noch irgendwie bestrafen. Vielleicht könnte ich ihn damit ein bisschen ängstigen.


      »Na«, sagte er frech, »machst du es?«


      »Du hast es verdient.«


      »Warte, Merlin.« Lleu griff nach meinem Unterarm. »Wirf ihn nicht ins Meer.«


      Ich schaute finster zu ihm hinunter. »Warum nicht?«


      »Weil . . . eigentlich ist er nicht so schlimm.«


      »Nein?« Lleus ernstes Gesicht besserte meine Laune ein wenig, aber ich lockerte nicht den festen Griff. Hervydd betrachtete Lleu inzwischen halb verblüfft, halb misstrauisch.


      »Ich bin auf seine Hand getreten«, erklärte Lleu. »Und ich meine, wir sind hier alle zusammen, jedenfalls eine Zeit lang. Da können wir genauso gut versuchen miteinander auszukommen.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du bist ja ein ungewöhnlicher Junge.«


      Endlich ließ ich Hervydd los. »Und du ein glücklicher. Wenn Lleu sich nicht für dich eingesetzt hätte, hätte ich dich vielleicht doch über Bord geworfen.« Ich beugte mich so weit hinunter, dass mein Gesicht fast seines berührte. »Aber erst nachdem ich dich in einen Seeigel verwandelt hätte oder in eine Qualle.«


      Weil ich seine Skepsis sah, wollte ich dem letzten Satz mehr Nachdruck geben. Ich nahm eines der Haare, die über meine Stirn hingen, und riss es mit einem Ruck aus. Dann legte ich es auf die Handfläche und sagte einen einfachen Zauberspruch. Das Haar knisterte, rollte sich zusammen und verschwand abrupt. An seiner Stelle lag eine nasse, formlose Qualle. Ich hielt sie und betastete die schleimige Masse, bevor ich sie über den Rand in die Wellen warf.


      Zum ersten Mal zeigte Hervydd Anzeichen von Furcht. Er riss die Augen auf, wich zurück und kroch den Rand entlang.


      Ich fuhr mir übers Kinn und tat, als würde ich laut nachdenken. »Oder vielleicht ein Stück Treibholz? Nein, nein, nicht typisch genug. Wie wär’s mit einer Handvoll Meeresschaum, der auf dem Wasser treibt wie ein fauliger Fisch? Ja, das ist genau das Richtige.«


      Hervydd krabbelte noch schneller hinüber zur anderen Seite des Huts.


      Wieder griff Lleu nach meinem Arm. In einem Flüstern, das über die klatschenden Wellen kaum zu hören war, fragte er: »Hättest du das wirklich mit ihm gemacht?«


      »Nein.« Ich blinzelte ihm zu. »Aber das braucht er nicht zu wissen, oder?«


      Ich legte meinen Arm um seine Schulter, da warf uns ein plötzlicher Ruck längelang auf die verflochtenen Äste. Kinder schrien, taumelten auf dem Rand und stießen aneinander. Ein Junge stürzte kopfüber in die Höhlung. Meine Mutter flog rückwärts, versetzte mir dabei einen Stoß und fasste gerade noch einen gebogenen Ast, sonst wäre sie ins Meer gefallen. Andere hatten nicht so viel Glück: Ich hörte mehrere Schreie, die mit Platschen endeten.


      Der Hut schaukelte zwar noch auf den Wellen, aber er schien sich nicht mehr übers Wasser zu bewegen. Winde bliesen rau und zerrissen den Nebel. Das ganze Gefährt neigte sich auf eine Seite, als würde es sinken.


      »Wir sind auf Grund gelaufen!«, rief Medba und packte geschickt meinen Stock, der gerade vom Rand rollen wollte.


      »Alle hinunter in die Höhlung!«, brüllte ich über das Getöse. »Sofort!«


      Mit einem dankbaren Nicken nahm ich Medba den Stock ab. »Geh und sieh, ob du jemand helfen kannst, der über Bord gefallen ist. Aber sei vorsichtig! Ich will versuchen uns hier herauszubekommen.«


      Im Handumdrehen war sie weg, rutschte durch eine Lücke und kletterte mit der Gewandtheit einer Spinne die Seite hinunter. Ich kroch an den Rand und schaute hinab in die Dunkelheit. Inzwischen hatte sich der Hut noch schräger gelegt. Ich beugte mich vor, so weit ich konnte ohne hinunterzufallen, und suchte auf den Wellen nach einem Anzeichen, womit wir zusammengestoßen waren.


      Nichts als Wasser.


      Der Hut kippte weiter und knarrte bedenklich. Ich steckte meinen Stock zwischen ein paar Äste, damit er als stabiler Pfosten vom Rand aufragte. Dann klammerte ich mich mit den Beinen um den Stab und hing mit der ganzen Brust über dem Rand. Klatschende Wellen schlugen mir an den Kopf und brannten in meinen blinden Augen, aber mit meinem zweiten Gesicht untersuchte ich weiter die Tiefe.


      Etwas regte sich unter der Oberfläche. Lang und dünn wie ein Tangstrang. Aber nein, es bewegte sich zu zielstrebig für Tang. Dann erkannte ich an seiner Seite eine Reihe zitternder Saugnäpfe, die mit ihrem eigenen grünlichen Licht leuchteten. Ein Tentakel! An seiner ungeheuren Länge und dem Umfang sah ich, dass der Fangarm zu etwas Großem gehörte – viel größer als unser Schiff.


      Ich streckte den Arm aus und schickte einen Wasserstrom, zur Härte eines Speers konzentriert, zu dem Ungetüm. Meerwasser spritzte in alle Richtungen. Aber der Tentakel wich schnell zurück, so dass er außer Reichweite war. Zugleich hoben sich andere schlangenförmige Arme aus den Wellen und wanden sich um die Äste. Seltsam leuchtend zogen sie am Hut, rissen an seinem Gewebe und zogen uns hinunter. Das Schiff neigte sich gefährlich. Aus der Höhlung hörte ich ängstliche Schreie.


      Ich sammelte alle magischen Kräfte in mir und rief den großen Hut an. Erhebe dich jetzt. Erhebe dich, oh Schiff aus Weide und Ranke! Ein verirrter Pelikan schoss vorbei und streifte mit seiner Flügelspitze meinen Rücken. Wieder rief ich und drängte den Hut mit aller Energie, die ich aufbrachte. Erhebe dich jetzt, über das Meer!


      Noch mehr Sprühwasser durchnässte mich und ließ Blut und Knochen die Kälte spüren. Plötzlich merkte ich, dass der Hut anfing zu vibrieren. Die Schwingungen wurden schnell stärker und lockerten den Halt meiner Beine am Stock. Mit einer heftigen Anstrengung zog ich mich hinauf auf den Rand.


      In diesem Moment fing der bebende Hut an sich zu drehen, langsam kreiste er. Die Drehungen kamen immer schneller. Ein Sprühwasserschwall nach dem anderen traf mich, ich klammerte mich an den Stock und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Dann hörte das Drehen plötzlich auf.


      Ein lautes, langes, schlurfendes Geräusch stieg aus dem Wasser unter uns. Der Lärm schwoll an und endete mit einem plötzlichen Knall. Zugleich hob sich der ganze Hut aus dem Wasser, dabei knarrte und krachte er wie ein Wäldchen im Sturm.


      Ich schaute über die Kante und sah große Wasserströme kaskadenartig von den Seiten des Huts stürzen und zurück in die See fallen. Unser Schiff hing in der Luft, direkt über der Meeresoberfläche. Mehr als ein Dutzend Tentakel streckten sich aus den Tiefen, sie leuchteten mit grünem Licht, das über die Wellen schimmerte. Die Tentakel spannten sich an und zogen, aber der Hut bewegte sich nicht. Obwohl ich von der Anstrengung des Zauberspruchs geschwächt war, tat ich alles, damit wir unsere Position hielten, und murmelte neue Sprüche.


      Ein seltsamer, heiserer Schrei stieg aus der See – halb Bellen, halb Zischen und voller Wut. Die Tentakel lösten sich langsam von den Ästen und gaben uns endlich frei. Zugleich glitten die geschmeidigen Fangarme unter die Wellen. Ihr bedrohliches Licht blieb kurz zurück, es schwebte direkt unter der Oberfläche, dann verschwand es ebenfalls.


      Erschöpft wälzte ich mich auf den Rücken. Als ich wieder ruhig atmete, horchte ich auf die Wellen unter dem Hut, auf das Geräusch eines friedlichen Meeres. Unten in der Huthöhlung waren die Stimmen der Kinder leise geworden. Ich hörte, wie einige wieder hinaus auf den Rand kletterten.


      Dann war da ein anderes Geräusch, das mich traf wie eine eisige Welle.


      »Helft mir«, rief eine dünne klagende Stimme von irgendwo unten, nahe der Wasseroberfläche. »Bitte . . . helft mir.«


      Ich nahm alle Kraft zusammen und kroch zurück an die Randkante. Besorgt musterte ich die dunklen Wellen. Ich sah niemanden – bis ich nicht mehr aufs Wasser, sondern auf die Hutseite schaute. An die triefenden Äste klammerte sich ein zartes kleines Mädchen.


      Cuwenna!


      Schnell schlüpfte ich durch eine Öffnung zwischen den Zweigschichten und stieg zu ihr hinunter. Ich zog ihren zitternden Körper von den Ästen, nahm sie in einen Arm und hielt sie fest. Sehr vorsichtig trug ich sie wieder die Hutwand hinauf und schob sie durch die Öffnung im Rand, bevor ich ihr folgte. Ich nahm die Jacke meiner Mutter ab, die zwar durchnässt, aber immer noch warm war, und wickelte sie um Cuwennas schmächtigen Körper.


      Sie sah aus blutunterlaufenen, aber strahlenden Augen zu mir auf. »Danke, Merlin«, flüsterte sie.


      Ich tippte ihr liebevoll auf die Nase. »Bitte, Kleines. Aber wenn du das nächste Mal schwimmen gehen willst, sag mir vorher Bescheid.«


      Sie zitterte weiter vor Kälte, aber sie lächelte beinahe.


      Ich trug sie hinunter in die Höhlung, gab ihr Apfelsaft und legte sie dann in eine stille Ecke, wo sie schlafen konnte. Als ich wieder oben war, befreite ich den Hut von meinem Zauber – ein Vorgang, der länger dauerte als erwartet. Das lag weniger an meinen Zaubersprüchen als an Medbas hartnäckigem Wunsch, zuerst zur Unterseite des Huts hinunterzuklettern. Obwohl sie behauptete, sie wolle sich überzeugen, dass am Astgeflecht kein Schaden war, wollte sie wahrscheinlich nur einmal kopfüber über dem Wasser hängen. Nachdem sie mit tropfenden Haaren zurückgekehrt war, hob ich den Zauber auf. Der große Hut fiel mit lautem Platschen ins Meer. Wellen schlugen an die Seiten und trugen uns wieder nach Westen.


      Den restlichen Abend saß ich auf dem Rand, die Knie an die Brust gezogen, um warm zu bleiben. Obwohl der dicke Nebel den aufsteigenden Mond verbarg, sah ich, wie silbrige Strahlen durch die Schwaden fielen. Und ich schwor mir, so lange diese Nacht auch dauern mochte, Wache zu halten, falls es irgendwelche Schwierigkeiten gab – entweder durch ein anderes Geschöpf der Tiefe oder durch die Zauberschranke, die zwischen uns und unserem Ziel lag.


      Ich horchte beim rhythmischen Klatschen der Wellen auf die Stimme meiner Mutter unten in der Höhlung. Den Kindern, die noch nicht schliefen, erzählte sie eine ihrer Lieblingsgeschichten über das geflügelte Pferd Pegasus. Ich kannte die Erzählung gut, weil Elen mich als Kind oft mit diesen aufregenden Bildern in den Schlaf geschickt hatte: große Hufe, die über den Himmel traben, von Sternen beleuchtete, gleichmäßig schlagende Flügel und eine anmutige Gestalt, die von einem Sternbild zum nächsten springt.


      Ich wusste, dass die Geschichte aus einer anderen Welt jenseits des Wassers kam, einem Ort, an den mein Schicksal mich zu rufen schien. Doch als ich hörte, wie Elen sie in dieser besonderen Nacht unter der schimmernden Nebeldecke erzählte, kam sie mir vor wie eine Geschichte, die zu Fincayra gehörte. Genau wie ich im tiefsten Herzen zu Fincayra gehörte.


      Mit der Zeit waren die wiegenden Wellen erfolgreich, das Publikum meiner Mutter ergab sich dem Schlaf. Gleich darauf stieg Elen zurück auf den Rand. Sie setzte sich neben mich, ihre warme Schulter berührte meine. Aus der Tasche ihres Gewands zog sie einen kleinen Laib körniges Brot.


      »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte sie, »hast du nie das Abendessen bekommen, das du haben wolltest.«


      »Danke.« Ich riss ein Stückchen Kruste ab, kaute gierig und genoss den Geschmack von gerösteten Haferflocken und süßem Sirup. »Dafür bin ich fast so dankbar wie für deine Erzählung von Pegasus. Als Geschichtenerzählerin hast du große Macht.«


      Elen schüttelte den Kopf, so dass ihr offenes Haar im Mondlicht funkelte. »Nein, du hast große Macht, mein Sohn. Was du getan hast, um uns von dieser Bestie zu befreien, war großartig.«


      »Nicht wirklich«, sagte ich seufzend. »Dazu war nur ein bisschen elementares Springen nötig, nichts im Vergleich zu dem, was Tuatha hätte tun können. Er war ein wahrer Magier! Er beherrschte die Kunst – so gut, dass er sich schicken konnte, wohin er wollte, und im nächsten Moment dort war.«


      Wie immer las sie meine Gedanken. »Und so würdest du uns gern zur vergessenen Insel bringen.«


      Ich nickte und starrte in den Nebel, während eine zunehmende Brise die Ärmel meiner Tunika flattern ließ. Ich fragte mich, welchen Zauberbann Dagda rund um die Insel gelegt hatte. Und ob ich die Magie aufheben konnte ohne zu wissen, warum Dagda sie dort verwendet hatte.


      »Die Wahrheit ist«, sagte ich und seufzte wieder, »dass ich in Wirklichkeit so wenig weiß.«


      »Du hast große Fähigkeiten, Merlin. Ich habe sie von Anfang an in dir gesehen.« Nachdenklich betrachtete sie mich. »Genau wie dein Vater.«


      Dass sie ihn erwähnte, ärgerte mich.


      Sie berührte meine Wange und drehte mein Gesicht ihrem zu. »Du weißt nicht alles, aber das muss dich nicht belasten. Auch Tuatha wusste nicht alles. Noch nicht einmal der Heiler von Galiläa, über den du viele Geschichten von mir gehört hast.«


      »Aber weiß ich genug? Darauf kommt es an.« Ich drängte den Kloß im Hals zurück. »Genug, um das zu tun, was nötig ist? Für alle diese Kinder dort unten und außerdem für alle anderen?«


      Sie atmete langsam ein. »Weißt du, was Tuatha mir einmal über dich gesagt hat?«


      Halbherzig antwortete ich: »Dass ich eines Tages ein Zauberer sein würde.«


      »Nicht nur ein Zauberer.« Sanft legte sie die Hand auf meinen Rücken, hinter mein Herz. »Ein Zauberer, dessen magische Kräfte aus den tiefsten Quellen kommen würden, so tief, dass du den Lauf der Welt für immer ändern könntest.«


      Zögernd nickte ich. »Mag sein, aber welche Welt meinte er? Die sterbliche Erde, wohin ich eines Tages gehen soll, um dieses Schwert zu bringen?« Ich umklammerte die Scheide. »Oder unser Fincayra, die Welt, die ich so gern hier und jetzt retten will?«


      Sie sah mich an mit einem Blick, der unter die Haut zu dringen schien. »Das weiß ich nicht. Ich kann dir nur Folgendes sagen: Dein Großvater erklärte, dass deine magischen Kräfte eines Tages so stark sein werden, dass du die tiefsten Tiefen des Meeres bewegen würdest.«


      Wir blieben noch sitzen und spürten den kalten Wind über den Wellen. Als sie wieder redete, wünschte sie mir eine gute Nacht. »Ich gehe jetzt hinunter und schau nach den Kindern. Dann hätte ich gern selbst ein bisschen Schlaf.« Mit einem kleinen Lächeln fügte sie hinzu: »Ich hoffe, du auch, Merlin.«


      Ich nickte nur.


      Nachdem ich ihr nachgeschaut hatte, richtete ich mein zweites Gesicht in die Ferne. Ich folgte den Nebelschwaden, die sich nur selten lichteten und die Andeutung einer Küste oder einen Rand des gerundeten Monds freigaben. Manchmal sah ich auf die Maschen der verschlungenen, silbern gestreiften Äste unter mir. Meine Gedanken strömten wie Wellen immer wieder zu den Erinnerungen an meine liebsten Freunde. Rhia . . . Wie war es ihr bei den Bäumen und den anderen ergangen? Und Shim – lief er in Urnaldas Falle? Ich dachte an Cairpré, der wahrscheinlich eine Möglichkeit suchte, wieder zu Elen zu kommen. Nichts würde ihn aufhalten, das wusste ich, noch nicht einmal eine Mauer aus tödlichen Zaubersprüchen. Und ich verstand seine Gefühle umso mehr, weil ich ebenso für einen anderen Menschen fühlte. Wenn ich nur bald wieder mit ihr zusammen sein könnte . . .


      Obwohl ich mir vorgenommen hatte wachsam zu bleiben, sank mein Kopf tiefer. Als ich endlich aufwachte, war es bereits zu spät.

    

  


  
    
      
    


    
      XXV


      DER NEUE TAG

    


    Ich erwachte vom Schlag einer riesigen Welle gegen die Seite unseres Schiffs. Wasser platschte über den Hutrand, durchnässte mich völlig und rollte mich mit seiner Kraft herum. Ein großer Teil der Welle schwappte hinunter in die Höhlung und rief drunten lautstarke Aufregung hervor. Ich griff nach meinem Stock und schaffte es, aufzustehen.


    Blasses, goldenes Licht drang durch die auseinander ziehenden Nebelfetzen und funkelte auf den schäumenden Wellenkämmen. Das Licht der Morgendämmerung. In diesem ersten Augenblick sah ich zwei Dinge auf einmal, beide vom neuen Morgenlicht erhellt: eine Wellenlinie direkt vor uns, die seltsam hoch aufstieg – und dahinter eine schroffe kleine Insel mit steilen Klippen aus dunklem Fels. Oben auf der Insel war ein zerklüfteter Hügel, der wie eine sonnenbeschienene Krone leuchtete.


    Hinter uns sah ich durch den Dunst den Umriss von Fincayras westlicher Küste. Ihre Felsenklippen stiegen steil aus der schäumenden Brandung. Ich wandte mich wieder der Krone des Landes vor uns zu. Wir näherten uns also tatsächlich der vergessenen Insel!


    Aber zuerst – Wellen. Weniger wie eine Wand als wie eine zerklüftete Zahnreihe hob sich die Wellenlinie senkrecht aus dem Meer. Zwischen den großen Wassertürmen stiegen parallele Lichtstrahlen in den Himmel, sie bogen sich hoch über der Insel und schirmten sie auf allen Seiten und zugleich von oben ab. Die Lichtschranken schimmerten drohend und zitterten in der Luft. Die ganze Zeit summten sie einen einzigen, gespenstischen Ton. Wo sie den Ozean berührten, klatschten wütend wilde Wellen. Manche dieser Wellen wie die eine, die uns getroffen hatte, stürzten nach außen und stießen mit allem zusammen, das zufällig in ihre Bahn geriet.


    In diesem Moment traf uns eine andere Welle. Noch größer als die erste, schlug sie in unser Schiff wie eine Riesenhand. Kinder schrien, als sie in der Höhlung übereinander purzelten. Ich stolperte zurück und knallte auf das Astgeflecht. Mein Stock flog mir aus der Hand und fiel in die See.


    Der Hut neigte sich in einem steilen Winkel und schleuderte mich an die Randkante. An einem vorstehenden Rankenknoten konnte ich mich fangen. Als ich mich hochzog, hörte ich Holz ganz in der Nähe laut knarren. Hastig kroch ich hinüber und sah, dass mehrere Astschichten völlig gebrochen waren, während andere sich schnell lockerten. Plötzlich bebte der Rand unter mir heftig. Wurzel und Wetter, er brach! Bevor ich etwas tun konnte, riss der ganze Teil ab und fiel ins Meer.


    Ich stürzte hinunter in die peitschenden Wellen. Sekunden später kam ich an die Oberfläche und würgte von all dem Wasser, das ich geschluckt hatte. Direkt vor mir erhob sich eine der schimmernden Lichtschranken und summte wie ein riesiger Bienenschwarm. An ihrem Fuß brodelte heftig das Wasser. Der große Hut war auf die Stelle zugeschwenkt. Er taumelte schon im Schaum des Strudels.


    Kehr um!, beschwor ich das Schiff. Kehr um, bevor...


    Ein heftiges Stöhnen stieg vom Hut auf, als ihn zwei mächtige Wellen aus entgegengesetzten Richtungen trafen. Ein gähnendes Loch entstand gerade über der Unterseite und spuckte gewundene Äste aus. Wasser floss hinein. Über dem Getöse hörte ich Kinderschreie.


    Mit aller Kraft schwamm ich zu dem zerbrechenden Fahrzeug.


    Eine weitere Welle stürzte über mich und zog mich in die Tiefe. Kaltes Wasser strömte in meine Lungen. Keuchend kam ich zur Oberfläche zurück – gerade rechtzeitig, um die endgültige Zerstörung unseres Schiffs zu sehen. Ranken lösten sich und wanden sich in der Luft wie wütende Schlangen. Äste rissen sich los und ließen zahllose Holzstückchen hochschnellen.


    Ein ganzer Teil schlug in eine Lichtsäule und stand sofort in Flammen, er überschüttete die tosenden Wasser mit Funken und feuriger Glut. Brennendes, orange leuchtendes Harz brodelte aus den Verbindungsstellen und tropfte hinunter ins Meer. Große Dampfsäulen stiegen mit lautem Zischen dort auf, wo Wasser und Feuer aufeinanderstießen.


    Um mich herum tauchten kleine Köpfe auf, Arme schlugen um sich und griffen nach treibenden Holzstücken. »Elen!«, rief ich. »Lleu! Cuwenna!« Aber ich konnte sie nicht finden. Über das Brausen und Donnern der Wellen und das bedrohliche Summen im Hintergrund hinaus verstörten mich am meisten die entsetzten Schreie – Schreie, die ich selbst verursacht hatte.


    Ich sah, wie ein Junge in der Nähe versank, und streckte die Hand aus, um ihm zu helfen. Seine sandfarbenen Locken schwammen auf dem Wasser wie gelbes Tanggeflecht. Ich packte seine Locken und hob seinen Kopf. Es war Lleu! Spuckend umfasste er in Panik meinen Hals und drückte wie eine Schlinge zu – so fest, dass ich kaum atmen konnte.


    Als ich mich wand, um freizukommen, sanken wir beide unter die Oberfläche. Der Junge ließ mich los und schlug wild um sich. Ich fasste die Schulter seiner Tunika und zog ihn mit kräftigen Beinstößen hoch. Aber die Oberfläche schien so weit entfernt, meine Arme kamen mir so viel schwerer vor als je zuvor. Meine Lungen lechzten nach Luft! Ich mühte mich zu schwimmen, spürte aber, wie ich sank statt aufstieg. Ich konnte Lleu nicht nach oben bringen, noch nicht einmal mich selbst.


    


    In meinem Kopf wurde es dunkel. Von irgendwoher hörte ich schwach die Worte meiner Mutter: Eines Tages wirst du die tiefsten Tiefen des Meeres bewegen. Was für eine bittere Ironie! Die Worte hallten mit heiserem Gelächter in meiner Erinnerung.


    Die Tiefen bewegen . . . Von anderswo, sehr viel tiefer, stieg eine andere Erinnerung auf. Nicht die Gedanken, nicht der Verstand erinnerte sich. Das war eher eine Erinnerung des Bluts.


    »Meer!« Ich hörte mich laut rufen und die letzten Atemreserven in die wogende See leeren.


    Undeutlich merkte ich, das etwas mein Kinn streifte. Dann meine Hände, die Brust, die Schenkel. Blasen! Sie waren zu Tausenden um mich herum, so winzig, dass ich sie nicht sehen, nur fühlen konnte. Die Blasen umgaben mich wie ein Netz, drückten sich an meinen Körper, trugen das Gewicht. Sanft liebkosten sie mich, hielten mich und führten mich dann empor. Endlich durchbrach ich die Oberfläche.


    Das Meer hatte meinen Ruf beantwortet.


    Neben mir schaukelte Lleu im Wasser, von seinem eigenen Blasennetz getragen. Hustend wie ich rang er nach Luft. Doch ich empfand kein Entsetzen mehr, nur ein traumhaftes Gefühl des Wohlbefindens. Ich griff nach Lleus ausgestreckten Arm, zog ihn zu mir und hielt ihn so sicher, wie das umgebende Wasser uns beide hielt. Den aufwühlenden Strömungen zum Trotz trieben wir und alle anderen Passagiere unseres Schiffs an der Oberfläche.


    Plötzlich sah ich eine glatte, glänzende Gestalt über dem Wasser aufsteigen. Nicht weit von uns teilte ein riesiger Fischschwanz die Oberfläche mit einem schimmernden Tropfenschleier. Dann tauchte ein weiterer Schwanz auf und daneben ein Rumpf mit silbernen Schuppen. Weitere Figuren kamen in Sicht, sie leuchteten rosa und grün, violett und gelb.


    Mit einem Mal hob sich eine neue Welle aus dem Meer. Sie stieg höher, Wasser strömte von ihrem farbigen Kamm. Blitzartig wurde mir klar, dass es eine Brücke war, keine Welle. Eine strahlende, lebende Brücke.


    Meerbewohner – Dutzende und Aberdutzende – hatten ihre Schwänze und Flossen, Arme und Köpfe zu einem riesigen leuchtenden Bogengang vereint. Die Brücke aus Körpern schwang sich aus den Tiefen und wuchs immer höher. Schließlich streckte sie sich über die hochgehenden Wellen bis zur Küste der vergessenen Insel. Wie ein Regenbogen, der aus dem Ozean steigt und die Farben der See statt des Himmels hat, leuchtete der Bogengang im Licht der aufgehenden Sonne.


    Tiefe, flutende Stimmen strömten hervor, als die Meerbewohner zu singen begannen. Einige klangen so uralt wie der Ozean, andere so neu und zart wie ein einzelner Sprühtropfen. Ihre Stimmen vereinten sich zu einem vielschichtigen, verflochtenen Lied, dessen Töne mich an Walgesang, die Klagen von Wasservögeln, aufeinander prallende Wellen und vieles mehr erinnerten. Darunter lag ein großer, wiegender Rhythmus, der wie ein Unterton der Zeit widerhallte.


    Mit Lleu auf den Armen stieg ich hinauf. Meine durchweichten Stiefel traten zuerst auf eine violette Flosse, dann auf einen langen, muskulösen Rücken, auf zwei verschlungene Arme. Bei jedem Schritt sagte ich Worte des Dankes, denn mein Glück über diese Brücke war so tief wie das Meer. Mir folgten die Kinder, eins nach dem anderen. Sie sahen völlig erschöpft aus, zugleich aber überrascht und froh, am Leben zu sein. Sie schauderten in ihren nassen Sachen, doch sie winkten fröhlich. Zuletzt kam meine Mutter, ihr Gesicht leuchtete vor Ehrfurcht, in der Hand hielt sie meinen Stock.


    Und so führte ich sie schließlich alle aus den Wellen und in einen neuen Tag.

  


  
    
      
    


    
      XXVI


      EINE GOLDENE KRONE

    


    Die Meerbewohner sangen weiter, als wir von der glänzenden Brücke traten und an eine Bucht mit schwarzem Sand kamen, die unter den schroffen Klippen der Insel lag. Sobald ich an Land war, setzte ich Lleu ab, der mir mit leuchtendem Gesicht zulächelte. Seine kleine Hand lag in meiner, als wir uns umdrehten, um das grandiose Schauspiel zu betrachten.


    Die Brücke der Meerbewohner wölbte sich hoch über der schrecklichen Wellenschranke, die rund um die Insel verlief, und leuchtete im Morgenlicht. Über die Brücke gingen hintereinander unsere Gefährten – über achtzig Jungen und Mädchen, gefolgt von meiner Mutter. Als sie nacheinander an Land traten, kamen sie zu uns auf den Strand und schauten hinaus auf die steigenden Wellen, von Nebel und Schaum durchzogen. Cuwenna, die meine Jacke wie einen großen gelben Umhang trug, ließ sich zu meinen Füßen fallen und schüttelte verwundert den kleinen Kopf.


    Mit Salz auf den Lippen betrachtete ich die Wasserstraße zwischen der vergessenen Insel und der Westküste Fincayras. Durch ihre Mitte lief die wogende Wellenwand, mit Lichtschranken besetzt, die seit vielen Jahrhunderten jeden davon abgehalten hatten, seinen Fuß auf diese Stelle zu setzen. Plötzlich, während ich sie musterte, fielen die Schranken in sich zusammen. Die Wellenwand stürzte ins Meer und schleuderte hohe Sprühwassertürme auf, während die leuchtenden Lichtschranken mit dem Wasser verschmolzen. Bestimmt hatten sie sich nur zurückgezogen und warteten auf den nächsten Reisenden, der diese Fahrt wagte. Kurz darauf sah die sonnenbeschienene See mit ihren goldgekrönten Wellen trügerisch still aus.


    Dann, als meine Mutter schließlich den Sand betrat, brach auch die Brücke der Meerbewohner zusammen. Ein donnernder Krach hallte über die Wasserstraße, verstärkt vom Getöse der vielen Schwänze und Arme, die ins Wasser schlugen. In wenigen Sekunden verschwand das Meervolk unter der Oberfläche. Nachdem die anderen Geräusche verklungen waren, hingen noch eine Weile die empfindsamen Töne ihres Liedes in der Luft. Schließlich lösten auch sie sich auf.


    Schweigend standen wir in den wärmenden Strahlen der aufgehenden Sonne und schauten hinaus aufs Meer, während Seewasser von uns tropfte. Selbst die kleinsten Kinder waren starr vor Staunen. Wir wussten, dass uns ein Wunder gerettet hatte. Ein Wunder aus dem tiefsten Herzen der See.


    Ich schaute hinunter auf Lleu. Er betrachtete mich mit seinen nachdenklichen Augen und verzog dann langsam den Mund zu einem Grinsen. »Du hast mich gerettet.« Er wischte sich ein bisschen Salzwasser von der Wange.


    »Nein. Das Meer hat uns beide gerettet.«


    Er legte den Kopf schief und überlegte. »Dann ist die Magie des Meeres stärker als deine?«


    »Viel stärker, Junge.«


    Meine Mutter kam herüber, sie sah heiter aus. Sie schaute wieder hinaus auf die See, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Sie sind verschwunden.«


    Ich nickte, ihr nasses Haar wehte mir auf die Stirn. »Aber nicht völlig.«


    Sie seufzte. »Ja, immer werden wir ihre Stimmen hören.« Nach einer langen Pause fügte sie hinzu: »Ich habe die Kinder gezählt. Sie sind hier, jedes einzelne.« Sie blinzelte dem Jungen neben mir zu. »Einschließlich deiner.«


    »Und deiner, Mama Elen.« Er hob den Kopf und betrachtete sie prüfend. »Ist es . . . in Ordnung, wenn ich dich so nenne?«


    Sie lächelte zu ihm hinunter. »Ja, Lleu, ganz in Ordnung.«


    Er strahlte, dann bückte er sich nach einer gefleckten braunen Schneckenmuschel. Meine Mutter beobachtete ihn einen Augenblick, dann gab sie mir meinen Stock. »Ich habe ihn gefunden oder vielleicht fand er mich. Er hat mich über Wasser gehalten, bis die Brücke erschien.«


    Glücklich legte ich die Hand um den Stab. Der Geruch nach nassem Tannenholz wehte über mich, dazu ein anderer Duft, den ich nicht recht erkennen konnte. Es war Magie, mächtige Magie, anders als jede, die ich zuvor erlebt hatte. Vielleicht kam er von den Meerbewohnern. Oder vielleicht . . . von der Insel selbst.


    Ich drehte mich um und betrachtete die Klippe hinter der Bucht. Sie stieg steil an wie eine Haifischflosse, die aus dem Meer ragt. Der schroffe Fels ohne eine Spur von Büschen oder Gräsern zeigte nicht den geringsten Einfluss von Wind oder Wasser, als wäre er von einer anderen Felswand abgetrennt worden. Über der Klippe sah ich etwas zurückgesetzt den oberen Rand eines kronenförmigen Bergs, den ich von weitem gesichtet hatte. Der Gipfel sah irgendwie seltsam aus – unnatürlich. Doch ich wusste nicht genau, warum.


    Nirgendwo Pflanzen oder Grün. Noch nicht einmal eine Spur der goldenen Mistel, von der meine Freundin Gwri vor langer Zeit gesprochen hatte.


    Es versetzte mir einen Stich, als ich überlegte, wie es den Kindern hier gehen mochte, nachdem ich sie verlassen hatte. Sie waren vor dem Töter sicher, davon war ich überzeugt. Aber wenn es auf der Insel weder frisches Wasser noch Feuerholz gab, würden sie nicht lange überleben. Was Lebensmittel anging, konnten sie immer nach Muscheln graben und Tangstängel finden, aber das allein würde nicht reichen. Selbst wenn meine Mutter sich entschloss zu bleiben und ihnen eine Zeit lang zu helfen, wie ich erwartete, würden sie viel mehr Nahrungsmittel brauchen, als diese Bucht bieten konnte.


    Ich schaute über den schmalen Streifen schwarzen Sand. Die meisten Kinder hatten schon angefangen Spiele und lockende Aufgaben für sich zu erfinden. Dank Sonne und Windstille schienen nur wenige zu frieren. Einige, darunter Lleu, errichteten Türme aus bunten Muscheln. Ein rothaariges Mädchen hatte eine glitzernde Brücke aus nassem Sand gebaut und tat, als würde sie einen orangen Seestern darüber führen.


    Andere Kinder wateten inzwischen im seichten Wasser, bespritzten sich und hüpften herum. Wieder andere steckten die nackten Arme in Flutlachen und versuchten die winzigen Fische zu fangen, die da lebten. Eine Gruppe Jungen hatte gerade ein Rennen quer über die Bucht ausgetragen, sie keuchten und schlugen einander lärmend auf die Schultern. Einige ältere Mädchen machten, von Medba angeführt, Purzelbäume und Kopfstände im Sand, während Cuwenna Hand in Hand mit meiner Mutter ging und häufig stehen blieb, um eine Schnecke, Krebsklauen oder eine Meergurke zu betrachten, die von der Flut an die Küste getragen worden waren.


    Ich wandte mich wieder der Klippe über uns zu. Irgendwie musste ich hinaufkommen. Nur von dort oben aus konnte man beurteilen, ob diese Insel bewohnbar war. Ich ging auf dem Sand hin und her und betrachtete die Front aus verschiedenen Winkeln. Sie sah unmöglich steil aus.


    Schließlich bemerkte ich einen gezackten, diagonalen Spalt, der fast bis hinauf führte: ein möglicher Kletterpfad. Vorsichtig schlug ich mit meinem Stock auf den Fels. Mehrere Brocken lösten sich – kein gutes Zeichen. Trotzdem musste ich es versuchen. Ich steckte den Stock in den Gürtel und rief meiner Mutter zu, dass ich bald zurück sein würde. Sie hütete sich mir abzuraten, aber ihren sorgenvollen Blick konnte ich nicht übersehen.


    Ich fing an zu klettern. Der Fels war glatt von Nässe, dadurch ließ sich schwer Halt finden. Dazu zerbröckelte der Stein manchmal unerwartet und löste sich unter meiner Hand. Trotzdem schaffte ich es, höher zu klettern, wobei ich mich zur Sicherheit in den Spalt klemmte. Als ich dreimal so hoch wie meine Größe gekommen war, machte ich eine Pause, um meine aufgeschürften Finger auszuruhen und Felssplitter aus den Haaren zu schütteln. Ich tat, als würde ich nicht sehen, wie Elen unterhalb der Klippe hin und her ging.


    Dann arbeitete ich mich höher. Immer wieder rutschten Knie oder Fuß auf dem nassen Felsen aus oder ein Halt brach ab, doch ich brachte es fertig, nicht zu fallen. Schließlich stieß ich mit dem Kopf gegen einen flachen Stein, der leicht aus der Wand ragte. Es schien keinen Weg um ihn herum zu geben. Ich war so hoch über dem Sand, dass ich fast oben sein musste. Ich umklammerte die Kante erst mit der einen, dann der anderen Hand und belastete den Vorsprung mit so viel Gewicht wie möglich. Ein paar Splitter brachen ab, doch er hielt. Vorsichtig legte ich ein Bein darüber und zog mich hoch.


    Mein Herz raste, mehr vor Ungeduld als wegen der Anstrengung. Endlich würde ich die Wahrheit über diese Insel erfahren – ob sie irgendetwas trug, das Nahrung glich. Und, weniger wahrscheinlich, irgendetwas, das diese alten Mythen über die Flügel rechtfertigte.


    Ich wälzte mich auf den flachen Stein und hielt die Luft an.


    Vor mir lag nichts als Trümmer und Ruinen. Der kronenförmige Hügel war eigentlich der Rest eines riesigen Erdwalls. Er war auseinander gerissen, sein Inhalt war überall verstreut und das Ganze glich einem ungeheuren geschändeten Grab.


    Überall auf den steilen, unbewachsenen Hängen, zwischen Schmutz, zerbrochenem Holz und großen Granitblöcken, befanden sich unzählige eiserne Kessel, bunt bemalte Masken, Trinkgefäße mit Silbergriffen, Horninstrumente und Tonscherben. Ich sah edelsteinbesetzte Schwerter, von denen mehrere entzweigebrochen waren, und die Teile eines Ochsenjochs. Zwischen den Trümmern lagen geborstene Schalen, Perlenketten, Schuhschmuck, Halsspangen, goldene Gürtelschließen, zerquetschte Schilde, Brustpanzer und Degen, dunkel vom Rost. Zerschmetterte Statuen lagen unter dem Schutt, mindestens zwei umgefallene Wagen – und nicht wenige verrenkte Skelette, manche noch in Rüstungen.


    Ich trat näher, wich einem Schädelteil aus und legte die Hand auf die Seite eines Steinblocks, der mehr als doppelt so groß wie ich war. An den tiefen Einschnitten im Granit sah ich, dass er als Türsturz eines Eingangs gedient hatte. Doch Eingang wozu? Vielleicht zu einer unterirdischen Festung. Oder zu einem Gemeinschaftshaus, in dem viele Menschen einst mit allen ihren wertvollen Besitztümern gelebt hatten.


    Ein Gemeinschaftshaus, das völlig zerstört worden war.


    Dann bemerkte ich etwas an dem Granitblock. Seine Form glich den großen Sandsteinen, die Menschen früher an den Eingang von Hügelgräbern gestellt hatten! Diese Sandsteine, von eigener Magie erfüllt, galten als Wachen und beschützten die Geister derer, die in den Hügeln begraben waren. Vielleicht war dieser ganze Hügel ein Hügelgrab gewesen? Nein, das war absurd. Das größte Hügelgrab, das ich je gesehen oder dessen Beschreibung ich gehört hatte, umfasste noch nicht einmal ein Hundertstel dieser Größe.


    


    Ich fuhr mit den Fingern über den Stein und hinterließ Spuren im Schmutz. Zu meiner Überraschung ertastete ich leichte Einkerbungen. Ich blies den Schmutz weg – und fand Reihen eingemeißelter Runen, verschlungen wie Spinnweben. Ich beugte mich näher und las laut:


    
      Trete ein und bete hier:


      Göttliche Herren sind tief begraben.


      Ewig wird ihr Leben verehrt,


      Nie beschmutzt mit irdischem Los.

    


    Mein Blick heftete sich auf ein einziges Wort: begraben. Das war also doch ein Grab gewesen! Und dennoch könnte es bei dieser Größe leicht auch anderen Zwecken gedient haben.


    Nachdenklich schürzte ich die Lippen. Göttliche Herren . . . ihr Leben verehrt. Vielleicht war der Hügel zugleich eine Art heiliges Monument. Ein Ort der Anbetung. Aber von wem?


    Göttliche Herren klang zweifellos, als wären sie Götter. Vielleicht war das eine Kultstätte für Dagda und seine Anführer. Aber nein, Dagda war ein großer Geist, doch eine so plumpe Anbetung würde er weder fördern noch überhaupt erlauben. Er war viel zu bescheiden. Und außerdem, wenn die alten Legenden tatsächlich die Wahrheit erzählten, war er es, der diesen Ort zerstört und für immer von Fincayra getrennt hatte. Bestimmt hätte er das nicht bei einem Monument zu seinen Ehren getan.


    


    Ich wandte mich wieder dem Schädelfragment auf dem Boden zu. Mit der Stiefelspitze stieß ich daran. Die Sonne, die am Himmel hochstieg, schien auf einen Teil des Knochens und verlieh ihm einen unheimlichen Glanz.


    Plötzlich fiel mir ein weiteres Rätsel auf: Wenn die Wesen, die hier gerühmt wurden, tatsächlich Götter waren und damit unsterblich, warum hatte man sie dann begraben? Nie beschmutzt mit irdischem Los, behauptete die Inschrift. Doch . . . entweder waren sie wahrhaft göttlich und nur ihre sterblichen Hüllen waren hier beerdigt oder sie waren gar keine wirklichen Götter.


    Ich zog meinen Stock aus dem Gürtel und kletterte die Hügelseite hinauf. Dabei suchte ich nach weiteren Hinweisen, die den Ursprung dieser Stätte erklären könnten. Bestimmt lag die Antwort hier irgendwo herum! An einer Stelle blieb ich stehen und schaute hinter mich auf die Spur meiner Stiefelabdrücke, die einzigen an diesem Hang. Unter mir sah ich den Rand der Klippe, die ich erklommen hatte, und darunter eine große Wasserfläche mit schaumgekrönten Wellen, die sich bis zu Fincayras westlicher Küste erstreckte.


    Ich stieg weiter den Hang hinauf über zerbrochene Tonwaren, einen Kessel voll Schmutz und einen zerfallenden Schenkelknochen. Missmutig stellte ich mir vor, was mein Schatten hier tun würde: vorsichtig vorauskriechen und kleiner werden, um irgendwelchen Skeletten auszuweichen. Mut gehörte nicht zu seinen Tugenden. So wenig wie Verlässlichkeit. Trotzdem musste ich zugeben, dass ich mich merkwürdig allein fühlte ohne seine Gesellschaft.


    Schließlich erreichte ich den Gipfel des Hügels. Als ich mich der Lücke zwischen zwei großen Haufen Erde, Stein und zersplittertem Holz näherte, gab der Boden unter meinen Stiefeln nach. Ich ging vorsichtig näher an die Öffnung und schaute hinunter in eine steilwandige Grube. Sie wirkte fast bodenlos und war vollkommen rechteckig mit einem langen, schmalen Durchgang, der sie in einer Nord-Süd-Linie in zwei Teile trennte. An den Wänden standen zahlreiche Hölzer und Steine vor, alles, was von Kammern – auf mehreren Stockwerken – übrig geblieben war, die einst die Grube gefüllt hatten. An den Ecken standen, von Schutt bedeckt, mehrere weitere Sandsteine sowie vereinzelte Pfosten und Abdecksteine, die vermutlich die Eingänge gesäumt hatten. Aber ich wusste immer noch nicht, was das alles bedeutete.


    Dann bemerkte ich beim Rand der Grube die erste lebende Pflanze, die ich seit der Ankunft auf dieser Insel gesehen hatte. Ihre Blätter zitterten in der Seebrise, sie waren nicht grün, sondern goldglänzend. Eine Mistel! Vorsichtig näherte ich mich ihr, wobei ich prüfte, ob die lose Erde mein Gewicht trug. Es war tatsächlich der goldene Zweig, das Sinnbild der Geisterwelt. Sonderbarerweise lag er nicht auf dem Boden, sondern wand sich um einen schimmernden schwarzen Stein.


    Etwas knirschte unter meinem Stiefel. Ich sprang zurück und löste ein Beben in der ungefestigten Erde aus, wodurch ein blau bemaltes Schild über den Rand der Grube rutschte. Ungläubig horchte ich auf die lange Stille, bevor das Schild schließlich auf den Grund schlug.


    Ich bückte mich und schaute nach, was meinen Stiefel berührt hatte. Noch mehr Knochen – diesmal die Reste einer Hand. Von der Zeit weiß gebleicht, trug die Hand einen Smaragdring auf einem der leblosen Finger. Sacht berührte ich die Knochen und fragte mich, wer sie bewegt hatte und zu welchem Zweck.


    Mit wenigen weiteren Schritten war ich bei der Mistel. Überrascht blieb ich stehen. Der schwarze Stein, um den sie sich ringelte, war der Kopf einer Statue. Sorgfältig aus schwarzem Obsidian geschnitzt, stellte die lebensgroße Figur einen Mann dar – der jetzt mit dem Gesicht nach unten im Schmutz lag. Selbst so strahlte er unverkennbar Macht und Reichtum aus. In königlicher Haltung trug er fließende Gewänder, einen Mantel, der mit Rubinen und Kupferplättchen besetzt war, und einen Gürtel aus gesponnenem Gold. Selbst von hinten konnte ich einen großen, dichten Bart sehen, wie ich ihn mir selbst erträumte.


    Etwas an diesem Mann wirkte ansprechend. Fast vertraut. Von dem schimmernden Mistelzweig gekrönt, wirkte er stark und zerbrechlich, würdevoll und gedemütigt. Dann sah ich eine merkwürdige gesplitterte Spitze aus seinem Rücken ragen, fast wie ein abgebrochener Speer zwischen seinen Schulterblättern.


    Ich berührte die Spitze. Als ich meinen Finger daran ritzte, spürte ich ein leichtes Ziehen zwischen den Schultern. Sofort begriff ich. Das waren Flügel gewesen! Und tatsächlich, als ich die Erde von den Seiten der Statue kratzte, fand ich mehrere ungleichmäßige Teile, mit anmutigen Federn verziert. Ich setzte einige zusammen und wusste jetzt mit Sicherheit, dass ich die Reste von Flügeln in den Händen hielt.


    Verlorene Flügel.


    Spontan packte ich die Statue an den Schultern und hob sie. Die Figur rollte herum und zerdrückte die Flügelteile unter sich. Als ich das Gesicht des Mannes sah, hielt ich den Atem an. Nicht weil er mich aus gefährlichen Augen unter strenger Stirn grimmig betrachtete, sondern weil ich das Gesicht erkannte. Das war Stangmar. Das Gesicht meines Vaters.


    Entsetzt betrachtete ich das Antlitz. War es nur ein Zufall, jemand, der ihm unheimlich glich? Oder war es einer seiner Vorfahren aus alter Zeit?


    Meiner Vorfahren.


    Ich fiel auf die Knie. Mit zitternder Hand berührte ich das Kinn, das so sehr meinem glich. Ich strich mit den Fingern über die schnabelähnliche Nase und die breite Stirn mit dem Mistelzweig. Das war, ich wusste es, das Gesicht meines Vorfahren. Meines Vaters. Mein Gesicht.


    Selbst die Haltung der Statue glich Stangmar so sehr. Ein Mann der Gegensätze! Er kannte keine Gnade für den, der sich ihm zu widersetzen wagte, doch er gab sein Leben für Elen. Er regierte mit Zorn und Schrecken, doch zuletzt zeigte er Empfindsamkeit. Er versuchte mich – seinen eigenen Sohn – zu töten und sehnte sich doch nach meiner Vergebung.


    Ich biss die Zähne zusammen. Nein, ich konnte ihm nicht verzeihen. Nicht nach allem, was er anderen angetan hatte. Elen. Den Bewohnern dieses Landes. Und mir.


    Wütend schlug ich mit der Faust an die Schulter der Statue, so dass die Figur von einer Seite zur anderen wankte. Der goldene Zweig fiel ab und landete mit einer Staubwolke am Boden. Ich schaute finster hinunter auf den Mann, den ich in dieser Statue sah. Einen Mann, der mir mein Leben lang nichts gegeben hatte außer Schwermut im Herzen.


    Ein Mann, der dieses Land grausam regierte.


    Ein Mann, der das korrupte Werkzeug von Rhita Gawr wurde.


    Ein Mann, der jeden verletzte, der ihm zu nahe kam . . . vielleicht, weil er selbst verletzt war.


    Ein Mann, der von Wut auf seinen Vater beherrscht wurde – ein Gefühl, das ich nur zu gut kannte.


    Ein Mann, der, auch wie ich, immer einen nagenden Schmerz zwischen den Schultern spürte.


    Ein Mann, der bei all seinen Fehlern nie aufhörte Elen zu lieben.


    Ein Mann, der vielleicht auch mich geliebt hätte, wenn nur . . .


    Ich starrte die Statue an. Ein Mann, der mit dem Gesicht nach unten in den Schmutz fiel und doch noch eine strahlende Krone trug.


    Ich befeuchtete meine trockenen Lippen und dachte an seine letzten Worte für die Frau, die ihn liebte. Ich erinnerte mich an seinen hoffnungsvollen Blick, als er sich zum allerletzten Mal an mich wandte. Und die Bereitschaft des jungen Lleu fiel mir ein, den Rabauken, der ihn verletzen wollte, als einen zu sehen, der eine zweite Chance verdiente. Wir sind hier alle zusammen, hatte er gesagt.


    Sanft berührte ich die Stirn der Statue. Dann sagte ich so leise, dass es mehr ein Hauch als ein Flüstern war, einen einfachen Satz. »Mein Vater . . . ich verzeihe dir.«


    Nichts veränderte sich. Auf jeden Fall nichts, das man sehen oder berühren oder messen könnte. Und doch spürte ich etwas Neues, ein seltsames Gefühl – irgendwie leichter zu sein. Es erfüllte mich, breitete sich in mir aus, floss durch jede Ader. Das Gefühl schien zerbrechlich, sogar flüchtig, doch ich wusste, dass es mir bleiben würde.

  


  
    
      
    


    
      XXVII


      GEFLOGEN UND GEFALLEN

    


    Ich saß auf dem verfallenen Hügel und hörte die Wellen an den Fuß der umgebenden Klippen schlagen. Dahinter verschmolzen Meer und Himmel zu einem einzigen blauen Streifen, der scheinbar ins Endlose reichte.


    Mit einem Mal fiel mir eine Bewegung an dem Mistelzweig auf, der neben mir im Schmutz lag. Ich schaute genauer hin und sah, dass die Bewegung nicht von dem goldenen Zweig kam, sondern aus dem Kreis, den er bildete. Ich hielt den Atem an – denn da, auf der nackten Erde innerhalb des Kreises, entstand ein Bild. Ein Bild mit kraftvollem Rot, Violett und Gelb, die schnell kreisten, ein blendender Farbenstrudel.


    Überrascht beugte ich mich tiefer. Plötzlich hörten die Farben auf zu wirbeln und begannen zu verschmelzen. Jetzt bildete sich innerhalb des Zweigs eine Szene mit vielen Einzelheiten. Ich konnte Geschöpfe sehen, irgendwelche Vögel, die mit großen weißen Flügeln schlugen und über eine Gegend flogen, wo steile Klippen aus dem Meer ragten. Die Szene war zwar stumm, aber ich konnte mir leicht das Brüllen und Zischen des brausenden Gischts vorstellen.


    In gewisser Weise ähnelte der Ort, den ich betrachtete, der Küste dieser Insel. Doch das war natürlich unmöglich: Das Land war üppig und grün, kein Hügel stand auf den Klippen. Außerdem war es sichtlich keine Insel, sondern Teil der zerklüfteten Küsten Fincayras.


    Was ich dann sah, ließ mich Mund und Augen aufreißen. Die weiß geflügelten Vögel waren gar keine Vögel – sondern Männer und Frauen! Sie schwirrten und schwebten zwischen den Klippen und genossen eindeutig das Flugabenteuer. Einige flogen Hand in Hand; andere stießen aus den Wolken und schossen direkt hinunter, knapp bevor sie ins glitzernde Meer tauchten, schwenkten sie hoch. Alle flogen mit spielerischer Freiheit dank der prächtigen weißen Flügel, die aus ihren Rücken wuchsen.


    Während ich sie gleiten und segeln und flattern sah, dachte ich an Rhia. Wie liebend gern würde sie das sehen! Nein . . . das tun.


    Plötzlich löste sich die Szene in einem anderen Strudel auf, sie kreiste immer schneller, bis die wirbelnden Farben sich zu einer völlig neuen Szene formten. Der Ort war der gleiche, aber jetzt war auf den Klippen eine geschäftige Stadt zu sehen. Die geflügelten Menschen lebten dort, doch nicht allein. Sie lebten und arbeiteten Seite an Seite mit vielen anderen: Zwergen, Elfen, Geistern und mehr als nur ein paar Riesen. Ich sah sogar eine Gruppe winziger heller Punkte, vielleicht ein Schwarm Leuchtfliegen. Verwundert schaute ich hin. Diese Szene war tatsächlich nur vor langer Zeit möglich.


    Etwas anderes fiel mir auf. Die geflügelten Menschen erfüllten geschäftig zahlreiche Aufgaben – sie trugen Wasser, bauten Möbel zusammen, reparierten Dächer, pflanzten Obstbäume, bestellten Felder und vieles mehr. Doch sie schienen das nicht für sich zu tun, sondern für die anderen Arten. Überall erledigten sie hilfreiche Arbeiten, als wären sie gewissermaßen Beschützer, die über die anderen wachten. Obwohl sie aussahen wie Männer und Frauen in Fincayra, bis zu den spitzen Ohren, kamen sie mir mehr wie Engel vor.


    Ein weiterer Farbenstrudel und die Szene veränderte sich wieder. Ich sah die gleiche Stadt über den Klippen, aber vieles hatte sich verändert. Die geflügelten Menschen schienen jetzt entfernter, sie flogen im blauen Himmel über den anderen, statt neben ihnen zu arbeiten. Aus der Höhe riefen sie etwas – sehr wahrscheinlich Befehle. Und obwohl die Angehörigen anderer Arten gehorsam den Rücken beugten, war es ihnen offensichtlich unangenehm. Mehrere Zwerge schrien Proteste; eine Riesin hob zornig die Faust.


    Mitten in der Stadt entstand ein riesiges Bauwerk. Zuerst hielt ich es für ein Schloss, eine Festung, dem Meer zugewandt. Dann erkannte ich, dass mehr Erde als Stein und Holz dafür verbaut wurde. Was hier errichtet wurde, war ein Hügel! Ein einziger, riesiger Hügel. Ich holte tief Luft. Konnte es der sein, auf dem ich stand?


    Während ich zusah, flog ein geflügelter Mann in violetten Gewändern hinunter zu einer Gruppe Zwerge. Er schwebte über ihnen, sein Gesicht war verzerrt. Zu meinem Entsetzen zog er eine große Peitsche, ließ sie knallen und schlug damit –


    Alles wirbelte, während die Szene sich veränderte. Die Stadt war verschwunden, von dem Hügel verdrängt, der doppelt so groß wie zuvor geworden war. In seinem riesigen Schatten versammelte sich eine Menge Geflügelter, die sich zu einer Art Zeremonie aufstellte. Ein Zwerg mit gefesselten Armen stolperte vor und sank auf die Knie angesichts eines geflügelten Mannes, der auf einer Plattform aus Sandstein stand. Der Mann mit der silbernen Schärpe, die ihm fast bis auf die Füße fiel, hob in einem anscheinend rituellen Gebet die Arme. Unerwartet zogen zwei Geflügelte edelsteinbesetzte Schwerter und erschlugen den Zwerg. Sein Blut spritzte auf die Steine.


    Ich schauderte bei diesem Anblick. Warum nahm der Zwerg ein so grässliches Ende? Hatte er irgendein entsetzliches Verbrechen begangen? Aber nein, alle meine Instinkte sagten mir etwas anderes. Ich war Zeuge eines Blutopfers gewesen! Und kein Opfer für Götter, sondern für einige Menschen, die sich als Götter sahen. Ja, als göttliche Herren.


    Ich konnte den Blick nicht von dem Mistelzweig wenden. Plötzlich verdunkelte sich die Szene. Große, schwere Wolken sammelten sich oben, von Blitzen gezeichnet. Dann begann der Hügel und alles rundum zu beben, so heftig, dass sich tiefe Spalten im Land öffneten und Erde in die Luft schleuderten. Die Geflügelten flohen in Panik in die Luft – da kam eine riesige Gestalt aus den Wolken, bereit zu ihnen hinabzusteigen. In dem ganzen Chaos erkannte ich nicht recht, was es war, obwohl in einem Blitz ein Schatten sichtbar wurde, der über den Hügel fiel, ein Schatten, der aussah wie eine einzige riesige Hand.


    Plötzlich hörte ich eine Stimme – nicht mit den Ohren, sondern im Geist. Diese Stimme kannte ich gut: volltönend, weise und von Leid erfüllt. Ich wusste sofort, dass ich Dagdas Worte vernahm:


    »Achtet auf meine Worte, ihr, die geflogen und gefallen seid! Ihr habt mein Vertrauen enttäuscht, meine Warnungen missachtet. Ja, ihr habt eure Flügel mit Blut befleckt! Und deshalb sollen eure Gaben genommen, euer kostbares Grab zerstört und das Land darunter vergessen werden.«


    Die Stimme hielt inne, ihre Worte hallten in mir, wie sie an jenem schicksalsschweren Tag in der Luft gehallt hatten. »Jetzt werde ich mit dieser Hand, die euch vor langer Zeit Flügel gab, dieses Land von jedwelchem anderen Land wegreißen, genau wie ihr eure Leute von allen anderen Leuten weggerissen habt. So soll es bleiben, unverändert, wie der Schmerz, der tiefer liegt als eure Knochen. Denn dieses Land bleibt verflucht und verdammt.«


    Die Szene ging abrupt in einem Farbenstrudel unter, der dunkler und röter war als zuvor. Allmählich verblassten die Farben, dann verschwanden sie völlig. Alles, was in dem Kranz aus goldenen Blättern blieb, war Erde, trocken und kahl.


    Ich starrte auf den leeren Kreis, dann schaute ich auf den windgepeitschten Hang um mich herum, der mit den Trümmern jenes Tages bedeckt war. Waffen, Schmuck und Kultsteine lagen überall. Doch keines dieser Dinge hatte jenes Volk – mein Volk – vor seinem Schicksal beschützt. Ich zuckte zusammen beim Gedanken an den Hochmut, der den Menschen erlaubt hatte, eine Anbetungsstätte zu Ehren ihrer selbst zu schaffen. Der zu so großen Verlusten führte, für sie und für Fincayra.


    Ich nahm eine Handvoll Erde und presste sie durch die Finger. Keine grünen Pflanzen waren seit jenem Tag hier gewachsen, nie würde es sie geben. Verflucht und verdammt. Dieses Land konnte nie wieder zum Leben erblühen.


    Es sei denn . . .


    Langsam griff ich in meinen Lederbeutel, der noch feucht vom Fall ins Meer war. Ich zog meinen Samen heraus, dessen braune Oberfläche immer noch in seinem eigenen Rhythmus pulsierte. Er schimmerte im Sonnenlicht; schon lange hatte ich ihn mit mir getragen und mich immer gefragt, wo er gepflanzt werden sollte. Die elende Vergangenheit dieses Ortes konnte ich nicht ändern, aber mit einer kleinen Handlung war es mir vielleicht möglich, seine Zukunft zu ändern.


    »Hör mich jetzt, magischer Samen«, erklärte ich, meine Stimme wurde vom Wind verweht. »Ich biete dich der Erde dieses verwüsteten Landes an. Gib ihr Leben! Lass sie fruchtbar sein, wie sie vor langer, langer Zeit fruchtbar gewesen sein muss.«


    Sorgfältig legte ich den Samen auf den Boden mitten im Mistelkranz. Sowie ich die Hand zurückzog, bebte der Samen plötzlich; er zitterte heftig, fing an sich zu winden und in die Erde zu graben. Während er tiefer sank, hüllte Erde ihn ein, als würde das Land selbst ihn fest umfassen. Dann war er verschwunden.


    Ich wartete und hoffte, etwas werde geschehen. Aber die Erde bewegte sich nicht; kein grüner Trieb kam in dem goldenen Kreis zum Vorschein. Trotzdem war ich überzeugt das Richtige getan zu haben.


    Dann hörte ich zu meiner Überraschung wieder Dagdas volltönende Stimme. Das waren bestimmt die letzten Worte, die er an jenem dunklen Tag gesprochen hatte:


    »Und noch eins werde ich sagen: Nur wenn in künftigen Tagen eure Leute hierher reisen und wahrhaft lernen, was ihr getan habt, kann dieses Land endlich von seinem Fluch befreit sein.« Er machte eine Pause und mir schlug das Herz bis zum Hals in der Hoffnung, tatsächlich wahrhaft gelernt zu haben . . . und dass der Fluch von diesem Land endlich genommen war. Dann fuhr er fort: »Und doch werden diese Reisenden der Zukunft, auch wenn sie auf dieser Erde stehen mögen, nie mehr die vergessene Insel verlassen.«


    Nie mehr verlassen!


    Meine Gedanken jagten sich. War ich mit Elen und den Kindern dazu verurteilt, immer hier zu bleiben? Oder bis wir verhungert und verdurstet waren? Nein! Ich musste einen Weg finden, die Insel zu verlassen – um Vorräte für die anderen zu holen und zum Steinkreis zu gehen.


    Ich schaute nach dem Stand der Sonne. Schon mitten am Nachmittag! In kaum mehr als zwei Tagen würde sich das Tor zwischen den Welten öffnen. Und Rhita Gawrs Einmarsch würde beginnen.


    Entschlossen sah ich zur fernen Küste jenseits des Wassers hinüber. Ich würde meinen Weg zurück finden. Und kein Fluch, keine Schranke sollten mich hindern.


    Eine Bewegung am Boden unterbrach meine Gedanken. Ein Schatten! Er breitete sich über die Statue am Boden und den Mistelkranz. Erleichterung überkam mich. Mein Schatten war endlich zurückgekehrt.


    Erst dann bemerkte ich seine sonderbare Gestalt. Er schien breiter und größer, als er um diese Tageszeit sein sollte. Da wurde mir klar, dass dieser Schatten anstelle von Armen zwei tödliche Klingen trug.
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      LAND, LÄNGST VERGESSEN

    


    Jetzt gibt es keine Flucht mehr für dich, du Welpe!«


    Ich sprang auf, mein Herz hämmerte gegen die Rippen. Der Töter!


    Der Krieger stand vor mir, die Füße zwischen den Ruinen des Hügels. Er trat heftig auf die Achse des umgeworfenen Wagens, so dass eines der Räder den Hang hinunter und über die Kante einer Klippe rollte. Dann machte er einen Schritt auf mich zu und lachte rau durch seine Schädelmaske, an der Wasser von den weißen Wangenknochen tropfte. Noch mehr Wasser lief von seinem Brustpanzer, seinen Stiefeln und seinen massiven, zweischneidigen Schwertern.


    Sprachlos starrte ich ihn an. Wie war er hierher gekommen? Allein sein Anblick hier auf derselben Insel, auf der meine Mutter und die Kinder waren, verblüffte mich. Nach allem, was ich getan hatte, um ihm zu entkommen!


    Hinter seiner Maske knurrte er: »Hast du es immer noch nicht begriffen, du lächerlicher Zauberer? Ich bin immer näher, als du weißt.«


    Näher, als du weißt. Mit den gleichen Worten hatte Urnalda ihn beschrieben.


    »Dank dir bin ich zu viel geschwommen«, brummte er. »Keiner deiner Freunde unter den Fischmenschen wollte mir helfen. Aber ich habe andere im Meer gefunden, die es wollten, beim süßen Atem des Todes!«


    So war er also hierher gekommen! Ich hatte die Hilfe des Meeres bei der Überfahrt angerufen und er auch. Genau wie alle anderen magischen Kräfte, die ich gegen ihn benutzte, hatte er auch diese auf mich zurückgeschleudert. Noch während meine Schläfen vor Zorn pochten, spürte ich wieder, dass etwas an ihm vertraut war. Aber ich konnte nicht genau sagen, was es war.


    Er schaute mich finster an, seine Schwerter blitzten in der Sonne. Ich packte meinen Stock mit einer Hand und zog mit der anderen mein Schwert. Wie immer gab die große Klinge in der Luft einen kurzen Ton von sich, sie klang wie eine ferne Glocke. Ich hatte kaum genug Zeit, sie zu heben, bevor der Töter die Schwertarme schwang und angriff.


    Ich sprang zur Seite und schlug mit meinem Stock, als der Töter auf den Fleck sprang, auf dem ich gestanden hatte. Der knotige Griff knallte in seinen Rücken und warf ihn gegen einen großen Stein. Der Granitbrocken schwankte, fiel auf die Seite und rutschte mit einer Erdwolke in die tiefe Grube. Der Krieger drehte sich durch den Anprall seitlich, hielt aber das Gleichgewicht, seine Füße wühlten in der losen Erde. Mit zornigem Gebrüll warf er sich wieder auf mich.


    Um seine Attacke zu parieren, schwang ich Schwert und Stock hoch. Sie stießen mitten in der Luft klirrend mit seinen Klingen zusammen und überschütteten uns mit Funken. Er zog sich zurück und hieb mit einer Klinge, während ich mit meiner abwehrte. Er drehte sich auf einem Fuß und stach nach mir; ich schlug ihn mit dem Stock zur Seite. Über die Trümmer und verstreuten Schätze kämpften wir und tauschten Schläge aus.


    Schließlich bedrängte er mich so sehr, dass ich rasch zurückwich und nach Kräften seine Stöße abwehrte. Plötzlich stolperte ich auf einen Kessel mit Goldrand und fiel rücklings auf einen Haufen zerbrochener Teller, Schüsseln und Trinkgefäße. Der Töter ging auf mich los, zu schnell für mich. Keine Zeit, wieder auf die Füße zu kommen! Während seine beiden Klingen heruntersausten, geriet ich mit der Stiefelspitze unter den Rand einer Schüssel und trat, so fest ich konnte. Die Steingutschüssel flog ihm direkt ins Gesicht und zerschellte an seiner Maske. Ich wälzte mich zur Seite, seine Schwerter schlugen ins Leere.


    Jetzt stand ich wieder und erwiderte den Angriff. Wild schwang ich mein Schwert und trieb ihn den Hang hinauf, bis er oben auf dem Hügel stand. Die tiefe Grube gähnte direkt hinter ihm. Als er einem meiner Schläge auswich, trat er zu weit zurück und geriet mit einem Bein über das dunkle Loch. Einen Augenblick balancierte er da, im Begriff, über den Rand zu stürzen. Schmutz und Steinbrocken brachen von der Grubenwand und polterten hinunter in die Tiefe.


    Ich lief zu ihm. Zu meinem Schrecken stieß er beide Klingen in den Boden bei seinem Stiefel und gewann so neuen Halt. Gerade als ich bei ihm war, beugte er sich vor und stieß mit der Schulter nach mir. Wir prallten zusammen und rollten durch den Schmutz, bis wir an eine Statue dreier geflügelter Frauen prallten, die zerschellte.


    Immer weiter rollten wir, einen entsetzlichen Moment lang ineinander verkeilt. Eine seiner Klingen schnitt mir in die Schulter, bevor wir uns trennten. Ich mühte mich wieder aufzustehen und zertrat dabei das Bein eines Skeletts. Mir gegenüber erhob sich der Töter, er keuchte so angestrengt wie ich.


    »Das erste Blut«, höhnte er. »Gleich kommt mehr!«


    Weil ich keine meiner Waffen loslassen wollte, konnte ich nicht an die verwundete Schulter fassen. Aber sie schmerzte. Blut lief meinen linken Arm hinunter und sickerte bis zum Ellbogen in meine Tunika. Mein Stock fühlte sich jede Sekunde schwerer an.


    Ein seitlicher Lichtschimmer fiel mir auf. Ein Silberbogen stieg über den Horizont. Der aufgehende Mond! Ich schaute zum Himmel und wurde mir bewusst, dass wir vom Nachmittag an über den Sonnenuntergang hinaus gekämpft hatten. Schon breitete die Abenddämmerung ihren Schattenumhang über die Inselruinen. Schweißtriefend schauderte ich in der kalten Abendluft.


    Plötzlich dachte ich an Elen – irgendwo dort drunten, unter einer der Klippen, die uns umgaben. Sie würde inzwischen vor Sorge außer sich sein, unfähig mich hier oben zu erreichen, ahnungslos, was geschehen war. Das war vermutlich das Beste: Sie würde sich auf den Töter stürzen, wenn sie ihn sah. Im Moment war es besser, dass sie und die Kinder fern von alledem waren.


    Mein Feind schwenkte die mörderischen Arme und griff wieder an. Ich wehrte einen Schlag ab, parierte einen anderen und duckte mich, um dem nächsten auszuweichen. Funken sprangen in die Luft und erleuchteten den dunklen Hügel. Der Töter versuchte mich zum Rand der Grube zurückzudrängen, aber ich glitt hinter einen geschnitzten Amethysttisch, der auf die Seite gefallen war. Mit dem Tisch als Deckung lief ich weg vom Rand und gewann mehr Bewegungsraum.


    Die Erleichterung war jedoch von kurzer Dauer. Meine Schulter schmerzte furchtbar. Und mit jedem Schlag auf meinen Stock wurde mein Arm schwächer. Bald würde ich den Stock gar nicht mehr heben können und wenig später ihn noch nicht einmal mehr umklammern. Der Töter wusste, dass er mich zermürbte, und zielte mit den härtesten Schlägen auf meine geschwächte Seite.


    Während der fast volle Mond sich über die Insel hob und das Trümmergrab in ein geisterhaftes Licht tauchte, kämpften der Töter und ich weiter. Jetzt stützte ich den Griff meines Stocks auf die Hüfte und versuchte ihn zu halten wie einen Speer. Doch meine Schulter wurde ständig schwächer. Schließlich ließ ich mit einem schweren Stöhnen den Stock fallen. Jetzt hatte ich nur noch eine Waffe und einen gesunden Arm.


    Wir schlugen uns die Nacht hindurch, steif von unseren Wunden und der Kälte. Die Schwünge des Töters wurden lahmer – er war so müde wie ich. Er stolperte oft und seine zerrissenen Leggings flatterten bei jeder Bewegung. Doch seine Mordlust nahm nicht ab. Stunde um Stunde griff er an.


    Nachts sah ich besser als er und hatte so einen leichten Vorteil. Ich nahm seine Waffen deutlicher wahr und ahnte Bewegungen etwas schneller voraus. Doch das entschädigte kaum dafür, nur ein Schwert statt seiner zwei zu haben. Ständig wehrte ich seine Schläge ab, selten teilte ich eigene aus. Wie ich mich danach sehnte, meine Magie gegen ihn einzusetzen!


    Als der Mond schließlich hinter dem Horizont verschwand, konnte ich kaum noch stehen. Langsam erhellte sich der östliche Himmel. Karmesin- und scharlachrote Streifen stiegen in die Luft und schoben die Dunkelheit zurück. Das Meer sah schaumig rot aus wie ein übles kochendes Gebräu.


    Mit seinen Schwertschlägen trieb mich der Krieger rückwärts den Hügel hinunter bis an den Rand einer Klippe. Sie war genauso steil wie jene, die ich erstiegen hatte. Hinter mir und weit unten hörte ich die Brandung gegen die Felswand schlagen. Über den Rand zu fallen würde den sicheren Tod bedeuten – eine Tatsache, die dem Töter bewusst war.


    Eine seiner Klingen sauste über meinen Kopf und heulte dabei in der Luft. Beim Ausweichen stolperte ich über eine zerbrochene Harfe, die aus dem Schutt ragte. Ich fiel auf die Seite, ließ das Schwert fallen und rutschte fast bis zur Kante. Halt suchend krallte ich die Finger in den Schmutz und schaffte es im letzten Bruchteil einer Sekunde, nicht weiterzurollen.


    Ich wollte mich aufsetzen, da stieß mich eine Schwertspitze in die Brust. Der Töter stand schwankend vor Erschöpfung über mir, seine Schädelmaske war von der aufgehenden Sonne scharlachrot gestreift. »Jetzt«, krächzte er, »ist es Zeit, . . . einen Zaubererzwerg zu töten.« Er keuchte heiser, dann fügte er hinzu: »Ich habe sehr . . . lange darauf gewartet.«


    Obwohl das Schwert mir in die Rippen stieß, versuchte ich aufrecht zu sitzen. »Wer bist du? Was habe ich dir jemals getan?«


    »Mehr, als du dir vorstellen kannst«, war die raue Antwort.


    Ich hielt die Luft an. Denn die Stimme – ja, zweifellos die Stimme – klang so vertraut, dass ich sie beinahe erkannte. Beinahe, aber nicht ganz.


    »Ich glaube dir nicht.«


    Aus der Kehle des Kriegers kam ein langes, tiefes Grollen. »Nun gut, du Welpe, vielleicht glaubst du das.«


    


    Ein Schwert drückte er weiter auf meine Brust, das andere hob er zum Kinn seiner Schädelmaske und warf sich mit einem Ruck die ganze Maske vom Kopf. Mit funkelnden grauen Augen starrte er mich an.


    Dinatius. Erschrocken fiel ich zurück. Derselbe Dinatius, der vor langer Zeit versucht hatte meine Mutter und mich zu töten. Derselbe Dinatius, der meiner Meinung nach umgekommen war in den schrecklichen Flammen, die ich auf uns beide herabbeschworen hatte. Ich krümmte mich bei der Erinnerung daran: Dinatius gefangen, seine muskulösen Arme unter dem Gewicht eines Baums zerquetscht, wie er vor grässlichen Schmerzen schrie, als seine Haut und seine Brust brannten. Das Feuer hatte mich die Augen gekostet – und Dinatius, wie ich jetzt erkannte, die Arme. Große Geister!


    »Du erkennst mich also? Das freut mich. Du sollst wissen, wer dich schließlich geschlagen hat.« Er rieb die beiden Klingen aneinander, als würde er sich auf ein Fest vorbereiten. »Dinatius ist dein Besieger! Ich und mein mächtiger Freund.«


    »Freund?« Der Wind vom Meer pfiff und blies kalt an meinen Rücken. »Wer ist das?«


    Er fing an vor mir hin und her zu gehen wie ein hungriger Wolf, der seine Beute endlich in die Enge getrieben hat. Die ganze Zeit leuchteten seine Augen triumphierend und er hörte nicht auf mit der Schwertspitze auf meine Brust zu stoßen. »Kannst du es nicht erraten, du Welpe? Oder muss er in Gestalt eines wilden Keilers hier stehen?«


    Das Blut wich aus meinem Gesicht. Rhita Gawr! Genau wie ich gefürchtet hatte, wollte er mich davon abhalten, die Bewohner Fincayras zu alarmieren. Darum hatte er Dinatius als Helfer angeworben, ihm Arme aus tödlichem Stahl gegeben und die Macht, meine eigene Magie gegen mich zu verwenden. Zweifellos stammte auch die Idee, die Kinder anzugreifen, von Rhita Gawr.


    Er hatte mich in eine Falle gelockt – und noch schlimmer, der Köder in der Falle war meine eigene Schöpfung! Wenn ich Dinatius bei diesem Wutanfall vor langer Zeit nicht so schwer verletzt hätte, wäre er nie Rhita Gawrs Verbündeter geworden. Jetzt würden viele weitere Leben und das Leben meines Heimatlandes verloren sein.


    »Dinatius«, flehte ich, »siehst du nicht, wie Rhita Gawr dich benutzt hat? Er gab dir Schwerter, keine Arme, wie du sie zuvor hattest, damit du ihm dienen konntest. Alles, was er bot, war . . .«


    »Rache!«, brüllte mein Gegner so laut, dass seine Stimme die ferne Küste jenseits der Wasserstraße erschütterte. »Das hat er mir geboten, du Welpe, und ich habe es angenommen.« Seine Wangen, mit braunen Stoppeln bedeckt, röteten sich. Zugleich beschleunigte er seinen Schritt – und seine Schwertstiche, mit denen er mich fast über den Rand der Klippe stieß. »Spar dir deine klugen Worte, du Bettlerplage.«


    »Ich will nur, dass du es verstehst! Es war schrecklich, was ich dir angetan habe. Schrecklich! Und ich bereue es seit langem. Aber jetzt müssen wir . . .«


    »Jetzt müssen wir die Sache regeln!«, brüllte er und beschleunigte seinen Schritt noch mehr. Er ging vom Rande der Klippe auf einer Seite von mir zur anderen Seite hinüber. »Du wirst sterben für das, was du getan hast, lächerlicher Zauberer. Jetzt!«


    Und er brüllte wütend und stieß mit der Klinge nach meinem Herzen, das ganze Gewicht legte er in den Angriff. Zugleich bröckelte der Fels direkt unter ihm am Rande der Klippe. Ich spürte, wie die Waffe meine Haut traf und dann hochfuhr, während er wild um sich schlug. Sein Brüllen verwandelte sich in einen Schrei, in einem Wirrwarr aus Steinen und fliegendem Schmutz fiel er in die Tiefe.


    Endlich legte sich die erstickende Staubwolke. Ich sah, dass der Felsrutsch eine Rinne hinterlassen hatte, steil, aber begehbar, bis hinunter zum Strand – ein Sandstreifen, viel schmaler als die Stelle, an der ich Elen und die anderen verlassen hatte. Unter mir, halb unter all dem Schutt begraben, lag Dinatius. Rasch ergriff ich mein Schwert und rutschte auf dem Rücken hinunter, mit den Stiefeln bremste ich. Noch mehr Schmutz stob in die Luft und prasselte mir ins Gesicht. Endlich erreichte ich den Fuß der Klippe und kroch zu Dinatius.


    Ich schaute ihn so finster an wie er zuvor mich. Nach der verzerrten Stellung seiner Beine waren beide gebrochen. Ein schwerer Felsbrocken lag auf seinen Rippen und Blut floss aus einer Wunde an seiner Stirn. Doch er sah mich mit unvermindertem Zorn an und spuckte auf meine Füße. Einer seiner stählernen Arme schlug durch die Luft und verfehlte knapp meine verwundete Schulter.


    Ich hob mein Schwert. Die Klinge blitzte im Morgenlicht. Sogar über den brausenden Gischt um uns konnte ich das Pochen meiner Schläfen hören. Hier lag er, mein großer Peiniger! Diener von Rhita Gawr! Vor wenigen Augenblicken hatte er versucht mich zu töten. Genau wie er das arme Mädchen Ellyrianna getötet hatte. Und viele andere töten würde, wenn er die Möglichkeit hätte.


    Eine Welle klatschte an den Strand, sie besprühte uns beide mit Schaum und abgerissenen Tangstücken. Ich blinzelte mir das Salz aus den Augen und machte mich bereit mit dem Schwert zuzuschlagen. Dann, als ein Tropfen Meerwasser meine Wange hinunterrollte und meine wulstigen Narben berührte, zögerte ich und dachte an das Feuer, das uns beide verbrannt hatte. Uns beide verstümmelt hatte.


    Ich fasste den Schwertgriff fester. Das war sie, meine Chance, das alles zu beenden. Und doch . . . wo würde es tatsächlich enden?


    »Mach schon, du Welpe«, stieß er hervor. »Töte mich, wenn du kannst.«


    Ich betrachtete seine gekrümmte Gestalt. »Oh ja, das kann ich. Leicht.«


    Langsam senkte ich das Schwert und schob es in die Scheide. »Aber ich werde es nicht tun.«


    Dinatius starrte mich ungläubig an. »Fang nicht mit deinen Spielen an, Zaubererzwerg.«


    »Es ist kein Spiel«, antwortete ich ruhig in dem frischen Wind vom Meer her. Ich warf einen Blick auf die Klippe hinter mir und den zerfallenen Hügel darüber und dachte an all die Bitterkeit und das Leid, die hier vor Augen geführt wurden. Leid, das auch meine Vorfahren verursacht hatten.


    Ich wandte mich wieder Dinatius zu. Ihm, der Insel und dem brausenden Meer um uns herum erklärte ich: »Nein, ich werde dich nicht töten. Zu viel Blut hat diesen Boden schon befleckt.«


    Plötzlich zitterte der Sand unter meinen Stiefeln. Ich hörte ein fernes Donnern, das ständig zunahm und zu einem betäubenden Dröhnen anschwoll. Die ganze Insel bebte und warf mich auf die Knie in den Sand. Zugleich wurde die umgebende Brandung seltsam still, als wartete sie auf etwas. Bis zur gegenüberliegenden Küste hörten die Wellen auf zu schlagen, das Wasser lag so still da wie eine ausgedehnte Eisschicht.


    Die Insel jedoch bebte weiter – so heftig, dass die Beine unter mir wegrutschten. Mehrere Felsbrocken brachen von der Klippe, sprangen über den Sand und platschten neben mir ins seichte Wasser. Ich konnte nur versuchen den Kopf hochzuhalten. Dinatius schlug mit seinem freien Arm auf den Boden und stöhnte schmerzlich, bis er schließlich erschlaffte.


    Gleich darauf ließ die Erschütterung auffallend nach, das Dröhnen wurde viel leiser. Ein kräftiger Wind kam auf und fuhr in meine zerrissene Tunika. Schwankend kam ich auf die Füße, obwohl meine Stiefel immer noch vibrierten. Verwirrt schaute ich hinaus aufs Meer und sah, was meine Beine fast wieder einknicken ließ.


    Die Insel bewegte sich! Sie glitt übers Meer, wie ein einsames Blatt über einen Bergsee treibt. Wind schlug mir ins Gesicht und pfiff in den Ohren. Ein dünner Wasserlauf brauste am Strand entlang, er rauschte an uns vorbei, aber dahinter blieb der Ozean still. Inzwischen kam Fincayras westliche Küste mit ihren dunklen Klippen, die denen über uns glichen, rasch näher.


    Eine Ewigkeit, so empfand ich es, staunte ich über den Anblick. Die vergessene Insel kehrte zur Hauptinsel zurück! Die gegenüberliegende Küste würde mit der Stelle zusammenstoßen, an der Dinatius und ich jetzt waren. Und bei dieser Geschwindigkeit würde es in wenigen Minuten geschehen.


    Ich lief zu dem bewusstlosen Krieger und stemmte meine unverletzte Schulter gegen den Felsbrocken auf seiner Brust. Die Füße im bebenden Sand vergraben, schob ich mit aller Kraft, die mir noch geblieben war. Der Fels rutschte hinunter und blieb liegen. Mit einem Blick überzeugte ich mich, dass die Wasserstraße schnell schmäler wurde.


    Ich kniete mich neben Dinatius. Woher die Kraft kam, weiß ich nicht, aber irgendwie schaffte ich es, ihn auf meinen Rücken zu heben. Ich schwankte unter seinem Gewicht und von dem fortgesetzten Beben, aber ich trug ihn zu dem Spalt, der sich nach seinem Fall geöffnet hatte. Die Rinne war steil, doch langsam kroch ich hinauf und bemühte mich die ganze Zeit seinen schlaffen Körper zu halten. Meine Knie und Schenkel schmerzten; mein verletzter Arm fühlte sich an wie ein abgestorbener Zweig. Doch ich hielt durch – und klomm höher.


    Keuchend vor Erschöpfung erreichte ich schließlich das obere Ende. Ich rollte mich auf die Seite und lud meine Last ab. Ein paar Sekunden lag ich auf dem erschütterten Boden, zu schwach, um mich zu bewegen. Plötzlich brach ein knirschendes Krachen aus, das alle anderen Geräusche übertönte. Im selben Moment wurde ich zu dem Spalt zurückgeschleudert, den ich gerade heraufgeklettert war. Ich hob die Arme vors Gesicht, überzeugt, dass ich über die Klippe hinunterstürzen würde.


    Aber da war keine Klippe. In der unheimlichen Stille, die entstanden war, senkte ich die Arme und sah die Wahrheit. Den Strand, an dem wir vor wenigen Minuten gewesen waren, gab es nicht mehr. So wenig wie die Wasserstraße zwischen den Inseln.


    Schwach stand ich auf. Die Küsten waren zusammengekommen. Natürlich nicht nahtlos. Steinhaufen und enge Spalten waren geblieben und markierten die Grenze. Doch es gab keinen Zweifel, was geschehen war. Dieses Landstück war jetzt ein Vorgebirge, das ins Meer hinausragte. Die verbannte Insel hatte sich endlich wieder mit Fincayra vereinigt.


    Kehrt Land, längst vergessen, zur Küste zurück. Die Zeile aus der Ballade von Fin, die so rätselhaft gewesen war, als Cairpré sie zitierte, hatte jetzt Sinn.


    Wie aber war es geschehen? Ich schaute hinauf zum Hügel, über den die Reste seiner Schätze verstreut waren. Schwankend stieg ich den Hang hinauf, meine Stiefel versanken im Boden. Das Glitzern goldener Blätter fiel mir ins Auge und ich stapfte hinüber zu dem Mistelkranz und schaute in den Kreis, wo ich den pulsierenden Samen eingepflanzt hatte. Ich hoffte irgendeine Veränderung zu sehen. Nichts als nackte Erde.


    Während ich noch rätselte, was die Rückkehr der Insel ausgelöst hatte, sah ich auf die umgestürzte Statue, deren Flügel vor so langer Zeit zerschellt waren. Und ich erinnerte mich an Dagdas Schlussworte: Nur wenn in künftigen Tagen eure Leute hierher reisen und wahrhaft lernen, was ihr getan habt, kann dieses Land endlich von seinem Fluch befreit sein . . . Und doch werden diese Reisenden . . . nie mehr die vergessene Insel verlassen.


    Die Worte gingen mir durch den Kopf auf dem Rückweg zu Dinatius, der verletzt, aber am Leben war. Hatte ich vielleicht durch die Schonung seines Lebens gezeigt, dass ich die Wahrheit über die Fehler der Geflügelten gelernt hatte? Und hatte meine mitleidige Geste genügt, um den Trennungsfluch der Insel zu beenden? Nur Dagda selbst kannte die Antwort. Jedenfalls hatten sich seine Worte bewahrheitet. Denn wenn die Zeit kam, diesen Ort zu verlassen, würde ich keine Insel verlassen, sondern ein verschwundenes Vorgebirge, das endlich zurückgekehrt war.

  


  
    
      
    


    
      XXIX


      EIN STERN IN EINEM KREIS

    


    Die Sonne stieg höher und funkelte auf den geborstenen Steinen, zerbrochenen Waffen und halb vergrabenen Schmuckstücken, die über den Hügel verstreut waren. Im Westen bildeten goldgekrönte Wellen bewegliche Linien, die sich mit der fernen Nebelwand vereinigten; sie wurde schließlich eins mit dem azurblauen Himmel.


    Die Brandung schlug und schäumte am Fuß der Klippen; steil und schwarz standen sie da bis auf zutage liegende Gesteine, dicke, gelbliche, sahnegleiche Streifen. Aber jetzt umgaben die Klippen den Hügel nur auf drei Seiten. Im Osten sah ich nicht mehr das Meer, sondern braune Felder bis zu den schneegesprenkelten Hügeln.


    Zu meinen Füßen lag Dinatius. Er mochte verletzt und bewusstlos sein, doch er blieb eine Gefahr für uns alle. Ich hatte sein Leben verschont, ja. Aber er sollte keine weitere Gelegenheit haben, Schaden anzurichten.


    Ich sah eine rote Schnur mit silbernen Quasten an jedem Ende, die über einen Sandstein drapiert war. Genau das Richtige! Schnell wickelte ich sie um den Körper des Kriegers, wobei ich darauf achtete, seine flachen Klingen fest an seine Seiten zu drücken. Schwach vor Erschöpfung und Blutverlust strengte es mich an, ihn herumzuwälzen, um die Knoten zu sichern. Unmöglich konnte ich ihn noch einmal hochheben; auf den Füßen zu bleiben war für mich schwierig genug. Kurz darauf war er gefesselt. Zwar musste ich darauf achten, dass er nicht die Schnur durchschnitt, aber es war das Beste, was ich tun konnte.


    Eine plötzliche Furcht überkam mich. Wie ging es Elen und den anderen? Selbst wenn ihre Bucht nicht mit der Küste zusammengestoßen war, könnte durch den Anprall eine Klippe heruntergestürzt sein. Kinder könnten verletzt sein – oder Schlimmeres. Besorgt schaute ich übers Gelände und suchte den Felsrand, der oberhalb ihrer Bucht hervorragte.


    Dann sah ich, wo er hätte sein sollen. Der ganze Abschnitt war zusammengebrochen und hatte eine tiefe Rille am Rande des Hügels hinterlassen. Ohne auch nur nach meinem Stock zu greifen stolperte ich auf die Stelle zu. Mein Fuß blieb an einem Dolchgriff hängen und ich stürzte und rollte über die lockere Erde. Meine Schulterwunde, vom Schmutz geschwärzt, tat sehr weh.


    Keuchend rappelte ich mich auf – da hob sich ein kleiner lockiger Kopf über den Rand. Lleu! Er kletterte den Hang herauf, gefolgt von meiner Mutter, deren blaues Gewand mit Sand befleckt war. Ein paar Sekunden später umarmten wir drei uns und schwankten im Wind, der vom Wasser her kam.


    Schließlich gaben Lleus Arme mich frei. Er betastete den Schorf an seinem Kopf, während er ehrfürchtig die verstreuten Schätze um uns herum betrachtete – und den reglosen Körper seines Angreifers. Inzwischen erforschte Elen mit den Saphiraugen mein Gesicht und wandte sich dann meiner verwundeten Schulter zu.


    »Das ist tief, Merlin.« Sie machte sich daran, die Wunde mit ihrem seewassergetränkten Ärmel zu reinigen. »Knie dich hin, damit ich versuchen kann dich zu heilen. Oh, was würde ich für Zitronenbalsam geben.«


    »Nein, Mutter. Säubere die Wunde, bitte, aber sonst nichts. Ich muss – ohh! das tut weh – gehen . . .«


    »Du gehst nirgendwohin, mein Sohn, bis ich sie verbunden habe. Schau nur, sie blutet wieder.« Elen kaute an ihrer Lippe. »Und dann brauchst du Ruhe.«


    »Unmöglich.« Schwach schüttelte ich den Kopf. »Es sind nur noch zwei Tage bis zur Schlacht! Das ist kaum genug Zeit, selbst wenn ich laufe wie ein Hirsch.«


    »Wie kannst du nur vom Laufen reden?«


    Mit dem festen Griff einer erfahrenen Heilerin drückte sie auf meine gesunde Schulter. Meine geschwächten Beine knickten ein und ich fiel im Schmutz auf die Knie. Zögernd gab ich nach und sagte mir, ich würde aufbrechen, sobald sie fertig war. Noch als sie mir zuredete mich flach auf den Rücken zu legen, bombardierte sie mich mit Fragen über die Ruinen, die Insel und natürlich Dinatius. Ich antwortete, so gut ich konnte, aber erst nachdem sie mir versicherte hatte, dass durch den Felsrutsch über der Bucht, der den Weg für Lleu und sie geöffnet hatte, niemand verletzt worden war.


    Ich erinnere mich, wie sie Lleu bat, feuchten Tang und eine Flasche Meerwasser zu holen. Ich erinnere mich, wie ich das unaufhörliche Schlagen der Wellen hörte, die ständig gegen die Klippen schwappten. Und ich erinnere mich an eine einsame Dreizehenmöwe, die im Frühmorgenlicht herabstieß. Dann verlor ich das Bewusstsein.


    Als ich zu mir kam, packte mich wieder die Angst. Die Zeit wurde knapp! Zu meiner Erleichterung zeigte die Stellung der Sonne, dass es erst um die Morgenmitte war. Ich hatte nicht mehr als eine Stunde verloren.


    Ich setzte mich auf und verschob die warme gelbe Jacke, die ich trug. Die Sternjacke! Meine Mutter musste sie mir wieder angezogen haben. Ich bewegte die Schulter – sie war noch steif, aber viel kraftvoller als zuvor. Und ich hatte Hunger, mehr Hunger als seit Tagen.


    »Bist du also aufgewacht, mein Sohn.«


    Als Elen mit flatterndem Gewand zu mir kam, stand ich auf. Lleu hinter ihr trug etwas auf einem flachen Stück Treibholz. »Ich fühle mich viel besser«, erklärte ich. »Dank dir.«


    Sie nickte erfreut trotz der Sorgenfalten auf ihrer Stirn. »Hier, wir haben dir etwas zu essen gebracht.« Von dem Treibholz nahm sie ein zusammengerolltes Tangblatt, mit etwas Saftigem gefüllt. »Muscheln und Seegras«, erklärte sie. »Die Kinder haben davon gelebt.«


    Leu knurrte. »Es sieht aus wie Nasenschleim, nicht wahr? Aber es schmeckt ganz gut.«


    Ohne zu zögern biss ich kräftig in die Rolle. Würzige Seearomen füllten meinen Mund, obwohl die Muscheln gut gekaut werden mussten. Zum Glück bot Lleu mir eine weitere Tangrolle an, die ein schmelzendes Stück Eis enthielt; daran konnte ich saugen, um den Bissen hinunterzuspülen. Mehrere Minuten lang aß ich gierig. Die ganze Zeit beobachtete mich meine Mutter besorgt.


    »Wie geht es den Kindern?«, fragte ich mit dem letzten Bissen im Mund.


    Ihr Gesichtsausdruck heiterte sich auf. »Sie sind nun mal Kinder. Und fabelhafte dazu! Es geht allen gut, auch wenn ein paar mehr niesen, als es mir gefällt.«


    »Und Lleu, wie steht’s mit dir?«


    »Mir?« Vorsichtig befingerte er den Schorf. »Mir geht’s gut. Ich schlafe besser.«


    »Sehr viel besser, kaum zu glauben.« Elen zerzauste seine Locken. »Er ist aus starkem Holz geschnitzt, dieser Junge.«


    »Sehr stark«, stimmte ich zu.


    Lleu strahlte mich an, sein rundes Gesicht leuchtete. »Wie du, junger Herr Merlin.«


    Ich wischte mir das Kinn ab und schaute dann zu der Stelle am Hang, wo ich Dinatius verlassen hatte. »Was ist . . . mit ihm?«


    »Noch bewusstlos«, antwortete meine Mutter grimmig. »Ich habe mich gezwungen die Knochen seiner Beine zu richten. Aber ich muss dir sagen, ich habe alle meine Willenskraft gebraucht sie nicht wieder zu brechen.«


    »Das verstehe ich, glaub mir.« Ich griff unter meine Jacke und spürte die weiche Kompresse aus Seetang, die sie über meine Wunde gelegt hatte. »Ich bin dir dankbar für deine heilenden Hände.«


    »Sie haben eigentlich sehr wenig getan.« Ihre Augen funkelten in einer Mischung aus Verwirrung und Stolz. »Nachdem ich deine Sehnen gereinigt hatte, haben sie sich praktisch selbst miteinander verbunden. Ja, und während ich zuschaute! So etwas habe ich noch nie gesehen, Merlin.«


    »Das war das Geheimnis deiner Geschicklichkeit.«


    »Nein, das Geheimnis deiner Magie.« Sie schaute mich an. »So stark ist sie.«


    Steif bewegte ich die Schulter. »Es wäre gar nichts geschehen, wenn du nicht darauf bestanden hättest, dass ich ein bisschen bleibe. Und in nur einer Stunde hast du wirklich beachtlich viel vollbracht.«


    Sie zuckte leicht zusammen. »Es war nicht nur eine Stunde. Es war ein Tag.«


    »Ein Tag!«


    Sie nickte. »Du bist ohnmächtig geworden, genau hier, als ich anfing an dir zu arbeiten. Das war gestern Morgen.«


    »Ein ganzer Tag!« Ich schaute zu den schneebedeckten Hügeln am östlichen Horizont. Jetzt blieben nur noch wenige Stunden. Wie würde ich vor Sonnenuntergang zum anderen Ende Fincayras kommen? Bestimmt war Rhia dort und wartete – mit allen anderen, die sie überzeugt hatte, dass sie kommen mussten. Ich durfte sie nicht im Stich lassen. Unmöglich! Doch . . . was konnte ich jetzt tun? Es war hoffnungslos!


    Elen berührte mich am Arm. »Es tut mir Leid, mein Sohn.«


    Schweigend schaute ich weiter zum Horizont. Das Tor zwischen den Welten . . . die Schlacht zur Rettung unseres Heimatlands . . . die endgültige Auseinandersetzung mit Rhita Gawr . . .


    Lleu zupfte an meinen Leggings. Er schaute zu mir auf und fragte: »Warum bist du so traurig?«


    Elen tätschelte ihm die Schulter und antwortete für mich. »Weil es für ihn keine Möglichkeit gibt, das zu tun, was er seiner Meinung nach muss.«


    Lleu kräuselte zweifelnd die Nase. »Aber du hast gesagt – bei der Geschichte über die sieben Arbeiten von Herk . . . ach, wie er auch geheißen hat –, dass es immer eine Möglichkeit gibt.«


    »Diesmal«, sagte sie düster, »gibt es keine.«


    Ich spannte das Kinn an und knurrte vor Enttäuschung. Es gibt immer eine Möglichkeit. Aber was konnte es sein? Ein kalter Windstoß schlug mir ins Gesicht und stach sogar durch die Schichten gewebter Blumen in meiner Jacke. Ich verschränkte die Arme, um warm zu bleiben, und hielt plötzlich den Atem an. Vielleicht . . .


    Ich hob die Arme hoch über den Kopf und schaute hinauf in den wolkenlosen Himmel. »Aylah!«, rief ich, der Wind verwehte meine Stimme. »Aylahhh.«


    Ich spürte nichts von ihrer Gegenwart, noch nicht einmal den schwächsten Zimtduft.


    »Aylah! Komm zu mir, o Schwester des wilden Winds. Wo immer du bist, komm zu mir! Ich brauche deine Hilfe.«


    Immer noch nichts.


    Ich streckte die Arme und jeden meiner Finger höher und versuchte es noch einmal. »Aylah, bitte! Trag mich zum Steinkreis, bevor dieser Tag endet.«


    Noch nicht einmal ein anderer kalter Windstoß beantwortete meinen Ruf. Mutlos senkte ich die Arme. Elen und ich schauten uns an. Seufzend sagte ich: »Es ist zwecklos.«


    Sie nickte langsam. »Wenn du nur fliegen könntest, wie die Menschen vor langer Zeit. Oder das Springen einsetzen wie der Zauberer, der du bestimmt einmal wirst.«


    »Oder vielleicht . . .«, die Kraft einer neuen Idee weitete mir die Brust, »wie der Magier, der ich jetzt bin.«


    Elen betrachtete mich zuerst überrascht, dann zuversichtlich. »Aber natürlich! Wenn du eine Insel dazu bringst, an ihre Küste zurückzukehren . . .«


    Ich schlug mit der Faust in die offene Hand. »Ja! Es gibt zumindest eine Chance.«


    »Nimm mich mit«, bat Lleu. »Wenn du irgendwohin gehst, möchte ich mit.«


    Ich zog liebevoll an seinem Wollschal. »Nein, mein Freund. Diese Reise ist zu gefährlich. Wenn meine magischen Kräfte fehlschlagen, könnte ich auf dem Meeresgrund enden oder irgendwo unter einem Felshaufen. Und wenn sie tatsächlich wirken – nun, dann sind die Gefahren genauso groß.«


    »Das ist mir egal, junger Herr Merlin.« Er kniff die Augen zusammen. »Nimm mich mit.«


    »Tut mir Leid, Lleu.« Ich schaute zu Elen hinüber. »Ich brauche dich hier, damit du dich um sie kümmerst.«


    »Das wird schwierig sein«, erklärte sie, »denn ich komme auch mit. Jetzt, wo wir zurück auf der Hauptinsel sind und vor dem Töter keine Angst mehr haben müssen, kommen die Kinder zurecht. Sie schlagen sich gut allein durch. Und was die Kleinsten angeht, da könnte ich Medba bitten . . .«


    »Nein!« Ich bohrte meinen Stiefelabsatz in den Boden. »Ihr kommt beide nicht mit.« Ich fasste meine Mutter am Arm. »Bitte. Du musst mir in dieser Sache vertrauen.«


    Sie holte lange, zögernd Luft. Mit schwacher Stimme sagte sie: »Ich vertraue dir, mein Sohn. Sogar wenn ich um dich fürchte.«


    »So wie ich um dich und jeden in diesem Land fürchte. Deshalb muss ich das tun.« Ich deutete auf Dinatius, der im Schmutz lag. »Er ist der Einzige, den ich mitnehme. So wird er bei mir sein, wo immer ich enden mag – nicht bei dir.«


    Bedrückt nickte sie, genau wie der kleine Junge neben ihr.


    »Ich werde euch wiedersehen«, erklärte ich und glaubte das selbst nicht ganz. »Euch beide.«


    Ich drehte mich um und ging über den Hang. Als ich bei Dinatius war, stöhnte er und drehte den Kopf hin und her. Einen Augenblick blieb ich stehen und beobachtete ihn, dann bückte ich mich nach meinem Stock. Ich umfasste das kalte Holz und stieß die Spitze in den Boden. Der Wind blies gegen meinen Rücken und pfiff mir in den Ohren. Aber ich stand unnachgiebig da, so wie ich vor Rhita Gawr stehen würde.


    Eine Zeit lang blieb ich so steif wie der Stock und dachte über die größte der magischen Künste nach – die Kraft des Springens. Ich wusste nicht genau, ob ich wirklich bereit dafür war. Ich schaute hinauf zum oberen Hügelrand; am liebsten wäre ich hinaufgeklettert und hätte im Mistelkreis nach irgendwelchen Lebenszeichen meines magischen Samens geschaut. Aber ich widerstand, ich musste mich auf die eine wichtige Aufgabe konzentrieren.


    Springen. Den ganzen Weg bis zum Steinkreis.


    Die Windstöße wurden stärker, so dass ich den Stock fester fassen musste. Meine Hand, merkte ich jetzt, umklammerte das Zeichen des Springens, das tief ins Tannenholz gebrannt war: ein Stern in einem Kreis. Viel Zeit war vergangen, seit Gwri mit den goldenen Haaren mir dieses Zeichen gegeben hatte – mit der Voraussage, dass ein Mistelzweig mich hier erwartete. Doch in meiner Erinnerung leuchtete unser Treffen so hell wie der schimmernde Lichtkreis, der Gwri stets umgab. Sie hatte mir damals gesagt, die wahre Magie des Springens bestünde in den versteckten Zusammenhängen, die alle Dinge miteinander verbinden, selbst so unterschiedliche wie Luft, Meer, Nebel, Erde und die Hand jeder Person. Denn alle diese Dinge und noch mehr haben ihren Anteil an dem, was sie das große und herrliche Lied der Sterne nannte.


    Ich dachte an die großen Steinsäulen, so fern von hier, zu denen ich gehen musste. Einmal waren sie Zeugen beim Tanz der Riesen gewesen und in wenigen Stunden würden sie das Treffen zweier Welten sehen. Dagdas Warnung hallte in meinem Gedächtnis wider: Fincayras einzige Hoffnung bestand darin, dass genug Bewohner der vielen verschiedenen Arten beim Steinkreis zusammenkamen. Aber seit Dagda zu mir gesprochen hatte, war es mir unmöglich gewesen, diese vielen zusammenzurufen. Dafür hatte Rhita Gawr durch seine Marionette Dinatius gesorgt.


    Und doch . . . eine Chance blieb. Ja, und ihr Name war Rhia. Ich schaute nach Osten zu den fernen Hügeln, überzeugt, dass sie gerade jetzt auf dem Weg zum Steinkreis war. Selbst wenn sie keinen einzigen Verbündeten gefunden haben sollte, würde sie kommen. Allein, wenn nötig.


    Auf wen sonst konnte ich zählen? Nicht auf Shim, der vielleicht Urnaldas Intrigen zum Opfer gefallen war. Nicht auf Hallia, die wahrscheinlich immer noch das Drachenland im fernen Norden suchte. Nicht auf Cairpré, der wie meine Mutter anderswo sein würde. Und nicht auf meinen Schatten. Das bedauerte ich besonders, denn so grob und unverschämt er sich auch oft benahm, er war doch ein Teil von mir. Ich wünschte von ganzem Herzen, ich hätte ihn nicht vertrieben.


    Ich sank ein wenig zusammen und stützte mich auf meinen Stock, als ich an Hallia dachte. Wie Honig an einem Blatt. Die Worte, die an jenem Tag im Drumawald so wahr geklungen hatten, kamen mir jetzt leer vor. Nicht weil Hallia und ich einander weniger liebten oder uns nicht mehr danach sehnten, als Hirsche zusammen zu laufen, sondern weil der Boden unter unseren springenden Hufen sich verändert hatte. Unsere ganze Welt, unsere ganze Zukunft war jetzt unsicher. Aber nein! Wir konnten nie getrennt voneinander leben, genau wie wir nie von der Heimat getrennt leben konnten.


    Von unserem Fincayra.


    Ich suchte mir einen festeren Stand und überzeugte mich, dass einer meiner Stiefel Dinatius berührte, dann schaute ich hinauf zum kristallklaren Himmel. Es war Zeit zu gehen. Langsam öffnete ich mein Herz, meinen Verstand, meinen Geist dem Zauber des Springens. Ich konzentrierte seine Kräfte, wobei ich alle Orte anrief, an denen er versteckt sein mochte – die umgebende Luft, das bodenlose Meer, den ewig wirbelnden Nebel, die wunderbare Erde und meine eigenen lebendigen Hände.


    Zuerst empfand ich nichts als die Kälte des Seewinds, der mir ins Haar blies und meine Jacke flattern ließ. Dann spürte ich allmählich eine leichte Wärme. Sie kam nicht aus der Luft, überhaupt nicht von außerhalb. Sie schwoll vielmehr in meinen Adern und Poren und Knochen und füllte mich wie ein Trinkhorn. Ständig wurde sie stärker, eine Wärmewelle, die durch meinen ganzen Körper floss.


    Schick uns dorthin, flehte ich. Schick uns zum Steinkreis.


    Ein zischender Lichtblitz explodierte in der Luft und umgab uns mit einer strahlenden Wolke. Im nächsten Moment verschwand er – wie wir.

  


  
    
      
    


    
      XXX


      ERSTE BEBEN

    


    Die strahlende Wolke verblasste, während sie glühende Funken und feurige Schweife in die Luft schickte. Dinatius lag zu meinen Füßen und war immer noch bewusstlos, obwohl er fortwährend stöhnte und unter der Schnur, die ihn fesselte, zuckte. Kahle Erde trug uns immer noch. Aber dieser Boden fühlte sich anders an, flacher und härter. Als sich die leuchtende Wolke zerteilte, konnte ich sehen, dass die Ruine des alten Hügels, mit zerbrochenen Waffen und vergessenen Schätzen bestreut, verschwunden war.


    Stattdessen umgab uns ein Ring riesiger Steine, die den Gipfel eines abgerundeten Hügels säumten und in einem stattlichen Kreis standen – einige aufrecht, andere zur Seite geneigt und wieder andere als Träger großer Querstücke. Der Steinkreis!


    Triumphierend stieß ich meinen Stock in den Boden. Ich hatte es geschafft. Ich war durch Springen gereist!


    In den Lücken zwischen den Steinen sah ich Ausschnitte der umgebenden Hügel, zum Teil beschneit und mit Gruppen kahler Bäume. Aber auf diesem Hügel gab es keine Bäume. Nichts stand hier als die Steinsäulen – mit einer Ausnahme. Ein einzelner, moosbedeckter Felsen befand sich am Kreisrand und sah aus wie ein kleiner zerklüfteter Berg.


    Dann fiel mir etwas Seltsames auf. Während Schnee eine große Fläche außerhalb des Kreises bedeckte und sogar die Säulen sprenkelte, lag keine einzige Schneeflocke innerhalb des Rings. Und noch etwas: Die Farbe des Bodens schien ungewöhnlich, nicht ganz richtig. Irgendwie heller. Ja, das war es. Die Erde und die wenigen spröden Grashalme wirkten leicht gebleicht, als wären sie mit Nebel behandelt worden. Ich bückte mich und legte die flache Hand auf die Erde. Sie fühlte sich merkwürdig warm an.


    Nachdenklich kratzte ich mir die Nase. Vielleicht hatte es mit meinem Springen zu tun, das eine starke Kraftkonzentration verlangte. Und doch wurde ich das Gefühl nicht los, dass es mehr bedeutete, etwas Unheilvolles.


    Ich schaute zur Sonne hoch oben am Himmel. Unter ihren Strahlen fühlte sich die Luft frostig an, aber nicht unerträglich kalt. Und in wenigen Stunden würde die Sonne untergehen – vielleicht zum letzten Mal in dem Fincayra, das ich kannte.


    Ich fasste die umgebenden Steine ins Auge. Roh behauen und riesig schienen sie Teil des Landes und ebenso alt zu sein, Säulen aus Zeit wie aus Fels. Und sie wirkten still. Angestrengt still. Fast, als würden sie warten, beobachten.


    Wo war Rhia? Ich musterte die fernen Hügel und suchte nach irgendeinem Zeichen von ihr. Nichts. Und auch keine Spur von irgendeinem anderen. Kein einziger Cañonadler saß auf einer Säule; kein einziger Mann, keine Frau stand neben mir im Kreis. Überhaupt keine Lebewesen. Mein Magen verkrampfte sich. War es möglich, dass in Fincayras Zeit der größten Not niemand kam, um zu helfen?


    Steif bewegte ich meine linke Schulter. Obwohl sie schnell heilte, fühlte sie sich immer noch schwach an. Zu schwach, fürchtete ich, um in der Schlacht viel zu nützen. Ich hob meinen Stock und schwang ihn wild über dem Kopf, wie ich es im Kampf gegen Dinatius getan hatte.


    Plötzlich sauste ein Speer durch die Luft, er flog direkt über meinen Kopf. Zugleich hörte ich einen Chor rauer Schreie. Hinter mehreren Säulen stürzten mindestens zwanzig Kriegergoblins hervor, mit Degen, Schwertern und stachligen Keulen bewaffnet. Sie liefen direkt auf mich zu, ihre schmalen Augen glitzerten unter den spitzen Helmen.


    Brüllend und knurrend wie wilde Tiere stürmten sie vor. Ihre dreifingrigen Hände umklammerten fest die Waffen, auf der graugrünen Haut ihrer Arme zeichneten sich unzählige Narben ab. Ich wusste von früheren Begegnungen mit Kriegergoblins, dass einige dieser Narben nicht aus Schlachten stammten, sondern vom rituellen Hautaufschlitzen, das sie hinterher mit ihren eigenen Klingen durchführten. Und ich wusste auch, dass jede Narbe für einen Feind stand, den sie erschlagen hatten.


    Instinktiv streckte ich ihnen den Arm entgegen. Heulende Winde brachen aus meinen Fingern hervor und bliesen den Kriegergoblins so heftig entgegen, dass sie nicht weiterkonnten. Mehrere verloren den Halt; andere wurden rückwärts aus dem Kreis getrieben. Einer taumelte zurück gegen einen anderen und beide stürzten. Bevor der Erste wieder aufstehen konnte, schlug ihm der Goblin, den er umgeworfen hatte, so brutal die Keule auf den Kopf, dass ihm die Sinne schwanden.


    Die Winde konnten jedoch den Angriff der Goblins nicht lange aufhalten. Die Krieger breiteten sich schnell aus und stürzten sich von mehreren Seiten auf mich. Viele schleuderten Speere mit vergifteten Spitzen. Ich hielt die Winde an und zog mein Schwert, wieder hörte ich seinen vollen Klang. Ich sauste um den Kreis und vertrieb jeden Goblin, der zu nahe kam. Einem hieb ich den Griff meines Stocks in die Brust; obwohl der Schlag von meinem schwachen Arm ausgeführt wurde, riss er ihm den Brustpanzer ab und warf ihn zu Boden.


    »Stiiirb!«, schrie ein anderer und griff mich von hinten an. Sein breites Schwert schlug gegen meine Leggings und streifte meinen Schenkel. Ich fuhr herum und schwang mein Schwert. Die Klinge schnitt tief in seinen muskulösen Arm. Er brüllte vor Schmerz und ließ seine Waffe fallen. Ich trat ihn fest in den Unterleib und er fiel rücklings gegen zwei Angreifer. Alle drei stürzten in einem wirren Knäuel aus Armen und Beinen.


    Meine linke Schulter fing an zu schmerzen. Ich hielt immer noch stand, aber ich wusste, dass das nicht mehr lange möglich war. Die Kriegergoblins waren zu zahlreich und ich wurde rasch müde.


    Zwei von ihnen stürzten sich von entgegengesetzten Seiten auf mich. Ich trat zurück und sie knallten mit der Gewalt stürzender Bäume aufeinander. Schnell schlug ich ihnen meinen Stock auf den Kopf. Zugleich ahnte ich einen Angriff von hinten und fuhr herum.


    Sechs Krieger hatten sich untergehakt und griffen als Gruppe an. Ich schlug mit dem Absatz auf den Boden und befahl, dass sich auf der Stelle ein roter Flammenball entzündete. Die brennende Kugel kickte ich auf die Gegner. Aber mein Geschoss ging fehl. Der Feuerball streifte die Schultern von zwei Goblins und rief noch lauteres Gebrüll hervor, richtete aber sonst keinen Schaden an. Er segelte lediglich vorbei, traf eine Steinsäule und explodierte in Funken.


    Die Reihe der Kriegergoblins kam auf mich zu. In Sekunden würden wir zusammenstoßen. Hinter mir sah ich weitere Angreifer mit erhobenen Schwertern und Speeren. Ich keuchte angestrengt und wusste, dass ich nicht alle auf einmal besiegen konnte. Am Rand meines Gesichtsfelds stürzte sich ein besonders muskulöser Goblin mit violetten Armbändern auf mich. Er brüllte wild und stieß seine Speerspitze in meine Rippen.


    In diesem Augenblick erfasste ein starkes Beben den Steinkreis. Es warf mich zu Boden und vibrierte heftig in meinem ganzen Körper. Auch der muskulöse Goblin verlor das Gleichgewicht und fiel zur Seite, sein Speer streifte mich kaum. Die untergehakten Krieger taumelten, als die Erde unter ihnen schwankte, und stürzten in einem sich windenden Haufen übereinander. Rund um den Ring gingen die Goblins zu Boden.


    Bevor irgendjemand aufstehen konnte, kam das nächste Beben. Und ein weiteres, lauter und stärker. Dann ein noch mächtigeres. Die dröhnenden Erschütterungen folgten einander immer schneller. Die Kriegergoblins versuchten sich aufzurappeln, sie wüteten und fluchten und schlugen aufeinander ein vor Enttäuschung – und zunehmendem Entsetzen. Denn sie kannten genau wie ich die Einzigen, die in Fincayra den Boden so erschüttern konnten.


    »Shim!«, rief ich in eine Pause zwischen den mächtigen Schritten. »Wir sind hier im Kreis!«


    Mithilfe meines Stocks kam ich auf die Füße. Aber nur kurz, weil eine der schiefen Säulen von den andauernden Stößen den Halt im Boden verloren hatte und nur ein paar Schritte entfernt zu Boden krachte. Ich fiel auf Dinatius und schnitt meinen Unterarm an einer seiner Klingen. Aber ich hatte Glück im Vergleich zu den Goblins: Nach ihren verzweifelten Schreien zu urteilen waren mindestens drei von ihnen unter dem fallenden Stein zerquetscht worden.


    Jetzt erreichte Shims mächtige, wildmähnige Gestalt den Gipfel des Hügels. Er beugte sich über den Steinkreis und senkte seine große Hand auf den Boden. Als er sie öffnete, sprangen zu meiner Überraschung viele untersetzte, kräftige Figuren heraus, jede mit zweischneidigen Streitäxten bewaffnet.


    Zwerge! Manche trugen außerdem stachlige Spieße und Speere mit Steinspitzen; einige hielten einen Dolch zwischen den zusammengebissenen Zähnen. Sie waren mit leichten, aber robusten Kettenpanzerwesten und breiten Gürteln über den Lederleggings bekleidet. Ihre Bärte, ob schwarz oder rot oder grau, waren kämpferisch zu einer scharfen Spitze gestutzt.


    Sofort gingen die Zwerge auf die verwirrten Kriegergoblins los. Zugleich ließen sich weitere Zwerge geschickt von Shims Arm herunter oder rutschten die Kante seiner weiten Jacke herab. Obwohl die Größten von ihnen nur halb so groß waren wie ihre Feinde, erwiesen sie sich als grimmige Kämpfer, beweglich wie der Wind und völlig furchtlos. Unbarmherzig schlugen sie auf die Goblins ein, die sich mit gleicher Wut wehrten, vor allem weil sie jetzt den Kürzeren zogen. Shim seinerseits schnappte sich einige entsetzte Kriegergoblins zwischen Daumen und Zeigefinger, dann schleuderte er sie weit weg wie verdorbene Früchte.


    Noch während ich mich über die Ankunft der Zwerge freute, fiel mir auf, dass eine fehlte. Urnalda konnte ich nirgends sehen.


    Schreie und kriegerische Rufe hallten mit dem Klirren von Äxten und Speeren gegen Schwerter innerhalb des Steinkreises wider. Geronnenes Blut beschmutzte den unbeschneiten Boden, Blutspritzer befleckten die Säulen. Innerhalb weniger Minuten waren die letzten Kriegergoblins geflohen oder gefallen, das Gefecht war beendet.


    Ein Gebrüll aus tiefer Brust kam von den Zwergen. In ihrem Siegestriumph schwangen sie Äxte und Spieße in der Luft. Doch bald hörte der Jubel auf, weil die Verluste deutlich wurden. Mehrere Zwerge waren schwer verwundet und mindestens ein halbes Dutzend lag tot auf der harten Erde. Sofort begannen die Überlebenden mit der harten Arbeit, sich um die Notleidenden zu kümmern.


    Shim kniete am Fuß des Hügels, das mächtige Kinn hatte er auf eines der steinernen Querstücke gelegt. Nun wurde sein Grinsen breiter und legte eine Reihe missgestalteter Zähne unter der Knollennase frei. Selbstgefällig blinzelte er mir zu. Erst jetzt bemerkte ich die kleine juwelenbehängte Gestalt mit wirrem rotem Haar, die auf seiner Nasenspitze saß. Urnalda! Sie beobachtete mich, während sie die Arme über ihrem goldbestickten schwarzen Gewand verschränkt hatte und mit einer Hand ihren Stock hielt. Sie sah zugleich prächtig, Furcht einflößend – und einfach komisch aus.


    Um näher zu kommen, kletterte ich auf den bemoosten Felsen am Rande des Kreises. »Ihr beide«, rief ich zu ihnen hinauf, »habt also Frieden geschlossen. Ich bin froh und dankbar zugleich.«


    »Geschlossen sein nicht das richtige Wort«, entgegnete Urnalda. »Stattdessen haben wir eröffnet.« Sie schlug sich vor Freude über den Witz auf den Schenkel und gackerte vor Vergnügen, dass die blauen Muschelohrringe klirrend auf und ab tanzten.


    Verwirrt schaute ich zu ihr hinauf. »Das verstehe ich nicht. Was eröffnet?«


    »Ein Theater, das gibt es jetzt!« Wieder brach sie in Gelächter aus. Einer der Ohrringe flog weg, aber sie hielt ihn mit einer Fingerbewegung auf, dann ließ sie ihn durch die Luft zurückfliegen und sich wieder in ihr Ohr haken. »Shim und ich sein jetzt Freunde, Merlin. Du erinnerst dich an die kleine, äh, Überraschung, die ich für ihn vorgesehen? Nun, es sein eine Grube, eine riesige Grube.«


    Verwirrter als zuvor schlug ich mit meinem Stock an den Stein. »So seid ihr Freunde geworden?«


    Shim nickte. »Aber die Grube sein nicht riesiglich genug, ha ha! Ich fallen hinein und brechen durch in noch mehr untendruntere Tunnel. Viel mehr. Dann versuchen ich herauszukommen und brechen überall noch viel mehr Steine ab. Bis ich fliehen können, ist ein riesigliches Loch im Land.«


    »Mein Amphitheater!«, krähte die Zauberin und schwang die Arme. »Jetzt wartet Urnalda nicht länger, um wöchentliche Reden an mein Volk zu halten, Theateraufführungen zu meinen Ehren zu sehen und alles andere. Deshalb sein großherzige Urnalda bereit Shim seine Spionageverbrechen zu verzeihen.« Plötzlich senkte sie die Stimme zu einem Knurren. »Solange ich nicht erfahre, dass er etwas sagt oder tut, das mir nicht wohlgefällig sein.«


    Der Riese grinste ein wenig. »Ich sein ihr sehr dankbar.«


    Unerwartet bewegte sich der Fels unter meinen Füßen. Ich fiel herunter und schürfte mir dabei den Rücken an der rauen Oberfläche auf. Zugleich zischte ein Speer direkt dorthin, wo ich gestanden hatte. Als ich auf den Boden schlug, sah ich, wer ihn geworfen hatte: der muskulöse Goblin mit den violetten Armbändern. Er stand auf der anderen Seite des Kreises und blutete aus einer Wunde zwischen den Rippen. Jetzt fluchte er heftig, weil er sein Ziel verfehlt hatte, schlüpfte zwischen zwei aufrecht stehenden Steinen hindurch und lief den Hang hinunter, von mehreren Zwergen verfolgt.


    


    Langsam stand ich auf. Mit einem wissenden Nicken legte ich die Hand auf das zottige Moos, das den Fels bedeckte. Unter dem feuchten Moos spürte ich eine ganz leichte Regung, sachter als das Flattern eines Schmetterlingsflügels. »Danke, lebender Stein, dass du mich gerettet hast.«


    Tief aus der Felsmasse spürte ich eine uralte pulsierende Stimme. Es war eine Stimme, die ich einmal vor Jahren gehört hatte und nie vergessen konnte. Denn sie sprach aus der Unermesslichkeit der Zeit, aus der Kraft und Erfahrung des Steins. Die Worte kamen langsam, schwer und schlicht.


    Gern geschehen, junger Mann. Du warst nie weit von meinen Gedanken seit dem Tag, an dem du in mich eingegangen bist und von deinen zweibeinigen Meinungen gesprochen hast.


    Ich seufzte leise. »Ja, ich weiß, ich habe dir an jenem Tag widerstanden. Du wolltest mich zu Stein härten, aber ich konnte es nicht. Ich will zu gern leben und mich verändern, als Mensch.«


    Verändern!, brüllte die Stimme, sie strömte in meine Hand wie ein Sturzbach aus Klang. Ich bin es, der die Wahrheit über Veränderung weiß – ich, der ich im Bauch eines Sterns brodelte, glühend aufstieg, das Universum in einem Staubteilchen umkreiste und dann zahllose Zeitalter hindurch eine neue Welt baute. In der Lebenszeit vieler Zauberer könntest du nicht lernen, was ich gelernt habe, oder sehen, was ich gesehen habe.


    »Ich weiß, großer Stein, und doch hoffe ich, wenn wir diesen Tag überleben, kommen und von dir lernen zu können.«


    Der Stein wiegte sich leicht und bohrte sich in die Erde. Dafür wirst du Geduld brauchen, junger Mann, nicht eine deiner Kräfte. Und doch bist du der Erste deiner Art, der mit mir spricht, und das einzige Lebewesen, das meinen Mächten widersteht. Es ist also möglich, dass du lernen könntest, mit der Zeit.


    Dankbar nickte ich. »Wer hat dir von unserer Notlage erzählt, so dass du heute gekommen bist?«


    Direkt unter meiner Hand zitterte die Oberfläche des Steins. Unter einem der hängenden Moosbüschel kam ein winziger glühender Fleck hervor. Die Leuchtfliege flatterte auf mich zu, schwebte vor meinem Gesicht und landete sanft auf meiner Nasenspitze – genau wie sie es schon einmal getan hatte bei der alten Eiche, die Rhia zu wecken versuchte.


    »Danke«, flüsterte ich.


    Das zarte Wesen ließ leise die Flügel schwirren. Plötzlich flog es hell aufblitzend davon. Es umkreiste eine der Säulen und bog dann nach Westen ab, unsichtbar vor der sinkenden Sonne.


    »Weniger als eine Stunde sein es bis Dundealgal’s Eve«, erklärte Urnalda von ihrem Thron auf Shims Nase. Sie schützte die Augen gegen die Sonne und musterte die Hügel jenseits des Steinkreises. »Doch niemand schließt sich uns an.«


    »Sie werden kommen«, versicherte ich ihr, obwohl mein unsicherer Ton verriet, was ich dachte.


    Sie zog eine Grimasse. »Diese Goblins sein nur ein paar sterbliche Verbündete von Rhita Gawr. Wir brauchen mehr, viel mehr, um eine richtige Invasion abzuwehren.« Nervös spuckte sie in die Hände und rieb sie dann aneinander. »Ich habe immer noch keine Visionen für die Zeit nach heute Nacht, Merlin. Das sein sehr beängstigend! Überhaupt keine Visionen bis auf diese gespenstischen Schlangen, die mich in meinen Träumen anzischen.«


    Sie runzelte die blasse Stirn. »Heute Nacht, fürchte ich, wird unsere allerletzte sein.«

  


  
    
      
    


    
      XXXI


      DER EINGANG

    


    Während Urnalda ihre schicksalsschweren Worte sprach, betrachtete ich prüfend den Ring. Die Zwerge hatten die Versorgung ihrer Verwundeten fast abgeschlossen. Jetzt trugen sie sorgsam die letzten Toten aus dem Kreis, sie sollten nach der Tradition der Zwerge mit dem Gesicht nach unten und den Waffen an der Seite begraben werden. Die Leichen der Kriegergoblins waren bereits entfernt, ich bezweifelte allerdings, dass sie mit viel Ehrfurcht behandelt worden waren. Der gefesselte Dinatius lag unberührt in der Mitte des Rings. Er war immer noch bewusstlos, schien sich aber mehr zu regen als bisher.


    Plötzlich spürte ich eine Bewegung unter meinen Stiefeln. Doch das war kein Beben, von einem Riesen verursacht. Es fühlte sich mehr wie ein Vibrieren an, langsam und fern, aber ständig schneller werdend. Mit jeder Sekunde verstärkte es sich.


    Die Zwerge im Kreis sprangen verwirrt durcheinander und riefen nach ihrer Anführerin, während die draußen keine Erschütterung zu bemerken schienen. Shim spürte die Unruhe ebenfalls. Seine Knollennase zuckte verwirrt, fast stieß er damit Urnalda herunter. Sie fluchte und versetzte ihm einen harten Schlag, dann kroch sie hinab in die Mitte des Querstücks, auf dem sein Kinn gelegen hatte. Sofort befahl sie ihren Truppen mit lauter Stimme sich zu den Steinen am Rand zurückzuziehen.


    Das Vibrieren wurde stärker. Shim brummte, dann stand er wieder auf und ließ damit die Erde zusätzlich beben. Nachdem die Zwerge zurückgewichen waren, blieben nur noch Dinatius, der lebende Stein und ich im Ring.


    Während das Vibrieren zunahm, erzeugte es ein leises, unheimliches Summen. Es kam nicht aus dem Boden, sondern von irgendwo weit tiefer und zugleich höher. Die Luft innerhalb des Kreises wurde schwer, drückend und so mit Spannung aufgeladen, dass Funken stoben. Blitzartig erkannte ich, was wir spürten – zwei Welten schwenkten gefährlich nahe aufeinander zu. Wie hatte Dagda es ausgedrückt? So nahe in Wahrheit, dass ihre Länder sich fast berühren.


    Ich nahm eine weitere Veränderung wahr. Das neblige Weiß des Bodens, das ich bei der Ankunft bemerkt hatte, vertiefte – und beschleunigte sich. Während ich hinschaute, wurde die Erde ständig heller, sie ging von braun zu grau mit milchig weißen Flecken über. Dann stockte mir der Atem. In den hellsten Flecken sah ich Anzeichen von Bewegung! Streifende Schatten, entstehende Gebilde . . . die Truppen von Rhita Gawr! Sie waren nah, sehr nah daran, durch den Eingang zu kommen.


    Ich sah zur Sonne. Schon senkte sie sich zum Horizont! Nur Minuten blieben noch. Schnell kletterte ich wieder auf den lebenden Stein, damit ich die umgebenden Hügel besser beobachten konnte. Ich dehnte mein zweites Gesicht aus bis zur Grenze und suchte nach irgendeinem Zeichen von Rhia oder anderen Verbündeten. Aber ich sah nur ein paar skelettartige Bäume, deren Umrisse rasch dunkler wurden.


    Keine weiteren Verteidiger von Fincayra. Noch nicht einmal Rhia. Ich schauderte, ich wusste, dass nur der Tod oder eine schwere Verletzung meine Schwester von diesem Ort fern halten konnten. Und ich schauderte wieder bei dem Gedanken, was uns alle erwartete, nachdem Rhita Gawrs Truppen in unsere Welt eingedrungen waren.


    In diesem Moment hörte ich einen fernen Schrei, der über dem Summen des vibrierenden Bodens kaum zu vernehmen war. Ich schaute gerade in dem Augenblick auf, in dem ein winziger schwarzer Punkt aus dem rosa getönten Himmel herabstieß. In Spiralen flog er herunter und wurde ständig größer. Ein weiterer Schrei ertönte, sein Echo kam so viele Male von den Hügeln, als würden sie ihm antworten. Bald schimmerten wuchtige Flügel im röter werdenden Licht, ebenso der breite Schwanz, der hakenförmige Schnabel und die mächtigen Krallen des Geschöpfs. Ein Cañonadler!


    Nicht weit hinter ihm segelten andere herunter, sie flogen einzeln oder in Paaren. Bald war der Himmel von ihren gebogenen Flügeln übersät. Auf parallelen Bahnen schwirrten die Adler zum Steinkreis. Als der Anführer auf einer der Säulen landete und sie fest mit seinen ausgestreckten Krallen umklammerte, schaute er mich an und schlug majestätisch mit den Flügeln.


    Ich verbeugte mich zum Gruß, mir klangen die Ohren von den Adlerschreien.


    Der lebende Stein unter mir bebte. Sie erinnern sich an dich, junger Mann. Sie erinnern sich, wie du für sie gekämpft hast, als niemand sonst es wagte.


    Ich nickte, aber meine Stimmung blieb düster. Diese geflügelten Krieger waren tatsächlich starke Verbündete, aber sie waren nicht genug. Nein, nicht annähernd genug.


    Dann, als die übrigen Adler sich auf den Säulen niederließen, bemerkte ich etwas anderes in der Luft. Vögel – noch mehr von ihnen. Viel mehr! Vögel in allen Formen und Größen verdunkelten den Himmel. Sie erinnerten mich an jene, die ich an der Küste der sprechenden Muscheln gesehen hatte, und ich fragte mich, ob sie sich damals wegen des jetzigen Ereignisses versammelt hatten. Als der riesige Schwarm näher kam, erkannte ich Kraniche, Eulen, Pelikane, Seeschwalben, Schwalben, Kormorane und Falken – allerdings wusste ich, dass der Falke, nach dem ich mich am meisten sehnte, der, dessen Feder auch jetzt in meinem Beutel lag, nicht unter ihnen war.


    Ein anderes Wesen, größer als ein Vogel, näherte sich aus dem Norden. Seine gezackten Flügel, der lange Hals und der massige Kopf bildeten einen Umriss, den ich unmöglich verwechseln konnte. Der Umriss eines Drachen. Gwynnia! Fincayras letzter Drache schloss sich uns an. Eine dünne Rauchfahne kam aus Gwynnias Nüstern, aber ich konnte nicht feststellen, ob sie tatsächlich gelernt hatte Feuer zu atmen. Ach, ebenso wenig wusste ich, wo Hallia sein mochte, denn sie ritt nicht auf dem Rücken des Drachen.


    Über die Hügel, die jetzt in Lavendelblau und Rosa gebadet waren, rasten die Schatten von Gwynnia und den verschiedenen Vögeln. Ich beobachtete, wie die Schatten mit den Konturen des Landes stiegen und sanken und dabei die Hänge verdunkelten wie zuvor den Himmel. Dann stockte mir der Atem. Nicht alle diese dunklen Formen auf dem Land waren Schatten!


    Hinter dem benachbarten Hügel galoppierte ein stolzer schwarzer Hengst hervor. Ionn! Und auf seinem Rücken Rhia! In den letzten Strahlen der Sonne, die einem großen roten Schild gleich am Horizont stand, leuchtete ihr blättriger Anzug wie ein Gewand aus Rubinen.


    Sie ritt den Hang herauf, die Hufe ihres Rosses schlugen die Erde wie eine Trommel. Staub flog und verdeckte oft ihr Gesicht. Aber auf ihren Zügen las ich die rückhaltlose Entschlossenheit, die ich schon immer an ihr kannte.


    »Rhia!«, rief ich und winkte ihr vom Stein aus zu.


    Sie winkte zurück, während sie mit dem anderen Arm den nach ihr Kommenden, noch vom Nachbarhügel Verdeckten ein Zeichen gab. Zugleich streckte sich Scullyrumpus mit flatternden Ohren auf ihrer Schulter. Mit seiner schrillen Stimme schrie er:


    »Juuu-heee! Scullyrumpus Eiber y Findalair ist eeeendlich hiiier!«


    »Schau nur, Merlin«, dröhnte Shims gewaltige Stimme über mir. »Vielmächtige mehr kommen!«


    Hinter dem Hügel drängten Scharen von Geschöpfen hervor, Tiere jeder Farbe und Größe und Besonderheit. Sie gingen und stapften, krochen und flogen, glitten und trotteten über die Erde und stiegen den Hang zum Steinkreis hoch. Es gab Bären, Wölfe, Wildkatzen, Zentauren mit gestrecktem Rücken, Wassernymphen, schuppige Eidechsen, Hirsche und Rehe, großäugige Eichhörnchen, Füchse, Igel, viele Schmetterlinge, Mäuse, Schlangen, Spitzmäuse, einen dichten Bienenschwarm, Glyn-Matres, die nur alle sechshundert Jahre eine Mahlzeit zu sich nahmen, Pferde, Faune, Waldelfen und mindestens ein weißes Einhorn.


    Ich sah ein Paar Wydyrrschlangen, durchsichtig bis auf ihre zuckenden Zungen und die Schwanzspitzen; einen Gallerttroll, der schlaff über den Boden rollte und eine schimmernde Spur aus grünem Schleim zurückließ, sowie die legendären froschfüßigen Leute von der Nordküste der verlorenen Länder. Ich erkannte eine Gruppe von Hirschmenschen, die ihre schmalen Gesichter hochhielten – aber Hallia war nicht bei ihnen. Dann entdeckte ich zu meiner Freude die enorme, schwerfällige Spinne, bei allen als die große Elusa bekannt. Hungrig wie immer zerkaute sie etwas zwischen ihren massigen Kiefern, vielleicht die Reste eines Kriegergoblins, der dem Angriff entkommen war.


    In der Menge marschierten auch Männer und Frauen, Hunderte von ihnen. Ziemlich vorn schritt ein großer graumähniger Mann. Überrascht musterte ich ihn genauer. Es war tatsächlich Cairpré! Er konnte also doch nicht fernbleiben. Seine weiße Tunika leuchtete im Licht des Sonnenuntergangs, während er eine Gruppe anführte, die eine rhythmische Ballade sang.


    Viele weitere Menschen erkannte ich ebenso. Da war Honn, der Arbeiter mit nacktem Oberkörper, der mich einst auf meinem Weg zur Zerstörung des verhüllten Schlosses beherbergt hatte. Und dort – Pluton, der Bäckermeister, der mir geholfen hatte den wahren Namen meines magischen Schwerts zu finden. Selbst Bumbelwy war gekommen, der sauertöpfische Spaßvogel, der schließlich doch noch gelernt hatte einen Drachen zum Lachen zu bringen.


    Dann, hinter den Marschierern, folgte der aufregendste Anblick. Bäume, Dutzende und Aberdutzende, näherten sich stetig. Sie schlugen mit ihren ausgreifenden Wurzeln auf den Boden und wirbelten dicke Staubwolken auf. Mit ihren Ästen ruderten sie durch die Luft und knarrten und knackten im Chor. Eichen und Eschen, Weißdorn und Pinien, Zedern und Ebereschen zogen in gleich bleibendem Tempo über die Hügel.


    Wie ein Berg in Bewegung, wie eine Welle auf dem Land. Ich schmunzelte vor mich hin. Rhia hatte also endlich eine Möglichkeit gefunden, die Bäume aufzuwecken.


    Mehrere Riesen stapften hinter dem wandernden Wald, ihre gigantischen Gestalten wurden von der sinkenden Sonne beleuchtet. Sie schienen die Bäume vor sich herzutreiben und zusammenzuhalten, wie es ein Schäfer mit einer Schafherde macht. Eine Riesin trug einen Nasenring aus einem Wasserrad; eine andere hatte eine Steinkrone auf ihrem offenen gelben Haar; wieder eine andere winkte mit ihrer ungeheuren Hand Shim zu, der den Gruß erwiderte. Mir fiel auf, dass sie einen leichteren Schritt hatten als Shim und ihre haarigen Füße behutsam setzten; vielleicht um zu vermeiden, dass sich durch Erschütterungen die Wurzeln und Zweige der Bäume verwirrten.


    Ich schaute auf den Boden zwischen den Säulen. Fast ganz weiß! Seltsame Gestalten bewegten und vereinigten sich unter der Oberfläche. Inzwischen wurde die Luft wärmer – und drückender, stickiger. Selbst über dem Lärm der näher kommenden Fincayraner konnte ich das vibrierende Summen der zwei Welten hören, die gleich zusammenstoßen würden.


    Ich hob wieder den Blick und sah den Rand des aufgehenden Mondes, der über die fernen Hügel stieg. Plötzlich zog eine Masse finsterer, schmächtiger Gestalten vor ihn und dämpfte sein silbriges Licht. Zuerst hielt ich sie für Wolken. Aber als sie näher kamen und über den dunkelnden Himmel flogen, entdeckte ich unheimliche, flackernde Augen in den nebelhaften Formen. Und ich wusste, dass die Moorghule zu uns stießen.


    Verblüfft starrte ich sie an. Nur der Ernst unserer Notlage – und vielleicht die Erinnerung daran, wie ich sie vor der Sklaverei gerettet hatte – konnte sie dazu gebracht haben, ihre hochgeschätzte Isolation zu verlassen. Aber wer hatte ihnen von unserer schlimmen Bedrohung erzählt? Hatte Rhia Zeit gefunden, in die fernsten Sümpfe zu gehen und sie zum Kommen zu bewegen?


    Beim Anblick einer einzelnen Figur, die von einigen anführenden Moorghulen gezogen wurde, zuckte ich zusammen. Die Gestalt ähnelte den anderen, war aber dunkler und schärfer umrissen. Nein, es war keiner von ihnen. Es war ein Schatten. Mein eigener Schatten. Er war endlich zurückgekehrt und brachte die Moorghule mit. Große Geister!


    Rhia galoppierte rittlings auf ihrem Ross in den Steinkreis. Im selben Moment brach neuer Lärm im Boden aus: Stimmen, Tausende von ihnen, brüllten gemeinsam. Der Hengst scheute und schlug mit seinen Hufen in die Luft, auf seinem schwarzen Fell schimmerten die letzten roten Sonnenstrahlen.


    Sanft streichelte Rhia seinen Hals, bis er ruhiger wurde. Trotz des anschwellenden Chors steuerte sie ihn herüber zu dem Felsen, auf dem ich stand. Unsere Blicke trafen sich – gerade als die Sonne unterging.


    Des Winters längste Nacht hatte begonnen.

  


  
    
      
    


    
      XXXII


      DES WINTERS LÄNGSTE NACHT

    


    Sobald die Sonne untergegangen war, wurde die Luft innerhalb des Steinkreises noch drückender – fast unmöglich zu atmen. Funken entzündeten sich am Fuß der Säulen, sie zischten und prasselten, während sie in der Hitze aufstiegen. Von meinem Aussichtspunkt auf dem moosbedeckten Felsen am Rande des Kreises sah es aus, als könnte der Boden selbst gleich in Flammen ausbrechen.


    Ein ständig anschwellendes Gebrüll kam von den gestaltlosen Figuren direkt unter der Oberfläche. Schon war der Boden völlig weiß geworden, er sah dünner aus als eine frisch gefrorene Eisschicht. Der Vollmond stieg über den fernen Hügeln auf. Er glich einem geisterhaften Spiegelbild des weißen Rings, das am Himmel schwebt.


    Inzwischen waren weitere Fincayraner zu uns gestoßen, sie umgaben den ganzen Kreis und drängten sich an die Säulen. Bald wimmelte der Ring und fast der ganze Hügel darunter von zahllosen Gestalten jeder vorstellbaren Art. Wie so oft versuchte ich in der Menge Hallia zu entdecken. Ohne Erfolg.


    Rhia, immer noch rittlings auf Ionn, rief mir über den wachsenden Lärm zu: »Merlin! Sollten wir nicht besser aus dem Kreis heraus?«


    »Nein.« Ich stellte meinen Stock fest auf die struppige Oberfläche des lebenden Steins. »Das ist unsere Welt und wir stehen hier, um sie zu beschützen.«


    Sie nickte mit grimmigem Gesicht. Hoch über uns bewegte Shim zustimmend den gewaltigen Kopf. Von ihren Sitzen auf den Säulen ringsum schrien die Cañonadler ihr entschiedenes Einverständnis. Auch Ionn wieherte trotzig. Und ich spürte, wie unter mir der lebende Stein sich bewegte und seine Masse noch tiefer in die Erde drückte.


    Besorgt fragte ich mich, wie unsere Feinde aussahen. Und wie sie kommen würden. Und ob der Boden wegschmolz, wenn sie in unsere Welt traten.


    »Achtung!«, rief Urnalda und schwenkte die kurzen Arme oben auf ihrem steinernen Querstück. »Da sein Schlangen!«


    Sie deutete auf die Mitte des Kreises. Nicht weit von dem bewusstlosen Dinatius, dessen gefesselter Körper mit dem Boden unter ihm vibrierte, stiegen langsam zwei dünne Nebelspiralen zum Himmel. Ganz allmählich verlängerten sich die Spiralen, bis sie fast so groß wie die Säulen waren. Zugleich wurden sie dicker, vor allem oben, wo sich dreieckige Köpfe bildeten. Helle silbrige Augen erschienen, zugleich Kapuzen, die sich drohend über schrägen Stirnen wölbten. Während die geisterhaften Gestalten sich in der Luft schlängelten, verhärteten sich ihre Oberflächen zu schuppiger Haut, die kalt im Mondlicht schimmerte.


    Die beiden gespenstischen Schlangen schauten einander an, öffneten die Kiefer und zischten wild. Ionn wieherte und schüttelte die Mähne, obwohl Rhia ihn vom Scheuen zurückhielt. Ihr Gefährte Scullyrumpus hüpfte über ihre Schulter und legte seine pelzigen Pfoten um ihren Hals. Seine Augen wurden so rund wie Monde, er schauderte und schlug die Ohren an den Kopf.


    Wie das Gebrüll unter dem Kreis wurde das Zischen der Schlangen lauter. Dann bildete sich in dem leeren Raum zwischen ihren großen Mündern eine verschwommene Gestalt. Zuerst sah sie aus wie ein glitzernder Silberfaden zwischen ihren Köpfen. Der Faden teilte sich in der Mitte, während er sich aufwärts und abwärts bog, bis er den Umriss eines Eis annahm. Das Ei wurde immer runder, ein nebliger Kreis im Kreis der Steine.


    Die ganze Zeit zischten die Schlangen einander wütend an. Der Kreis, der über dem Boden schwebte, fing an sich zu drehen – zuerst langsam, dann immer schneller. In Sekunden wurde er ein verschwommener runder Fleck, dann eine Kugel. Lauter brüllten die Stimmen; heller leuchtete die Kugel. Doch diese Kugel schien nicht nur Helligkeit und Rundung, sondern vor allem eine Art Tiefe zu besitzen.


    Mit einem Mal wurde mir klar, dass es keine Kugel war – es war ein Loch. Ein Loch, das hinunter in die Welt drunten führte. Die Schlangen zogen sich zurück und verblassten wieder zu Dunst, der schließlich verschwand.


    Doch das Loch blieb, direkt über dem Boden hing es in der Luft. Plötzlich trat aus seiner Mitte eine schreckliche Erscheinung hervor. Sie glitt nach außen und wurde größer, während sie ihre gezackten Flügel zum Fliegen ausbreitete. Vor dem Nachthimmel glänzte sie silbern, hatte den schuppigen Körper eines Drachen mit einem Furcht einflößenden stachligen Schwanz und den Kopf eines Riesenfroschs mit bedrohlichen Hörnern, die aus der Stirn ragten. Von ihren Vorderbeinen hingen grässliche gebogene Klauen, lang und scharf genug, um mehrere Männer und Frauen mit einem einzigen Schlag zu durchbohren.


    Viele Fincayraner, die sich um den Kreis drängten, stießen entsetzte Schreie aus, als dieses Monster aus der Geisterwelt mit den Flügeln schlug und zum Himmel stieg. Noch schlimmer waren jedoch die silbrigen Ungeheuer, die ihm folgten: Oger mit vorquellenden trüben Augen und Armen, die bis zu ihren Füßen reichten; Schlangengespenster, die Feuer entfachten, während sie über den Boden glitten, und riesige Eidechsen, die auf ihren Hinterbeinen gingen und pulsierende Hälse und schnappende Kiefer mit Reihen dolchartiger Zähne hatten. Wie bei dem geflügelten Monster waren ihre silbrigen, geisterhaften Körper kräftig genug, um schmerzhaft zuzuschlagen, aber doch so dünn, als wären sie zum Teil aus Nebel gemacht.


    Dann kamen aus dem Tunnel zur Anderswelt gespenstische Figuren anderer Art – einer, die ich zu gut in sterblicher Gestalt kannte. Kriegergoblins! Zu Dutzenden, Hunderten, anscheinend Tausenden strömten diese Geistergoblins aus dem Loch und schwangen ihre tödlichen Schwerter.


    Die heftige Schlacht begann. Silbrige Krieger stürzten sich auf die Verteidiger, schlugen, stießen und rissen mit Klingen, Klauen und Zähnen. Die Fincayraner, die erfahrene Kämpfer waren – Wölfe, Bären, Männer und Frauen – erwiderten den Angriff auf die gleiche Weise. Der Kampf tobte innerhalb des Kreises und auf dem ganzen Hang.


    Rhia ritt mit wehenden Haaren von einem Gefecht zum anderen, rettete Bedrängte und kämpfte mit einem Speer, den sie gefunden hatte, gegen Eindringlinge. Shim und die anderen Riesen grapschten mit beiden Händen Angreifer und schleuderten sie in die fernen Hügel. Cañonadler und Moorghule griffen aus der Luft an und schrien dabei rachsüchtig. Gwynnia stieß auf die riesigen Eidechsen herab, versengte sie mit ihrem ersten Feueratem und richtete dann ihren Zorn gegen das geflügelte Monster, das sie quer über den Himmel verfolgte.


    Niemand kämpfte wilder als die Bäume. Sie gingen direkt in die Gruppen von Kriegergoblins, wobei sie ihre mächtigen Äste wie Streitäxte schwangen. Feinde brachen ihnen Äste ab und hieben auf ihre Stämme, doch die Bäume kämpften weiter und teilten mit ihren Wurzeln mächtige Schläge aus. Mehrere Bäume ließen sich sogar fallen, um Eindringlinge auf den Boden zu drücken. Blätter und Rindenstückchen fielen auf das Gelände nieder.


    Ich schwang wild mein Schwert und wehrte Angreifer ab, die versuchten mich von dem Stein zu werfen. Zugleich schleuderte ich Feuerbälle hierhin und dorthin, wo immer ich jemanden sah, der Hilfe brauchte. Ein Kriegergoblin ging auf zwei Hirschmenschen los, ich schickte ihm einen sengenden Schwall, der sein Schwert in Flammen verschlang. Im selben Moment wollte sich ein Oger von einer Säule auf Rhia stürzen, die direkt unter ihm ritt. Ich warf einen Feuerball, der die Säule traf, in Flammenbögen explodierte und den Oger rücklings hinunterwarf.


    Doch wohin ich mich auch wandte, überall wurden die Fincayraner schrecklich geschlagen. Ich sah, zu spät, um zu helfen, wie viele tapfere Kämpfer ihr Leben verloren. Eine riesige Bärin hieb immer noch mit ihren Pfoten auf Angreifer ein, als ein halbes Dutzend Schwerter in ihren Beinen und im Rücken steckte. Schließlich fiel sie, ihr stämmiger Körper begrub drei Kriegergoblins unter sich, während sie zu Boden stürzte.


    Als ich die Bärin fallen sah, kochte ich vor Wut. Dann beobachtete ich das Schlimmste daran: Die Goblins standen wieder auf. Die Bärin nicht.


    Große Geister! Wie konnte ich je geglaubt haben, sterbliche Geschöpfe würden sich gegen unsterbliche Geister behaupten? Wie konnte das Dagda? Im besten Fall gelang uns die Verteidigung. Und das nicht beliebig lang. Nicht gegen eine solche Übermacht. Selbst meine Magie konnte keine ganze Invasion zurückschlagen. Meine Feuerbälle verschafften uns nur Atempausen, keinen Sieg.


    Die harte Wahrheit war nicht zu leugnen. Ich hatte meine Freunde gedrängt an einem Kampf teilzunehmen, den wir unmöglich gewinnen konnten! Und doch wusste ich genauso gut, dass wir diese Schlacht in jedem Fall auf uns genommen hätten. Die Schlacht für unser Heimatland.


    Plötzlich sah ich meinen Freund Cairpré auf der anderen Seite des Kreises. Er war in Schwierigkeiten! Er stand über einem Verwundeten und versuchte tapfer eine Gruppe Kriegergoblins davon abzuhalten, sie beide zu töten. Allein mit Wut wehrte er sie ab, seine einzige Waffe war der abgebrochene Ast eines Baums. Aber er ließ nach. Blut befleckte seine Brust und er schwankte erschöpft. Ein Goblin wollte gerade von einer schiefen Säule aus eine Lanze auf ihn schleudern.


    Mit einem rachsüchtigen Schrei sprang ich von dem lebenden Stein, warf Feuerbälle auf Cairprés Angreifer und lief zu ihnen. Ein brennendes Wurfgeschoss traf den Goblin auf der Säule, aber erst nachdem er mit wütendem Gebrüll seine Waffe geworfen hatte. In wenigen Sekunden vertrieb ich die anderen und rannte zu meinem Freund.


    Zu spät. Cairpré fiel zu Boden, Blut tränkte seine einst weiße Tunika. Der Speer steckte zwischen seinen unteren Rippen. Sofort ging ich daran, ihn herauszuziehen, obwohl Cairpré sich dabei in Schmerzen wand. Schließlich warf ich die Waffe zur Seite.


    Dann, als ich Cairprés grauen Kopf auf meinen Schoß bettete, sah ich das Gesicht der Person, die er so tapfer verteidigt hatte. Hallia! Ihr Schenkel war verletzt und ihre Stirn aufgeschürft, aber trotzdem, sie lebte. Ich streckte ihr die Hand entgegen, mein Herz hämmerte vor Erleichterung und Angst zugleich. Sie nahm die Hand und rutschte näher zu mir. Wortlos wandten wir uns beide dem verwundeten Barden zu.


    Sobald ich seinen schwachen Puls fühlte, wusste ich, dass seine Lebenskraft schnell schwand. Ich konzentrierte meine Gedanken und bemühte mich den Kampf um uns herum nicht zu beachten. Sorgsam, behutsam untersuchte ich seine verwundete Brust. Organe, Muskeln und Gewebe schrien alle zugleich nach mir, doch mir fehlte die Zeit, mit dem Heilen auch nur zu beginnen. Wenigstens konnte ich etwas gegen die Blutung tun! Mit meiner ganzen Willenskraft versuchte ich den Blutstrom anzuhalten.


    »Merlin«, sagte Cairpré mit trockener, rauer Stimme. »Es ist zu spät für mich. Aber Hallia . . .«


    »Wird durchkommen«, ergänzte sie, nahm seine Hand und hielt sie an ihre Wange. »Dank dir.«


    Der Dichter lächelte schmerzlich. Er wollte etwas sagen, aber ein heftiger Husten unterbrach ihn. Als der Anfall nachließ, fiel sein Kopf schwer zurück auf meinen Schoß.


    »Du hättest nicht kommen sollen.« Ich strich ihm die struppigen Haare aus den Augen.


    Verzweifelt suchte ich nach einer Möglichkeit, ihm zu helfen. »Ich könnte versuchen deinen Geist in mich aufzunehmen – wie ich es einmal für Rhia getan habe, weißt du noch? Dann hätte ich Zeit, an deinem Körper zu arbeiten. Es könnte wirken, alter Freund! Lass es mich versuchen.«


    Er kniff die Augen zusammen und betrachtete mich nachdenklich. Diesen Blick kannte ich gut aus unseren gemeinsamen Jahren, der Blick eines Mentors, der zugleich viel mehr war.


    »Nein«, antwortete er heiser. »Das ist . . . meine Zeit.« Er schloss fest die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Erinnerst du dich an den alten Zweizeiler? Das Blatt, noch grün, muss eines Tages fallen. Viel Fr . . .« Ein neuer Hustenanfall unterbrach ihn.


    Als er sich beruhigt hatte, sagte ich den Rest: »Viel Freud, viel Leid bedeutet Leben allen.«


    Wieder zwang er sich zu einem Lächeln. »Du hast also doch noch . . . ein paar Verse gelernt, hm?«


    »Längst nicht genug«, antwortete ich. »Cairpré, bist du sicher? Es könnte wirken.«


    »Ich bin sicher, Merlin.« Er zog die buschigen Augenbrauen zusammen, als ihn ein Schmerz anderer Art überkam. »Ich wollte, ich könnte mich von Elen . . . verabschieden.«


    Schwermütig nickte ich.


    »Sie würde dir klar machen, dass du dich in Wirklichkeit nie verabschieden kannst.«


    »Ja.« Er grinste wehmütig. »Und dabei schrecklich . . . störrisch sein.« Er drehte den Kopf und schaute hinauf zum Vollmond, der am Nachthimmel strahlte. Einen langen Augenblick sagte keiner von uns etwas, während der Lärm der brutalen Schlacht um uns tobte.


    »Woran denkst du?«, fragte ich schließlich. »Machst du einen Vers?«


    »Du kennst mich gut.« Er schaute mich an. »Ich habe das richtige Wort gesucht, das sich reimt . . .« Seine schwache Hand hatte zu meiner gefunden. »Auf Freund.«


    Ein Schluchzen stieg aus meiner Brust, ich konnte es nicht zurückhalten.


    »Du bist ein wahrer Magier, mein Junge . . . voller Größe.« Er blinzelte und versuchte sich auf mein Gesicht zu konzentrieren. »Und deine Größe kommt nicht von deiner Macht, die ungeheuer ist . . ., sondern von deinem mitfühlenden Herzen.«


    Ich schlug mit der Faust gegen die Steinsäule hinter uns. »Was für ein Magier bin ich, wenn ich nichts tun kann, um meinen Freund zu retten – oder mein Heimatland?«


    »Fincayra ist nicht verloren . . . noch nicht.«


    Ich betrachtete das Schlachtfeld ringsum und wusste es besser. Überall lagen Fincayras Verteidiger tot oder im Sterben; Angstschreie gellten mir in den Ohren. Die Geisterkrieger, besonders die Goblins, hauten unbarmherzig um sich ohne zu ermüden. Und trotz ihres Heldenmuts ließen die Fincayraner nach. Bis auf die Moorghule, die selbst unsterblich waren, würden die meisten, die bei Sonnenuntergang auf diesem Hang gestanden hatten, am Morgen tot sein. Und wer irgendwie den Angriff überlebte, den würden Rhita Gawrs Truppen in Kürze töten oder versklaven.


    Plötzlich versteiften sich Cairprés Kopf und Hals in meinem Schoß und ich schaute wieder auf ihn hinab. Seine Augen wirkten stumpf, sein Atem angestrengt.


    »Merlin . . .«, krächzte er schwach, hielt dann inne und bewegte seine Zunge. »Ich hoffe . . . ach, lass. Ich war nie sehr gut . . . beim Schluss.«


    Er schloss die Augen. Die Schlacht wütete um uns herum, aber ich hörte nichts als das Echo auf den letzten Zweizeiler des Dichters. Das Blatt, noch grün, muss eines Tages fallen.


    Dann vernahm ich von der Seite einer hochragenden Säule neben uns eine andere Stimme. Eine, bei der meine vernarbten Wangen brannten. Ich wusste, es war die Stimme von Rhita Gawr.
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      EIN FERNES HORN

    


    So ein Jammer, aber, aber, einen Freund zu verlieren«, sagte Rhita Gawr mit einer Stimme, die vor spöttischer Teilnahme triefte. »Na ja, das gehört einfach zum Leben, nehme ich an.«


    Wütend sprang ich auf und stellte mich vor den großen breitschultrigen Mann, der geredet hatte. Selbst inmitten des Schlachtgetümmels wirkte er außerordentlich ruhig und gelassen. Er trug eine hellblaue Tunika ohne den geringsten Schmutzfleck, die im Mondlicht in elegante Falten fiel. Sein Haar, schwarz wie meines, war perfekt gescheitelt und gekämmt. Selbst seine Augenbrauen sahen makellos gepflegt aus. Nur seine unbestimmt leeren Augen und die zornige Linie seines Mundes verrieten seine wahre Natur.


    »Du weißt nichts vom Leben«, fuhr ich ihn an.


    Lässig befeuchtete er zwei Fingerspitzen. »Sterbliches Leben, ja«, antwortete er hämisch. Er fuhr sich mit den Fingerspitzen über eine Braue. »Aber was ist das schon im Vergleich zum Leben eines unsterblichen Geistes?«


    Ich richtete mich auf. »Alles.«


    Er strich sich immer noch über die Braue und sagte wieder mitleidig: »Wie traurig, mein lieber Zauberer, dass du den Unterschied noch nicht erfahren hast. Traurig für dich. Und auch traurig für deine Freunde.« Er deutete auf die Leiche Cairprés zu meinem Füßen und dann auf das zunehmende Gemetzel um uns herum. Überall lagen zerfetzte Gestalten über den Steinen des Kreises oder ausgestreckt auf dem blutigen Boden. »Die Freunde, die deinetwegen heute Nacht ihr Leben verloren haben.«


    Meine narbenbedeckten Wangen brannten. »Das ist nicht wahr. Alle diese Menschen sind nicht für mich hier, sondern für Fincayra.«


    »Ach, natürlich. Wie ungeschickt von mir das zu vergessen! Fincayra – war das nicht der Name einer Insel? Einer Welt, die einmal existierte?«


    Die Antwort blieb mir in der Kehle stecken. Denn ich konnte die Wahrheit seiner Worte nicht bestreiten. Direkt neben mir war eine Tanne gegen eine Säule gefallen und wurde von wimmelnden Eidechsen in Stücke gerissen; zwei kräftige Zwerge waren gerade von der Lanze eines Geistergoblins aufgespießt worden und mein alter Freund und Mentor lag tot auf dem Boden. Mit jeder Sekunde wuchs die Zahl der Toten und Verwundeten – und die Überlebenschancen unserer Welt schwanden.


    Rhita Gawr grinste. »Deine armselige kleine Armee«, er machte eine lässige Geste, »hat schon verloren.« Seine leeren Augen funkelten mich an. »Und du auch.« Er hob den Arm und deutete drohend auf mich. »Ein Blitzschlag sollte reichen. Ja, einer, der stark genug ist auch deine Asche zu vernichten.«


    »Nein!«, protestierte Hallia und ließ Cairprés leblose Hand fallen. »Töte ihn nicht, bitte.« Sie stand auf und hinkte zu mir, sie zitterte am ganzen Körper. Ich versuchte sie hinter mich zu schieben, aber sie ließ es nicht zu.


    Der Kriegsherr der Anderswelt täuschte einen sorgenvollen Blick vor, während er den Kopf an die Säule neben sich lehnte. »Ah, Hirschfrau, du machst alles so kompliziert. Ich freue mich schon seit einiger Zeit darauf, deinen Freund hier zu töten. Und da mein Soldat mit den Schwertern es nicht schaffte, muss ich es selbst tun.«


    Lässig trommelte er mit den Fingernägeln auf seiner Tunika. »Aber wenn du darauf bestehst wie ein braves kleines Mädchen, dann töte ich dich zuerst. Dann hat er auch das Vergnügen, deinen Tod zu verschulden.«


    »Du bist ein Feigling«, erklärte ich.


    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Und du bist ein Narr. Einer, der bald sterben wird.«


    Die Spitze seines Zeigefingers begann rot zu glühen, während der Blitzschlag entstand, der gleich einschlagen würde. Die Schlacht tobte weiter um uns, aber einen flüchtigen Moment sah ich nichts als Rhita Gawr: das zunehmende Licht an seinem Finger, die hinterhältige Leere seiner Augen. Sein Finger zuckte, bereit den Schlag loszuschicken.


    Plötzlich schoss eine silbrige Gestalt aus dem Nachthimmel. Sie stürzte herunter und pfiff dabei scharf, bevor sie mit aller Kraft in Rhita Gawrs Arm schlug. Der Blitzschlag explodierte mit dröhnendem Krach, verfehlte aber das geplante Ziel und schlug in die Eidechsenhorde, die an dem gefallenen Baum nagte. Rote Flammen verschlangen sie. Der Kriegsherr brüllte wütend und umklammerte durch die zerrissene Tunika seinen Arm.


    So schnell wie sie gekommen war, verschwand die Gestalt in den silbernen Strahlen des Mondes hoch am Himmel. Doch nicht bevor ich ihren Umriss sah. Genau wie ich das Pfeifen gehört und die Kühnheit erkannt hatte. Mein Freund Verdruss war zurückgekehrt! Er musste Rhita Gawr aus der Anderswelt gefolgt und dann leise über ihm gekreist sein bis zu dem Moment, in dem wir ihn brauchten. Dem Moment, in dem ich ihn brauchte. Ganz der Falke, den ich so gut kannte!


    Hallia und ich sahen in den Himmel hinauf – genau wie Rhita Gawr, der vor Wut kochte. Obwohl wir alle nach dem Falken Ausschau hielten, sahen wir stattdessen etwas Seltsames. So unerklärlich seltsam, dass ich ungläubig rückwärts stolperte und auf die schiefe Säule hinter mir prallte.


    Siebzig oder achtzig Figuren, hell unter dem leuchtenden Mond, flogen auf uns zu. Sie schwebten ständig näher, ihre Körper schnellten mit den Windstößen auf und ab wie ein Schwarm unbeholfener Vögel. Aber das waren keine Vögel, überhaupt keine Geschöpfe mit Flügeln. Das waren Kinder.


    Die Kinder. Ich richtete mich am Steinblock auf und beobachtete, wie sie näher kamen. Rasch segelten sie mit ausgestreckten Armen und Beinen auf unsere Hügelspitze zu, ihre zerrissenen Kleider schlugen ihnen an die Körper. Sie flogen! Aber ohne Flügel. Wie?


    An der Spitze sah ich einen kleinen Jungen, sein Gesicht leuchtete im Mondlicht. Lleu! Der Wollschal, der einst Cairpré gehört hatte, flatterte hinter im her. Auf einer Seite war Medba – sie flog verkehrt herum, ihr Haar wehte wie verrückt. Auf der anderen Seite sah ich die kleine Cuwenna an der Hand einer wesentlich Größeren: Elen. Ich schaute auf die Leiche des Barden zu meinen Füßen und schauderte bei dem Gedanken an die schlimme Nachricht, die sie erwartete.


    Dann verkrampfte ich mich am ganzen Körper, als ich daran dachte, was die Kinder erwartete. Sie flogen in eine grauenhafte Schlacht. Nein, in den sicheren Tod! Was immer ihnen erlaubt haben mochte hierher zu schweben, konnte sie bestimmt nicht davor bewahren, sofort nach der Landung getötet zu werden.


    Als die fliegenden Kinder sich dem Steinkreis näherten, schaute ein Kämpfer nach dem anderen zum Himmel. Die Gefechte verlangsamten sich, schließlich hörten sie auf, weil verwirrte Krieger – sowohl sterbliche wie unsterbliche – die außergewöhnliche Erscheinung sehen wollten. Auf dem ganzen Hügel breitete sich allgemeine Stille über den Streitmächten aus. Selbst Rhita Gawr starrte zum Himmel und war offenbar nicht sicher, was davon zu halten sei.


    In diesem Moment roch ich einen ganz schwachen Zimtduft in der Luft. Ein warmer Windstoß streifte meine Wange. Und ich verstand sofort, wie die Kinder fliegen konnten.


    »Aylah«, flüsterte ich besorgt, Rhita Gwar sollte es nicht hören. »Warum hast du sie hergebracht? Sie werden alle getötet!«


    Die Windschwester wirbelte um mich herum und plusterte die Ärmel meiner Tunika auf. »Du warst es, Emrys Merlin, der vom lang vergessenen Land nach mir gerufen hat. Erinnerst du dich nicht?«


    Ich zuckte zusammen. »Ja, ja. Ich wollte deine Hilfe, um hierher zu kommen. Aber . . .«


    »Und als ich dort ankam, Emrys Merlin, warst du schon fort. Der Junge namens Lleu bat mich ihn zu dir zu bringen. Genau wie die andern mit der, die du Mutter nennst. Ich konnte es nicht ablehnen, ahh nein, denn mir war klar, dass sie einzig aus Treue und Liebe darum baten.«


    »Sie werden sterben!« Aus Verzweiflung schrie ich. »Jeder Einzelne von ihnen wird sterben!«


    Mein Ausbruch hallte über den still gewordenen Hang und erschreckte die Kämpfer. Ein Kriegergoblin mitten im Ring fragte einen anderen verblüfft: »Wir werden alle sterben?« Der zweite Goblin wiederholte die Worte, ein anderer tat das Gleiche, dann noch einer. Wie kleine Wellen in einem See trieb der Satz über den Kreis und den Hang hinunter. Wir werden alle sterben, hieß der Refrain. Jeder Einzelne von uns wird sterben.


    »Ihr Narren!«, brüllte Rhita Gawr, er spürte die zunehmende Unzufriedenheit seiner Truppen. »Ihr könnt nicht sterben. Nur Sterbliche können sterben!«


    Aber seine Worte gingen im Geschrei der Geisterkrieger unter: »Fliegende Kinder – wie machen sie das?«


    »Magische Kräfte, das muss es sein. Ein verfluchter Tag! Was können sie noch?«


    »Keine Ahnung! Aber sie bedeuten das Ende unserer Eroberung, das spüre ich.«


    »Eher das Ende von uns!«


    Rhita Gawr schlug die Hände über dem Kopf zusammen und zerwühlte sein perfekt gekämmtes Haar. »Unsinn, ihr Narren! Die Kräfte dieser Kinder sind nichts im Vergleich zu meinen!«


    Jetzt schwenkte Lleu herunter und steuerte als Erster den Hügel neben uns an. Ein Kind nach dem anderen landete auf dem Hang, der von keiner Schlacht verschandelt war; ihre Füße berührten den Boden mit einer Anmut, die ihre Zuschauer erstaunte. Sie landeten tatsächlich so sanft wie vom Wind verwehte Samen, doch sie hatten weder Flügel noch sonst etwas, das sie trug. Das besorgte Gemurmel der Kriegergoblins wurde lauter.


    Lleu streckte die Hände aus. Medba ergriff die eine, ein schlaksiger Junge mit Ledersandalen die andere. Rasch fassten auch die anderen Kinder einander an den Händen und bildeten eine lange Reihe. Dann marschierten sie den Hügel hinunter auf unseren umkämpften Hang zu.


    Als die Geisterkrieger die Kinder näher kommen sahen, wurden sie immer aufgeregter. Sie konnten gar nicht verstehen, dass diese merkwürdigen Angreifer kühn auf sie zugingen – Angreifer, die überhaupt keine Waffen trugen.


    »Schaut euch das an. Sie haben keine Waffen!«


    »Nur ihre Magie, das reicht.«


    »Sei nicht albern, sie müssen Waffen haben! Ich wette, versteckt wie ihre Flügel.«


    »Und mächtig genug, um . . . also, ich warte nicht ab, bis sich das herausstellt!«


    Einzeln oder in kleinen Gruppen wichen die Kriegergoblins zurück. Einige ließen die Schwerter fallen, flohen den Hügel hinauf zum Steinkreis und sprangen in den Tunnel zur Anderswelt. Weitere folgten, immer mehr, taub für die wütenden Befehle von Rhita Gawr, zu bleiben und zu kämpfen. Aufs Neue ermutigt verfolgten Fincayraner aller Art – Zwerge und Riesen, Vierbeiner und Zweibeiner, Leuchtfliegen und Moorghule – die Geisterkrieger. Innerhalb von Minuten war aus der Invasion eine wilde Flucht geworden.


    Mitten im Chaos blieb Rhita Gawr im Kreis, trampelte herum und schrie hysterisch seine Truppen an. »Kommt hierher zurück, ihr feigen Faulpelze! Verfluchte Narren! Jetzt, sage ich. Wie wagt ihr es, zurückzuweichen, bevor ich den Befehl gebe? Bleibt hier und kämpft, ihr ängstlichen, kleinmütigen, hirnlosen Idioten!«


    Minutenlang fluchte er gehässig und spuckte Befehle aus, schleuderte Blitzstrahlen, die an den Steinen explodierten, schoss Flammensäulen in die Luft. Auf Krieger, die ihm in den Weg liefen, schlug er gnadenlos ein und drohte sie bis in alle Ewigkeit zu foltern, wenn sie nicht gehorchten. Trotzdem wuchs die Menge der Deserteure; Welle um Welle ergoss sich in den Tunnel. Rhita Gawrs Soldaten bekämpften einander, um fliehen zu können.


    Endlich stand der besiegte Kriegsherr allein vor dem gähnenden Loch, das er zwischen den Welten geöffnet hatte. Ruß und Blut befleckten seine Tunika und sein Haar sah völlig zerzaust aus. Entgeistert starrte er auf seine Umgebung, seine vom Mond beleuchtete Gestalt erstrahlte vor dem schwarzen Loch.


    Als er mich über den Ring hinweg sah, ballte er beide Fäuste und schüttelte sie. »Du Plage! Nichtswürdiger Zauberer. Du hast das getan!« Er hob seine schon leuchtende Hand und zeigte direkt auf mich. Die Luft um seinen ausgestreckten Finger knisterte und ich wusste, dass gleich ein Blitzstrahl hervorbrechen würde.


    In diesem Moment rannten sechs oder sieben Kriegergoblins, von schreienden Moorghulen verfolgt, direkt in ihn hinein. Der Blitzstrahl schoss in den Himmel und beleuchtete die schneegesprenkelten Hügel. Wie eine ansteigende Welle trugen die fliehenden Krieger Rhita Gawr rückwärts, während sie verzweifelt zu fliehen versuchten. Ohne auf die Schreie ihres Anführers zu achten stürzten sie in den Tunnel.


    Gerade bevor Rhita Gawr das Loch erreichte, stieß Verdruss herab und pickte ihn heftig in die Stirn. Der zornige Schrei des Kriegsherrn stieg in die Luft und hörte abrupt auf, als Rhita Gawr und die anderen ins Dunkel fielen.


    Verdruss machte einen scharfen Schwenk und flog auf mich zu. Er umkreiste meinen Kopf einmal dicht genug, um mein Ohr mit der Flügelspitze zu streifen. Es fühlte sich noch zarter an als die kostbare Feder in meinem Beutel, mehr ein Hauch als eine Berührung. Er pfiff triumphierend und mein Herz schwang sich zu ihm. Noch einmal umkreiste er mich und flog dann direkt in das Loch, gerade als es sich in die Erde zurückzog und völlig verschwand.


    Hallia kam zu mir, sie schob ihren Arm unter meine dicke Jacke und um meine Taille, während ich meinen um ihre Schulter legte. Schweigend sahen wir zu, wie der Mond tiefer sank und der östliche Himmel allmählich heller wurde. Ein schwacher rosa Streifen mit azurblauen Linien erschien am Horizont. Irgendwo unten am Hang zwitscherte ein Brachvogel seinen Morgengruß. Nicht weit entfernt antwortete ein Gefährte, der seinen eigenen Gruß an den Tag sang. Fincayras längste Nacht war zu Ende.


    Von irgendwo auf der Höhe mischte sich ein fernes Horn in das Lied der Brachvögel. Dann erklangen zarte Harfentöne unter dem heller werdenden Himmel. Eine Flöte trillerte, dann eine zweite und mehrere Singvögel. Sie alle und noch mehr vereinigten sich zu einem Chor, dessen Lied über die Hänge schallte.


    Ich erinnerte mich an Fins prophetische Ballade:


    
      Kehrt Land, längst vergessen,


      Zur Küste zurück,


      Sind Feinde von früher


      Vereint, scheint das Glück


      Verbürgt, denn es jubelt


      Im Himmel und nah:


      Das Gleichgewicht stimmt und


      Die Flügel sind da.

    


    Hallia und ich umarmten uns fester. Denn dieser Augenblick gehörte uns und konnte nie verloren gehen.

  


  
    
      
    


    
      XXXIV


      DIE VEREINIGUNG

    


    In den nächsten Tagen schlugen die Fincayraner ihr Lager beim Steinkreis auf. Obwohl sie viel zu feiern hatten, mussten sie auch viel betrauern. Und viel tun: Es war an der Zeit, die Toten zu begraben, die Vermissten zu suchen und die Verletzten zu verbinden – und jene zu beklagen, die wie Cairpré ihr Leben gegeben hatten.


    Trotzdem lag etwas Mächtigeres als Leid in der frischen Winterluft. Von den Hügeln rundum hallten nicht mehr himmlische Klänge, sondern eine ganz andere Art von Musik – das Konzert verschiedenartiger Geschöpfe, die zusammenarbeiteten. Während Zwerge immer noch Menschen argwöhnisch betrachteten und Füchse noch Sperlinge hungrig beobachteten, war etwas Bemerkenswertes geschehen. Die gemeinsame Erfahrung, zum Hügel zu ziehen, und die Schlacht selbst hatten viele alte Ängste und Abneigungen ausgeräumt. Jetzt vibrierte die Luft über dem Hügel von einem gemeinsamen Chor aus Knurren, Wiehern, Pfeifen, Zwitschern, Summen, Schmettern, Piepsen, Zischen und Schreien sowie gelegentlich gesprochenen Worten.


    Frauen und Männer zündeten auf dem gefrorenen Hang Feuer an, um es warm zu haben. Sie nahmen dazu abgebrochene Äste, von den Bäumen abgeworfen und den Kindern aufgesammelt, dann von den Zwergen mit ihren zweischneidigen Äxten zerhauen. Dachse, Maulwürfe und Bären gruben Gräber, während Heiler jeder Art sich um die Verwundeten kümmerten; Leuchtfliegen umkreisten sie bis spät in die Nacht und spendeten Licht. Pferde und Ziegen trugen Feuerholz oder Eisklötze, die zu Trinkwasser geschmolzen wurden. Riesen (außer Shim, der sich zwischen zwei Hügel legte und ein Nickerchen machte, das fast zwei Tage dauerte) gingen regelmäßig zur östlichen Seeküste und kamen mit riesigen Tangnetzen voller Fische, Muscheln und einem fruchtigen violetten Schilf zurück.


    Gwynnia machte sich daran, Fische mit ihrem heißen Atem zu braten; Adler sammelten Wasserkresse und Seegras an den südlichen Flüssen sowie riesige Mengen Winterpilze, Rote-Bete-Wurzeln und Bryllnüsse; Bienen brachten jedem, der Verlangen danach hatte, Honigwabenstücke. Die Spinnengestalt der großen Elusa suchte auf den Hügeln ringsum nach sterblichen – und damit essbaren – Kriegergoblins, die überlebt hatten. Zur allgemeinen Unterhaltung tanzten inzwischen Zentauren majestätische Reigen, Elfen und Kobolde führten akrobatische Sprünge und Saltos vor, Brachvögel veranstalteten Wettpfeifen und Lerchen und Nachtigallen sangen für alle, die es hören wollten.


    Nur wenige Verteidiger Fincayras blieben nicht lange. Für die einsiedlerischen Einhörner war die Menge in und um den Steinkreis zu viel und sie verzogen sich in die entlegensten Gebiete der Insel. Am ersten Tag nach der Schlacht schwebten auch die Moorghule so leise davon, wie sie gekommen waren. Doch bevor sie außer Sicht waren, stieg ein lauter Hochruf von ihren Landsleuten auf und donnerte über die Hügel.


    Mein Schatten, der sich großspuriger denn je benommen hatte, seit die Sonne über unserem Sieg aufgegangen war, nahm diesen Moment wahr, um von meiner Seite zu springen. Er stellte sich an eine der größten Säulen und machte eine Reihe von Verbeugungen. Solange die Hochrufe erklangen, verbeugte er sich. Ich fand seine Vorstellung peinlich und komisch zugleich.


    Als der Schatten wieder zu mir stolzierte, erklärte ich streng: »Weißt du, eigentlich verdienst du nicht diese Woche Urlaub, die ich dir versprochen habe.«


    Verblüfft stemmte der Schatten die Hände auf die Hüften und sah mich wütend an. Sein Umriss zitterte zornig.


    »Nein«, fuhr ich fort, »du verdienst zwei Wochen Urlaub.«


    Sofort hörte das Zittern auf. Der Schatten verbeugte sich einmal, aber so tief, dass er sich auf dem Boden zusammenbog.


    Da wirbelte Luft um mein Gesicht und ich roch den süßen Zimtduft. »Aylah«, sagte ich dankbar, »du hast alles völlig verändert.«


    »Nicht ich«, flüsterte sie sanft, »sondern jene, die ich trug.«


    »Ja . . . und jetzt willst du weiter?«


    »Der Wind muss fliegen, Emrys Merlin, denn ich habe neue Welten zu erkunden.« Sie drehte sich langsam um mich herum und blies in meine Tunika. »Genau wie du, Emrys Merlin, genau wie du.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich habe gerade die Rettung meiner Heimat erlebt! Ich will nirgendwo anders hin.«


    Der Zimtduft wurde stärker. »Deine Heimat ist vielleicht nicht dein wahres Zuhause, Emrys Merlin, ahhh ja. Genau wie weder Emrys noch Merlin dein wahrer Name ist.«


    Da erinnerte ich mich an Dagdas Versprechen vor langer Zeit, dass er eines Tages meinen wahren Namen enthüllen werde – den Namen meiner Seele. Den Namen, so hatte er gesagt, den er mir erst geben könne, wenn ich ihn wirklich verdient hätte. Zugleich fiel mir sein schlimmeres Versprechen ein, dass ich eines Tages nach Britannien auf der sterblichen Erde zurückkehren müsse: in das Land des jungen Königs, dessen Mentor ich sein würde, das Land meiner angekündigten Bestimmung.


    Ich dachte an diese Welt, die ich so oft in meinen Träumen gesehen hatte. Die funkelnde Kristallhöhle, die ich mein Eigen nennen würde; den Jungen namens Artus, dessen Augen vor hohen Idealen glänzten; die Gesellschaft voller Tragödie und Hoffnung zugleich, der ich ein bleibendes Zeichen hinterlassen könnte. So viel an dieser Welt regte mich an, hob mein Herz, doch ein kritischer Gesichtspunkt machte mich ängstlich. Es gab kein Zeichen von Hallia in diesen Träumen. Nichts – bis auf eine einzige Locke ihres kastanienbraunen Haares.


    »Ich will nicht gehen«, wiederholte ich. »Wenigstens lange, lange Zeit nicht.«


    »So soll es sein, Emrys Merlin«, antwortete die leise Stimme um mich herum. »Aber wenn es Zeit ist, dich zu entscheiden, hör auf deinen innersten Wind. Ahhh ja, und folge ihm, wo immer er dich hintragen mag.«


    Mit einem letzten Flattern meines Ärmels war sie verschwunden.


    Ich stand da mitten im überfüllten Ring und dachte über Aylahs Worte nach. Geistesabwesend beobachtete ich Lleu und ein paar andere Kinder; sie rutschten den Fuß eines Riesen hinunter, der direkt außerhalb des Kreises saß. Ich war so tief in Gedanken, dass ich kaum Lleus lautes Gelächter hörte, während er über das haarige Fleisch glitt, über einen riesigen Knöchel hopste und auf den schrägen Hang rollte.


    Jemand griff nach meiner Hand. Bevor ich mich noch umdrehte, wusste ich, dass es Hallia war. Ich schloss meine Hand um ihre und lächelte schwach.


    »Wo bist du gewesen, junger Falke?« Sie hob das schmale Kinn und schaute mich forschend an. »Weit weg?«


    Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Ich war immer hier, seit du weggegangen bist, um deine Clansleute zu besuchen.«


    Sie ließ meine Hand los und strich mir über die Schläfe. »Hier drin meine ich. Wo warst du?«


    »In der Zukunft. Und Hallia . . . was ich gesehen habe, hat mir nicht gefallen.«


    Ihre braunen Augen beobachteten mich Anteil nehmend. Leise sagte sie: »Ich bin auch dort gewesen.«


    »Bin ich dort?«


    Sie überlegte. »Nur als Wunsch, als Sehnsucht – nicht als du.«


    Ich drehte meinen Stock in die Erde. »So muss es nicht sein.«


    Sie sagte nichts.


    Langsam gingen wir durch den Kreis. Den Rest des Nachmittags arbeiteten wir gemeinsam als Heiler und halfen Wunden zu verbinden, wo immer wir konnten. Ein junger Adler, dessen Flügel schlimm verletzt war, kreischte triumphierend, als ich ihm versicherte, dass er bald wieder fliegen könne. Der Schrei, so wild und lebensfroh, erinnerte mich an Verdruss und ich fragte mich, wann – und ob – ich das strahlende Auge des Falken wiedersehen würde.


    Zu meiner Überraschung und Freude war in der Bärin, die so tapfer gekämpft hatte, immer noch ein Lebensfunke. Ich tat mein Bestes, ihre Wunden zu heilen, doch das wurde erschwert durch die zornigen Ohrfeigen, die sie mir verpasste, wenn ich eine empfindliche Stelle berührte. Hallia fütterte sie inzwischen mit Fischen, die von den Riesen frisch gefangen waren. Und nach dem Appetit der Bärin zu urteilen wurde sie bestimmt gesund.


    An diesem Tag und an den folgenden sprachen Hallia und ich nicht mehr über die Zukunft. Doch die gleichen Zweifel hingen über uns. Sie beschäftigten mich sogar, wenn ich den größeren Teil des Tages allein mit Rhia verbrachte und ihr folgte, während sie unter den versammelten Bäumen schlenderte. Sie bewegte sich selbst so anmutig wie ein gehender Baum, streichelte Rinde, entwirrte Zweige und unterhielt sich in den alten Sprachen von Eberesche und Eiche, Zeder und Tanne. Den ganzen Tag löcherte sie (und Scullyrumpus auf ihrer Schulter) mich mit Fragen über die seltsamen Ereignisse auf der vergessenen Insel und über die verlorenen Flügel. Ich antwortete, so gut ich konnte, obwohl das pelzige Tier ständig murrte, ich hätte aufmerksamer beobachten – und weniger ungeschickt sein sollen.


    An einem wolkigen Abend, als der Mond nur wie eine verschleierte Kugel am Himmel stand und schattige Rösser über den Himmel jagten, besuchte ich mit meiner Mutter Cairprés Grab. Gemeinsam sangen wir einige seiner Lieblingsballaden und für kurze Zeit vergaß ich meine eigenen Sorgen. Solches Leid zeichnete ihr Gesicht und trübte ihre Saphiraugen! Doch ich konnte ihr keine Hilfe sein; ihre Wunden lagen zu tief für heilende Salben und Umschläge. Ihren einzigen Trost fand sie offenbar darin, den kleinsten Kindern zu helfen, einige von ihnen kamen sogar mit ihr zum Grab.


    Immer wieder, wenn ich über den Hang streifte, dachte ich an Dinatius. Am Morgen nach der Schlacht war er zu sich gekommen, aber schwach und verwirrt geblieben. Er sagte nichts, aß sehr wenig und konnte nicht gehen wegen seiner Beinbrüche. Dennoch, er war Dinatius – und damit gefährlich. Deshalb bat ich einige Zwerge eine Kette zum Fesseln seiner Beine zu machen, die das alte Seil ersetzte. Gebrochen und besiegt saß er auf dem Boden und lehnte den Rücken an eine Steinsäule.


    Als ich ihn betrachtete, wie er so still und allein mitten im geschäftigen Treiben des Kreises saß, empfand ich eine unerwartete Anwandlung von Mitleid. Sicher, er hatte alles versucht, um mich zu erschlagen, und fast war es ihm gelungen. Aber er hatte wie ich jahrelang in diesem elenden Dorf unserer Kindheit gelitten; er war wie ich in jenem schrecklichen Feuer verletzt worden. Und während ich all das Böse nicht vergessen konnte, das er anderen angetan hatte, konnte ich auch nicht das Böse vergessen, das ich ihm angetan hatte.


    Während dieser Tage unseres Lagerlebens geschah etwas anderes, wirklich Merkwürdiges. Es hatte weder mit den verschiedenen Geschöpfen auf dem Hang zu tun noch mit den hohen Steinen, sondern mit dem Land. Ein Nebel stieg auf und breitete sich über das Gelände.


    Zuerst bemerkte ich den Nebel mitten im Ring, als er sich um meine Füße legte. Allmählich wurde er dicker und es dauerte nicht lange, da füllte er den ganzen Kreis und drückte an die Säulen ringsum. Schließlich waberte er den Hang hinunter, zwischen die Bäume und über die benachbarten Hügel. Er vermischte sich sogar mit den Flammen der Lagerfeuer. Doch einige Zeit achtete ich nicht besonders darauf und nahm an, er würde sich verziehen.


    Das geschah jedoch nicht.


    Mit jedem folgenden Tag wurde der Nebel mächtiger, er breitete sich aus wie ein Binnensee. Immer noch wirkte er nur sonderbar – bis ich bemerkte, dass er, anders als normaler Nebel, durch den Boden innerhalb des Steinrings zu steigen schien. Da erkannte ich schaudernd die Bedeutung dieser vordringenden Dämpfe.


    »Hallia«, ich nahm ihre Hand, führte sie an den Rand des Kreises und deutete über die Säulen hinaus zum welligen Horizont der Hügel. »Was siehst du dort draußen in der Ferne?«


    Sie verzog spöttisch den Mund. »Hügel natürlich. Viele davon.«


    Ich nickte grimmig. »Was noch?«


    »Worauf willst du hinaus, junger Falke? Alles, was ich sehe, sind Hügel und ein paar vereinzelte Bäume.«


    »Und?«


    Sie stampfte wütend auf. »Nichts! Außer du meinst . . .«


    »Den Nebel. Ja, das ist genau, was ich meine.« Ich schaute ihr in die Augen. »Hast du je einen solchen Nebel gesehen? So dick, so andauernd?«


    »Hmmm«, sie runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich nicht. Noch nicht einmal an der Küste. Die Nebelwand ist immer dort, direkt vor der Küste, aber sie zieht nie ins Land.« Sie sah mich fragend an. »Ist es nicht . . . einfach irgendein Wetter?«


    Langsam schüttelte ich den Kopf. »Nein. Hallia, dieser Nebel kommt aus der Anderswelt.«


    Sie schrak zusammen, dann kickte sie nach einer flockigen Spirale an ihrem Fuß. »Du meinst, er steigt durch den Eingang, den Rhita Gawr geöffnet hat?«


    »So ist es. Du musst gesehen haben, wie er direkt hier im Kreis begonnen hat, dann den Hügel hinunterzog und darüber hinaus.« Ich drückte ihr die Hand. »Dagda hat mich gewarnt, als er in jener Nacht am Sternguckerstein zu mir kam, dass schreckliche Dinge geschehen könnten, wenn Rhita Gawr die Schranke zwischen den Welten aufbricht.«


    »Moment mal.« Sie schüttelte skeptisch den Kopf, dass ihre langen Haare flogen. »Was ist eigentlich so schrecklich an Nebel aus der Geisterwelt, der unsere Hügel bedeckt?«


    Ich holte tief Atem. »Er bedeckt nicht das Land. Siehst du das nicht? Er nimmt das Land.«


    Sie starrte mich an, während sich krause Nebelfäden um unsere Hände wanden und zwischen unseren Fingern durchschlüpften.


    »Mein Liebes, ich bin mir sicher.« Ich wies auf die Geschöpfe rund um den Säulenring. »Das meinte Dagda, als er sagte, dass manchmal, wenn alles in Wahrheit gewonnen ist, alles in Wahrheit . . .«


    »Verloren ist«, ergänzte sie mit plötzlich heiserer Stimme.


    Wir setzten uns auf eine umgestürzte Säule. Ihre rauen Kanten schienen von dem Nebel geglättet, der um ihre Seiten stieg. Wir schwiegen, überwältigt von dieser Erkenntnis, so wie das Land, das wir liebten, von einer neuen Macht überwältigt wurde, die wir nicht bekämpfen konnten.


    Hallia tippte auf die Säule unter uns. »Schon scheint das hier teils Stein und teils Nebel zu sein.« Sie kratzte mit dem Finger an der Oberfläche und zog ein paar fadenartige Dämpfe ab. »Was bedeutet das, junger Falke, für mein Volk, für unsere heiligen Länder? Für all diese versteckten Pfade und Lichtungen und Wiesen, über die du und ich zusammen als Hirsche liefen?«


    »Im Nebel ertrunken«, antwortete ich düster. »Genau wie alles und jeder in Fincayra.« Ich schlug nach ein paar weißen Wölkchen, die an meinen Leggings hingen. »Unser Heimatland ist verloren, das kann ich spüren. Alles, wofür wir kämpften, alles, wofür Cairpré und so viele andere starben – verloren.«


    Lange saßen wir still da und beobachteten, wie der Nebel dichter wurde. Meine Zweifel über die Zukunft kehrten zurück, aber mit einer anderen Wendung. Was wurde aus Hallia, wenn es kein Fincayra mehr gab? Aus uns? Vielleicht konnten wir unsere Tage in der Anderswelt durchleben, die unser Heimatland schluckte. Vielleicht war für mich wirklich die Zeit gekommen, mit Hallia an der Seite nach Britannien zu reisen. Oder vielleicht . . .


    In diesem Moment bemerkte ich, dass ein Besucher in unser Lager gekommen war. Er schritt rasch durch den zunehmenden Nebel den Hügel herauf. Als er sich dem Kreis näherte, blies ein warmer Windstoß über uns. Zugleich flogen Vögel aller Art zu den Steinen und setzten sich so, dass sie ihn sehen konnten. Viele andere Geschöpfe – Zentauren und Kobolde, Schmetterlinge und Wölfe – folgten ihm in den Ring. Selbst die Bärin hoppelte mit Verbänden am ganzen Körper hinter ihm her. Auch der lebende Stein rollte ihm nach und knirschte dabei schwer auf der Erde.


    Er war ein älterer Mann, seine silbernen Haare so flaumig wie die Nebel um seine Knöchel. Ein Arm hing nutzlos an seiner Seite, aber sein zuversichtlicher Gang drückte Stärke aus. Sobald er näher kam, erkannte ich ihn. Ja, noch bevor ich wieder in diese tiefen braunen Augen voller Weisheit und Mitgefühl und Hoffnung schaute.


    »Dagda«, sagte ich ehrerbietig, ging hinüber und kniete vor ihm nieder.


    Er berührte leicht meine Schulter und lächelte traurig. »Es tut mir Leid um alles, was ihr verloren habt.«


    Ich fand darauf keine Antwort.


    Er betrachtete mich einen Moment, dann sagte er mit volltönender Stimme: »Alles ist jedoch nicht so, wie es aussieht.«


    »Das . . . verstehe ich nicht.«


    »Das wirst du noch mit der Zeit. Steh jetzt auf, Merlin. Ich habe jemanden mitgebracht, der dich sehen will.«


    Als ich wieder stand, griff er hinunter und hob einen Nebelkringel auf, der auf seiner Hand lag und sich spiralförmig bewegte. Dann blies Dagda sehr zart darauf. Der Kringel wurde größer und voller. Ein gerundeter Körper erschien, dann glänzende Flügel mit silbernen und braunen Streifen, schließlich ein stolzer Kopf mit gelb umrahmten Augen und einem gefährlichen Schnabel. Verdruss!


    Der Vogel pfiff, schaute Dagda an und flatterte mit den Flügeln. Er flog hoch und landete mit einem kalten Luftzug auf meiner linken Schulter. Wieder pfiff er, bevor er mich fest mit seinen Krallen packte.


    Ich spürte sein Gewicht wieder auf meiner Schulter und lächelte fast, doch mein Herz war immer noch zu schwer. »Danke«, sagte ich leise. »Er hat mir gefehlt.«


    »Und du ihm«, erwiderte der große Geist.


    Ich winkte Hallia und auch Rhia auf der anderen Seite des Kreises herüber. Sie wussten besser als jeder andere, wie viel dieser Falke mir bedeutete. Beide knieten zur Begrüßung vor Dagda, wie ich es getan hatte, dann streichelten sie Verdruss den fedrigen Rücken. Der Falke stolzierte glücklich über meine Schulter und blieb einmal stehen, um mit der Flügelspitze Rhias Nase zu kitzeln. Scullyrumpus, der scheu über den Rand von Rhias Ärmeltasche spähte, war ungewöhnlich still.


    


    Schließlich wandte ich mich wieder an Dagda. »Sag mir bitte, was du gemeint hast.«


    Er senkte den Blick. »Du weißt jetzt, dass der Schleier zwischen den Welten zerrissen, das kosmische Gleichgewicht verlagert wurde. Nichts kann das ändern.«


    Er spreizte die Finger, so dass der Nebel an unsere Beine schwappte wie Wellen auf dem offenen Meer. »Und jetzt . . . werden sich unsere Welten vereinigen. Sie kommen zusammen, wie die vergessene Insel zur Hauptinsel kam. Fincayra wird nicht länger abgesondert als Hafen zwischen der sterblichen Erde und der unsterblichen Anderswelt bestehen.«


    »Also wurde es zerstört.« Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Genau wie ich dachte.«


    Der Ältere hob die Hand. »Nicht zerstört, Merlin. Verwandelt.«


    Ich wechselte unsichere Blicke mit Hallia und Rhia. »Wie verwandelt?«


    »Schau genauer hin«, bat Dagda und wies auf den Nebel, der über die Steine und alle versammelten Geschöpfe schwebte. »Bemerkst du etwas anderes an diesem Nebel?«


    Ich betrachtete prüfend unsere Umgebung, die zunehmend weiß wurde. »Nein«, gab ich zu.


    »Ich schon«, sagte Hallia, ihr Gesicht leuchtete plötzlich. Sie zeigte auf die gestürzte Säule, auf der wir gesessen hatten. Sie sah jetzt fast wie eine rechteckige Wolke aus, weniger mit Nebel bedeckt als von ihm erfüllt. »Statt unsere Welt zu ertränken könnte er, nun . . . unsere Welt werden.«


    »Ich verstehe!«, rief Rhia und sprang so heftig auf, dass die Ohren von Scullyrumpus gegen ihren Arm schlugen.


    »Nun, ich nicht«, sagte ich verzweifelt.


    Dagda legte mir die Hand auf die Schulter, direkt neben die Klauen von Verdruss. »Gleich wirst du es tun, dank all deiner guten Arbeit. Denn der Augenblick ist gekommen, auf den ich lange gewartet habe.«

  


  
    
      
    


    
      XXXV


      WUNDER

    


    Dagdas Augen leuchteten wie Sterne an einem dämmrigen Himmel. »Die Fincayraner haben sich vereint«, erklärte er so laut, dass alle Geschöpfe rund um den Steinkreis es hören konnten. Sofort senkte sich Schweigen über den gesamten Ring. Keine einzige Biene summte; kein einziger Vogel piepste. Selbst die große Bärin in ihren Verbänden schien den Atem anzuhalten.


    »Fincayras viele Fäden haben sich zu einem kräftigen Seil verbunden«, verkündete der große Geist. »Ihr alle habt nicht nur zusammen gegen einen gemeinsamen Feind gekämpft, ihr habt etwas noch viel Schwierigeres unternommen. Ihr habt angefangen als Gemeinschaft zusammenzuleben, eure Nahrung und Arbeit und Träume habt ihr geteilt. Das ist seit längst vergangenen Tagen nicht mehr geschehen.«


    Er hielt inne, die schwache Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf seinen Lippen. »Jene Tage enthielten Gaben für alle, von denen keine wertvoller als der Frieden war. Und für die Männer und Frauen jener Zeit enthielten jene Tage eine besondere Gabe.«


    Rhia neben mir holte hörbar Luft.


    Dagda hob die Hand hoch über den Kopf und zeichnete einen anmutigen Kreis in die Luft. »Und so soll es wieder sein.«


    Rhia stieß einen Schrei aus, so schrill wie einer der Pfiffe von Verdruss. Zugleich sprang Hallia auf wie ein überraschtes Damtier. Denn beide erlebten das Gleiche wie ich – ein tiefes, anhaltendes Pulsieren in der Rückenmitte. Das war nicht der alte Schmerz zwischen meinen Schulterblättern. Weit davon entfernt! Das war ein Gefühl überschwänglicher Freude und Zufriedenheit zugleich, wie es in meiner Vorstellung ein Samen empfinden mag, bevor er endlich ins Sonnenlicht durchbricht.


    Meine Tunika spannte plötzlich über der Brust. Bevor ich wusste, was mir geschah, hörte ich, wie etwas riss. Und durch meine Tunika und Jacke wie durch Rhias Rankenanzug und Hallias Gewand brach etwas höchst Außergewöhnliches.


    Flügel.


    Scheu breitete ich sie weit aus, schloss sie fest und öffnete sie wieder. Ich beobachtete, wie ihre Ränder in der Sonne glitzerten, und mir wurde klar, dass sie nicht aus Fleisch, Blut und Knochen gemacht waren wie mein übriger Körper. Nein, diese Flügel waren aus etwas Flüchtigerem gemacht, etwas wie Luft, und aus Leuchtenderem, etwas wie Sternenlicht.


    Verdruss pfiff entzückt und sprang in die Luft. Dann geschah das größere Wunder. Ich schloss mich ihm an!


    Ich schlug mit meinen breiten, schimmernden Flügeln und hob mich über dem Steinkreis in die Luft. Höher stieg ich und höher. Wind blies mir ins Gesicht, drückte mir die Haare an den Kopf und ließ Tränenströme über meine Schläfen rinnen. Obwohl meine leuchtenden Federn bei jedem Windstoß zitterten, schlugen die mächtigen Flügel rhythmisch. Bei jedem Aufschwung atmete ich ein, bei jedem Schlag nach unten aus.


    Verdruss flog neben mir und brachte mich dazu, so steil zu steigen, dass ich kaum noch atmen konnte. Dann drehten wir gemeinsam ab und schossen senkrecht hinunter, der Wind blies über uns. Immer schneller stürzten wir. Grinsend stellte ich mir vor, ich hätte einen langen Bart, der ausgestreckt hinter mir herfliegen würde.


    Direkt über den Säulen stiegen wir wieder auf. Kurz sah ich meinen Schatten auf dem Boden. Er wirkte schrecklich benommen, wahrscheinlich würde er auf jeden versprochenen Urlaub verzichten, wenn ich nur auf dem Boden blieb. Aber zu einem solchen Handel wäre ich nie bereit. Die Begeisterung am Fliegen strömte jetzt durch meine Adern.


    »Kommt mit mir!«, rief ich Rhia und Hallia zu und sie stiegen mit mir auf. Hinter ihnen kamen weitere Männer und Frauen, dazu meine Mutter und die meisten Kinder. Dann folgten Vögel dem Schwarm und bald schwebten am Himmel Adler, Kormorane, Eulen und Brachvögel. Sogar Gwynnia flog auf und schlug mit den Flügeln, um Hallia einzuholen. Es dauerte nicht lange, da vibrierte die Luft über dem Hang vom Pulsieren zahlloser Schwingen.


    Ich stieg höher und traf wieder den Falken, den ich so gut kannte. Wir umkreisten einander und vollführten Kurven, Schwenks und Schleifen. Die Kunststücke von Verdruss waren viel präziser und kühner als meine, aber das war mir egal. Es kam nur darauf an, dass wir zusammen flogen, gemeinsam schwebten.


    Energisch schlug ich mit den Flügeln und fing dann einen Aufwind, der mich höher trug als je zuvor. Während ich den Wind ritt, hatte ich das Gefühl, selbst aus Luft zu bestehen. Und ich erinnerte mich an Rhias leidenschaftliche Beschreibung des Flugs: mit Geist und Körper aufsteigen.


    Ein Blick auf die Landschaft tief unten zeigte mir fast die ganze Insel Fincayra. Das Gefühl des Verlusts überkam mich wieder, denn ich sah, dass der Nebel, der sich vom Steinkreis her ausbreitete, jetzt über die verdorrten Ebenen bis zu den südlichen Küsten und westlichen Klippen waberte. Der Drumawald leuchtete weiß, ebenso Varigal, die Stadt der Riesen, und die entlegensten Gebiete des fernen Nordens. Und entlang jeder Küste vereinigten sich die uralten Seenebel mit den neuen, zunehmenden Nebeln des Landes.


    Doch ein Aspekt der Landschaft überraschte mich: Fincayra wirkte nicht weniger abwechslungsreich als zuvor. Hügel hatten immer noch ihre bisherigen Umrisse, Klippen fielen schroff ab und die Wälder wogten immer noch im Rhythmus des Windes. Ich glitt hinunter, um die Westküste genauer zu betrachten, und erkannte einzelne Steinblöcke und Bäume, sogar verschlungene Zweige. Sie waren weiß und unscharf an den Rändern. Aber es gab sie immer noch.


    Plötzlich verstand ich die Bedeutung von Dagdas Worten. Fincayra hatte sich tatsächlich verwandelt. Mein altes Heimatland mit seinen starken Farben und wunderbaren Jahreszeiten war verschwunden. Aber ein neues Land überdauerte, es war von Nebel erfüllt und für immer mit der Anderswelt verbunden. Jetzt war Fincayra wirklich mehr – eine komplizierte Mischung zweier Welten.


    Ich segelte über die Küste und spürte, wie die Luft an mir vorbeipfiff und meine strahlenden Flügel durchschüttelte. Plötzlich bemerkte ich einen unbewohnten Hang, der nicht von Nebel bedeckt war. Dicht bewaldet leuchtete er bis zum Rande der klippengesäumten Küste in einem starken Grün. Durch irgendeine geheimnisvolle Macht hielt diese fruchtbare Landzunge den Nebel fern.


    Beim Näherfliegen entdeckte ich ein weiteres Wunder. Der Wald wurde unter meinen Augen dichter! Mit unglaublicher Geschwindigkeit sprossen Eichen, Weißdorn und Ebereschen, ihre moosbehangenen Zweige hoben sich zum Himmel, ihre Wurzeln breiteten sich aus, während sie sich in die Erde gruben. Kräftige Ranken wanden sich um schwellende Stämme; an Zweigen wuchsen Blätter oder Zapfen oder rote und violette Blüten. Fedrige Farne mit schrägen Stielen verbreiteten sich über die Bachufer, Scharen von Pilzen und blühender Stechginster kamen dazu. Vom Hügel stiegen die Gerüche süßer Harze auf und brachten mit ihren köstlichen Aromen meine Nasenlöcher zum Prickeln.


    Plötzlich erkannte ich den Hang. Das war die Landzunge, die einmal die vergessene Insel gewesen war. Und doch . . . als ich sie verlassen hatte, war sie kahl gewesen, ohne jedes Grün.


    Ich legte mich scharf in die Kurve und flog in Spiralen hinunter, bis ich direkt über den Wipfeln der höchsten Bäume schwebte. Dort, um einen hochgestreckten Ebereschenast gewunden, sah ich einen einzelnen Mistelzweig in der Sonne schimmern. Derselbe goldene Zweig dort, wo ich den Samen . . .


    Der Samen! Diese ganze Fruchtbarkeitsexplosion war das Werk jenes einen bemerkenswerten Samens. Einmal am richtigen Fleck gepflanzt, konnte keine Scholle seiner Magie widerstehen, kein Winter seine Lebenskraft schwächen. Der seltenste aller Samen, hatte Dagda prophezeit, wird endlich seine Heimat finden.


    Ich kreiste über dem Hang und beobachtete, wie mein Schatten über den knospenden Wald unten fegte. Wie, überlegte ich, konnte dieser entlegene Fleck den Nebel abwehren? Rundum wurde das Land weißer, doch diese eine Stelle wurde immer grüner.


    Ein anderer Schatten näherte sich rasch meinem. Ich schaute über die Schulter. Rhia! Ihr Gesicht strahlte wie ein neugeborener Stern. Und Scullyrumpus, dessen pelziger Kopf aus ihrer Tasche hervorlugte, schien ebenso entzückt zu sein.


    Sie flog so dicht neben mir, dass unsere Flügelspitzen sich berührten. Zusammen segelten und schwenkten wir, unsere Körper bewegten sich in vollkommener Übereinstimmung. Luftströmungen trugen uns höher, dann tiefer, über die nebligen Länder zum Osten und zurück zu dem bewaldeten Hügel.


    Wir stießen hinunter und staunten über die gedeihenden Bäume. Rhia stellte die Flügel schräg und kurvte so dicht um eine Ulme, dass sie mit der ausgestreckten Hand die zitternden Blätter streifen konnte. Im Vorbeifliegen stieß sie einen leisen zischenden Laut aus und die Ulme schwang zur Antwort die oberen Äste. Ich musste laut lachen; jetzt konnte meine Schwester aus der Luft mit den Bäumen plaudern.


    Ich flog noch eine Weile mit ihr, dann trug mich ein Aufwind schnell höher. Wie eine Blase aus dem tiefsten Meer steigt, schwebte ich mühelos empor und durchstieß dabei abwechselnd kalte und warme Schichten. Bald sah ich aus der Höhe wieder ganz Fincayra. Dann entdeckte ich Hallia, die über einem Wolkenhaufen segelte.


    Ich schlug mit den Flügeln, um zu ihr zu kommen – da fesselte mich ein anderer Anblick. Der Nebel, der das westliche Meer verhüllte, hatte sich gerade genug geteilt, um einen schimmernden Weg über das Wasser freizugeben. In der Ferne am Ende dieser leuchtend blauen Schneise konnte ich eine andere Insel sehen, die teilweise von eigenen Nebeln verschleiert wurde. Sie funkelte schwach und lockte mich übers Meer.


    Obwohl ich nur wenig über die Insel wusste, spürte ich, wie sie mich nach Westen zog. Und ihren Namen kannte ich gut: Britannien. So gut wie einen anderen Namen, den sie eines Tages in Geschichten und Liedern tragen würde: Merlins Insel Gramarye.


    Merlins Insel. Als ich die Worte vor mich hin sagte, traf mich eine Windbö und kraulte meine Federn. Ich sehnte mich danach, diesen Wind zu reiten, auf ihm übers Meer zu fliegen. Er blies immer stärker und trug mich über die Küste hinaus. Plötzlich schwebte ich über dem offenen Meer; Fincayra blieb schnell zurück. Ich sah flüchtig Hallia, die in eine Wolke tauchte. Wütend schlug ich mit den Flügeln und kämpfte mit aller Willenskraft um die Rückkehr.


    Endlich befreite ich mich von dem heulenden Wind und jagte über die Küste zurück. Zitternd und mit heftigen Flügelschlägen flog ich wieder zu Hallia, unserer Heimat und dem, was vor uns lag.

  


  
    
      
    


    
      XXXVI


      MERLINS WAHL

    


    Schnell wie der Wind kehrten Hallia und ich zum Ring der imposanten Steine zurück. Mit einem Flattern der schimmernden Flügel landeten wir mitten im Kreis und wirbelten Nebelstreifen vom Boden. Ich stellte sofort fest, dass die Luft innerhalb des Rings wärmer war als zuvor, und fragte mich, ob Dagdas Gegenwart das bewirkt hatte. Und ich bemerkte auch, dass der Nebel tiefer ins Land eingedrungen war. Die Säulen wirkten jetzt weich wie Wolken; selbst die vereinzelten braunen Grasbüschel auf dem Boden waren inzwischen sahnig weiß.


    Hallia und ich schauten einander an. Ich spürte die Unsicherheit in ihrem Blick doppelt, weil ich das gleiche Unbehagen empfand.


    Als ich die Flügel auf meinen Rücken faltete, hallte ein durchdringender Schrei über die Hügel ringsum. Ich schaute hinauf, doch ich wusste schon, wer gerufen hatte. Sacht wie eine fallende Feder landete Verdruss auf meiner Schulter und hakte wieder seine Krallen in mich.


    Rhia kam ein paar Sekunden später, ihr Gesicht leuchtete noch von der Erregung des Flugs. Scullyrumpus sah mitgenommen, aber sehr zufrieden aus, als er aus den gewebten Ranken ihres Anzugs kletterte und sich wie ein dickes Tuch um ihren Hals wickelte.


    Von der anderen Seite des Kreises kam Dagda auf uns zu, gefolgt von den verschiedensten Geschöpfen einschließlich der verbundenen Bärin, des bemoosten lebenden Steins, mehrerer Sperlinge und einer Familie Waschbären mit fünf plappernden Kleinen, die in ihrer Aufregung übereinander purzelten. Der silberhaarige Geist lächelte, seine Füße schritten durch den Nebel, als würde er im seichten Wasser eines Sommermeers waten.


    »Also«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, »jetzt seid ihr geflogen.«


    »Ja«, antwortete ich. »Und jetzt verstehe ich besser, was unserer Welt geschehen ist.«


    Dagda nickte langsam. »Ich weiß, du fühlst immer noch mehr, was Fincayra verloren, als was es gewonnen hat, doch jetzt könnt ihr die Anderswelt erkunden. Ihr könnt immer noch an euren Lieblingsplätzen in dieser Welt wohnen – ja, Hallia, an allen diesen Pfaden und Wiesen, die du so gut kennst –, aber es steht euch auch frei, viele weitere in den nebligen Gefilden unten zu entdecken.«


    »Dank unseren Flügeln«, sagte Rhia anerkennend.


    »Das stimmt, Rhiannon. Mit euren Flügeln könnt ihr sogar in eurem sterblichen Leben in die Anderswelt reisen. Denn der geöffnete Eingang wird mit der Zeit noch größer werden. Geistergeschöpfe aller Art werden hierher kommen und in diesem Reich gehen und fliegen und schwimmen, genau wie ihr es in den Reichen drunten könnt.«


    Hallia tippte aufgeregt mit dem Fuß auf den Boden, so dass weiße Nebelwölkchen aufstiegen. »Die Angehörigen meines Clans können also immer noch als Hirsche über unsere geheiligten Länder laufen?«


    Dagda lächelte ihr liebevoll zu. »Das wird sich nie ändern. Aber jetzt, wenn ihr die Gestalt von Männern und Frauen annehmt, könnt ihr etwas Neues tun. Ihr könnt fliegen, so anmutig wie Falken, in Länder, die ihr noch entdecken müsst.«


    Verdruss auf meiner Schulter sträubte die Brustfedern und plusterte stolz die Flügel auf.


    »Was ist mit diesem Gebiet voller Bäume?«, fragte Rhia. »Dort war überhaupt kein Nebel.«


    »Überhaupt keiner«, wiederholte ich. »Es schien fast...«


    Dagda zog eine silbrige Augenbraue hoch. »Schien wie?« »Nun, als wäre das ganze Gebiet irgendwie getrennt vom übrigen Fincayra. Wie früher, als es noch die vergessene Insel war. Nur ist es jetzt mit Grün bedeckt.«


    


    »Ganz richtig.« Er beobachtete mich genau. »Du hast die Magie deines Samens gesehen, Merlin. Am Ort seiner Bestimmung gepflanzt, hat er unsagbare Wunder vollbracht.«


    »Aber wie«, drängte ich, »schiebt dieses Land den Nebel zurück? Warum ist es nicht geschluckt worden wie alles andere?«


    Er hob leicht die Mundwinkel. »Weil der Ort, den du erneuert hast, eine eigene Welt werden wird.«


    Ich dachte darüber nach. »Du meinst, ein neues Fincayra?«


    »In gewissem Sinne, ja. Das kosmische Gleichgewicht verlangt nach einem Ort, der abgesondert ist, der nicht ganz Erde und nicht ganz Himmel bleibt, sondern irgendwo dazwischen. Diese Art von Welt ähnelt selbst dem Nebel – nicht wirklich Luft und nicht wirklich Wasser, sondern etwas von beidem und etwas ganz Eigenes. Wenn Fincayra sich also ganz mit der Geisterwelt vereinigt hat, wird dieses neue Land der Zwischenort werden.«


    Als wir dieses Wort hörten, mit dem unsere Mutter so oft Fincayra beschrieben hatte, wechselten Rhia und ich Blicke.


    »Und dieses Land«, fuhr Dagda fort, »nicht länger verflucht oder vergessen, soll schließlich einen eigenen Namen haben.« Er hielt inne und genoss das Wort, bevor er es aussprach. »Avalon. Sein Name soll Avalon sein. Und es soll eine nicht weniger wunderbare Bestimmung haben als der Samen, der ihm neues Leben schenkte.«


    Verdruss hob die Klauen und ging ein wenig hin und her, bis er einen Sitz näher bei meinem Kopf gefunden hatte. Als ich seine weichen Federn an der Wange spürte, erinnerte ich mich an den Wind auf meinem Gesicht während unserer ersten gemeinsamen Flugmomente. Und ich empfand erneut die Freiheit, die reine Erregung an dem allen.


    Der weise Geist schaute mich wieder forschend an. »Jetzt, mein Sohn, erzähl mir, was du noch gesehen hast.«


    Mein Mund schien plötzlich trocken zu sein. »Ich habe ein anderes Land gesehen, eins, das nach mir ruft.« Ich schaute Hallia an und trank aus der Tiefe ihrer feuchten braunen Augen. »Aber ohne dich kann ich nicht dorthin gehen.«


    Sie betrachtete mich einen, wie mir schien, endlosen Moment. Schließlich antwortete sie mit brechender Stimme: »Und ich kann nicht mit dir dorthin gehen, junger Falke. Mein Leben, meine Leute sind hier. Alle unsere Geschichten, die vergangenen und die künftigen, sind hier.«


    »Komm mit mir«, bat ich.


    »Bleib bei mir«, entgegnete sie.


    Mehrere Sekunden vergingen. Keiner von uns sagte ein Wort.


    Dagda trat einen Schritt näher. »Es ist deine Wahl, Merlin. Du musst nicht gehen. Weil Fincayra nicht länger als eine Welt für sich besteht, trifft das alte Verbot für Sohn oder Tochter der Erde nicht länger zu.«


    Ich schluckte. »Was sind dann die Alternativen?«


    Er sprach langsam, als würde jede Silbe das Gewicht einer ganzen Welt tragen. »Du hast wie Rhia und Hallia drei Möglichkeiten. Hallia hat ihre Wahl bereits klar gemacht: Sie bleibt hier in der Anderswelt, einer Welt, die mehr, viel mehr umfasst, als je beschrieben werden kann.«


    Der Falke auf mir pfiff begeistert und stolzierte über meine Schulter.


    »Oder du kannst in die neue Welt von Avalon gehen.« Mit einem Blick auf Rhia fügte er hinzu: »Ich sollte euch sagen, dass eure Mutter, mit der ich gerade vor eurer Rückkehr gesprochen habe, sich dafür entschieden hat. Genau wie euer Freund Lleu, das junge Mädchen Cuwenna und mehrere andere Kinder.«


    »Das ist auch meine Wahl«, erklärte Rhia. Scullyrumpus, der um ihren Hals lag, nickte heftig und schlug mit den langen Ohren. »Das heißt«, fügte sie hinzu, »wenn . . .«


    »Ja.« Dagda lachte. »Du darfst deine Flügel behalten.« Er schaute wieder mich an. »Deine Flügel gehören bei jeder der ersten beiden Möglichkeiten dir. Aber nicht bei der dritten. Denn das bedeutet zur sterblichen Erde zurückzukehren, zu dem Land, das Britannien genannt wird.«


    Ich schaute Hallia an, die hier bleiben wollte, dann Rhia, die mit meiner Mutter eine neue Gesellschaft in den Wäldern von Avalon gründen würde. Ich fasste nach dem Griff meines Schwerts und die magische Klinge tönte leise in der Scheide.


    Mein Herz hämmerte. Wie konnte ich eine solche Wahl treffen? Wenn ich meine Bestimmung wählte, meinen Ruf, würde ich die Menschen verlieren, die mir am nächsten waren – und meine Flügel.


    »Sei vorsichtig«, riet Dagda und zeichnete mit dem Finger den Umriss eines nebligen Flügels in die Luft. »Welche Wahl du auch triffst, sie gilt für immer.«


    Mein Blick wanderte um den geheiligten Ring, dessen Säulen von leuchtenden Nebeln strahlten. Dort saßen die Adler, auf den höchsten Steinen schlugen sie mit ihren Flügeln; dort stand meine Mutter mit Lleu neben sich; und dort, gegen einen der Steine gelehnt, lag Dinatius. Dünne Nebelstreifen wickelten sich um seine klingenbewehrten Arme und nahmen ihnen das Kriegerische. Er sah eher verlassen und verbittert aus als gefährlich.


    Die ganze Zeit horchte ich. Auf den Atem derer, die ich liebte. Auf mein eigenes klopfendes Herz. Auf den Klang, so leise und doch so klar, meines magischen Schwerts. Und vielleicht, obwohl ich mir nicht sicher war, auf das, was Aylah einmal meinen innersten Wind genannt hatte.


    Langsam wandte ich mich Dagda zu. »Ich weiß jetzt, was ich tun muss.«


    »Und was ist das?«


    Zitternd holte ich tief Atem. »Ich muss meiner Bestimmung folgen.«


    Ich schaute Hallia an, in ihren runden Augen lag ein eigener Nebel. »Ich weiß, dass es das Richtige ist, mein Liebes. Aber trotzdem . . . weiß ich wirklich nicht, ob ich es kann.«


    Mühsam schluckte sie. »Du musst, junger Falke. Du musst.«


    Ich streichelte ihren Handrücken. »Der bessere Teil von mir wird immer hier bleiben, bei dir.«


    Sie nickte und fuhr sich über die Augen. »Wir werden immer noch zusammen sein.«


    »Ja. Wie Honig an einem Blatt.«


    Sie schüttelte ihr kastanienbraunes Haar und zog ein paar Strähnen von ihrem Flügel. Dann fasste sie den Griff meines Schwerts, zog die Klinge halb aus der Scheide und schnitt sich eine Locke ab. Die Strähne, von ihren Tränen befeuchtet, drückte sie mir in die Hand.


    »Nimm das mit«, sagte sie leise, »in die nächste Welt.«


    »Das werde ich«, war alles, was ich sagen konnte. Traurig steckte ich die Haarlocke in meinen Beutel zur Feder von Verdruss.


    Ich wandte mich wieder an Dagda und plusterte meine strahlenden Federn auf. »Wenn ich darf, würde ich gern um etwas bitten.«


    Er zog die silbrigen Augenbrauen hoch. »Und das wäre?«


    »Es geht um, nun, meine Flügel. Da ich sie verlieren werde...«


    »Ja, mein Sohn?«


    Ich hob die Hand und deutete auf den niedergeschlagenen Dinatius. »Ich möchte, dass du ihm meine Flügel gibst.«


    Hallia und Rhia hielten beide den Atem an. Auf meiner Schulter stieß Verdruss einen unzufriedenen Schrei aus und zwickte mich mit seinen Krallen.


    Dagda kniff die Augen zusammen. »Du willst, dass ich deine Flügel einem gebe, der Rhita Gawr gedient hat?«


    »Er leidet an so vielen Wunden, wie er anderen zugefügt hat. Und eine dieser Wunden, eine schlimme, bekam er von mir. Du siehst also, wenn ich ihn heile, heile ich auch mich.«


    Die Züge des großen Geistes wurden milder. »Du bist wahrhaftig ein Zauberer, mein Sohn.« Er hielt inne und schaute mich prüfend an. »Aber ich werde deine Bitte nicht erfüllen.«


    »Nein?«


    »Nein. Um Flügel zu haben, muss er sie verdienen. Das braucht Zeit, in seinem Fall viel Zeit, wenn es je geschehen sollte.« Er senkte die Stimme. »Ich werde jedoch deine Bitte respektieren und etwas anderes tun.«


    Er bückte sich und fuhr mit der Hand durch den Nebelteppich. Offenbar suchte er genau den richtigen Dunstfaden, bevor er einen spiralförmigen fing. Langsam ging er zu Dinatius, der nicht auf ihn achtete. Mit einer Drehung der Hand warf Dagda den Nebelfetzen dem jungen Mann über den Kopf. Der Nebel schwebte herunter und sickerte in den Körper.


    »Das«, erklärte der Geist, »ist ein Geschenk von Merlin.«


    Mit einem Mal sammelte sich dichter Nebel um Dinatius und bedeckte ihn bis auf den Kopf. Dann zeigte Dinatius plötzlich einen völlig ungläubigen Ausdruck. Er schüttelte sich und schaute auf seinen Körper hinunter, der in Dunst gehüllt war. Mit zunehmendem Erstaunen arbeitete er sich an der Säule höher, bis ein Teil seiner Brust aus dem Nebel ragte. Seine Ketten, gerade zerrissen, fielen zu Boden. Und unter seinen Schultern hingen statt tödlicher Klingen zwei Arme. Seine eigenen Arme, aus seinem eigenen Fleisch gemacht.


    


    Scheu bewegte er sie und ließ seine wiederhergestellten Muskeln spielen. Er hob die Arme in die Luft, beugte sie und berührte mit den Händen sein Gesicht. Unfähig zu sprechen, starrte er zuerst Dagda an, dann mich. Aber seine vor Überraschung weit aufgerissenen Augen sagten genug.


    Mit einem strahlenden Lächeln ging Dagda durch den Nebel zurück. Sanft berührte er meine Schulter. »Komm, wir gehen ein paar Schritte, junger Zauberer.«


    Schnell nahm ich meinen Stock und ging neben ihm her. Wir durchquerten den Kreis und hinterließen dunstige Spuren auf dem weiß gewordenen Boden. Diesmal folgte keines der Geschöpfe im Ring Dagda, deshalb waren wir allein – natürlich bis auf den silbrig gefärbten Falken auf meiner Schulter. Der große Geist führte mich den ganzen Weg zum westlichen Rand des Rings, wo zwei aufrecht stehende Säulen zum Himmel ragten, von einem Strahl goldener Nachmittagssonne getrennt. Dort blieben wir stehen und ließen uns den Rücken von der Sonne wärmen.


    Dagda betrachtete mich liebevoll. »Als ich vor so vielen Nächten in einer Vision zu dir kam, habe ich dich gewarnt, dass du deinem größten Feind begegnen müsstest.«


    Ich nickte. »Und jetzt weiß ich, dass du nicht Rhita Gawr gemeint hast. Du hast meinen schroffsten Zorn gemeint, meine tiefsten Ängste, ob sie nun meinen Vater angingen, meinen alten Feind . . . oder meine Zukunft.«


    »Du bist in mehr als einer Hinsicht gesprungen, mein Sohn.« Nachdenklich strich er sich über den lahmen Arm. »Und deshalb sollst du endlich deinen wahren Namen erfahren – einen Namen, den du verdient hast und der dich immer stärken wird, obwohl ihn nie mehr als ein paar Vertraute kennen werden. Für die meisten Leute bleibst du immer Merlin.«


    Er holte tief Luft und zog damit Nebelfetzen zu Brust und Armen hinauf. »Ich gebe dir jetzt deinen wahren Namen: Olo Eopia. In der Sprache der Geisterherren bedeutet das Mann vieler Welten, vieler Zeiten. Und es ist ein Name, der nur von einem wie dir getragen werden darf – einem Mann, der vollständig ist, wie der Kosmos vollständig ist.«


    Ich stand aufrecht und hielt meinen Stock, während meine Augen in Tränen schwammen. Olo Eopia. Viele Welten, viele Zeiten.


    Mit einer tief empfundenen Mischung aus Liebe und Sorge betrachtete ich die Gesichter um mich herum. Dagda, dessen Blick mich ebenso wärmte wie die Nachmittagssonne. Rhia, die mit einer Hemlockstanne am Rande des Kreises redete und dabei ihre Flügel ausbreitete und zusammenfaltete. Hallia . . ., die mich sehnsüchtig beobachtete. Verdruss, dessen strahlende Augen immer, in jedem Moment, auf mich gerichtet waren. Meine Mutter neben Lleu, der sich in die Falten ihres Gewands kuschelte, wie ich es oft als Kind getan hatte. Und die Spitze von Shims gewaltiger Nase, alles, was von ihm zu sehen war, während er zufrieden am Fuß des Hügels schnarchte.


    »Wie lange ich auch leben mag«, sagte ich zu dem Geist neben mir, »nie wieder werde ich eine so wunderbare Zeit erfahren wie diese Jahre in Fincayra.« Ich seufzte tief. »Wie kann ich auch nur anfangen sie zu beschreiben? Unmöglich. Sie sind mir viel zu lieb für Worte. Und deshalb werde ich nicht von ihnen reden – mit keiner Silbe. Nein, für alle Zeit werde ich an sie denken als an meine verlorenen Jahre.«


    Dagda neigte leicht den Kopf. »So soll es dann sein. Aber vielleicht kommt der Tag, an dem du es dir anders überlegst.«


    Energisch schüttelte ich den Kopf.


    Er sprach leise, sein Gesicht leuchtete in dem goldenen Licht. »Du hast in diesen Jahren viel getan, das ist sicher. Du hast gelernt ohne deine Augen zu sehen, hast den Geist deiner Schwester in dich aufgenommen, bist mit der Anmut eines Hirschs gelaufen – und jetzt bist du mit deinen eigenen Flügeln geflogen.«


    Mein Schatten, unscharf auf dem nebligen Boden, richtete sich stolz auf.


    »Und«, fuhr Dagda fort, »du hast beinahe gelernt deinen Schatten zu zähmen. Beinahe, aber nicht ganz.«


    Die verschwommene Gestalt zitterte, dann schrumpfte sie zu ihrer normalen Größe.


    Der weise Geist drehte sich um und schwang die Arme nach Westen ins Licht. Er stand sehr still und schaute auf etwas jenseits der hochragenden Säulen, jenseits der fernen Hügel, sogar jenseits der sinkenden Sonne. Und dann sagte er zu mir Worte, die ich nie vergessen habe:


    »Trotz aller Wunder deiner Zeit in Fincayra werden die vor dir liegenden Wunder noch größer sein. Du wirst zu noch höheren Höhen aufsteigen, als deine Flügel es zuließen. Du wirst mehr Wunder schaffen als dein magischer Samen.« Mit einem leichten Lächeln fügte er hinzu: »Und ja, du wirst den mächtigen wallenden Bart bekommen, von dem du so lange geträumt hast.«


    Instinktiv griff ich mir ans Kinn.


    »Denn das kann ich mit Sicherheit sagen, mein Sohn. Du bist der seltenste Samen, endlich unterwegs zu deiner wahren Heimat.«


    Er lächelte wieder. »Und deshalb ist es richtig, dass du das hast.«


    Er streckte die Hand aus und plötzlich blitzte ein grünes Leuchten auf. Der Galator! Der legendäre Anhänger lag auf seiner Handfläche, die juwelenbesetzte Mitte strahlte hell wie ein Stern.


    »A-aber«, stotterte ich, »er wurde unter einem Lavaberg begraben.«


    »Dort habe ich ihn gefunden«, antwortete Dagda sachlich. »Jetzt häng ihn um.« Er legte mir die Lederschnur um den Hals, während Verdruss zuschaute und beifällig pfiff. Dann schob der große Geist den Anhänger unter meine Tunika, so dass der Galator direkt auf meiner Brust und gerade über dem Herzen lag.


    Ich klopfte durch das Tuch auf den grünen Stein. »Sag mir, bitte: Was ist seine wahre Macht?«


    »Die zu sehen, die du liebst, Merlin, auch wenn sie Welten entfernt sind. Nachdem du hier weggegangen bist, kannst du deine liebsten Freunde wieder in diesem Stein besuchen.«


    Ich hustete und räusperte mich. »Glaubst du . . . dass ich jemals selbst wieder wirklich zu dieser Welt zurückkehren könnte?«


    Er gab keine Antwort, ich entdeckte nur ein merkwürdiges Funkeln in seinen Augen. Dann wies er mit einer Kopfbewegung auf meine Gefährten. »Komm jetzt.«


    Gemeinsam gingen wir zu ihnen zurück. Nebelfetzen wanden sich um meine Stiefel, als wollten sie mich zurückhalten. Ich ging langsamer; ich war noch nicht bereit für Abschiede.


    Hallia streckte die Arme nach mir aus. Wir umarmten uns und wiegten uns langsam von einer Seite zur anderen. Schließlich trennten wir uns zitternd.


    Sanft berührte ich das versengte Armband, das ich ihr in sorglosen Tagen geschenkt hatte. Und ich sagte die Worte des alten Rätsels, das uns so oft beschäftigt hatte: »Wo liegt also der Quell der Musik?«


    Heiser flüsterte sie: »Ist die Musik in den Saiten? Oder in der Hand, die . . . oh, junger Falke, ich kann nicht.«


    Ich gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Ich bin bei dir, selbst nachdem ich gegangen bin.«


    »Ich weiß, mein Lieber.« Sie schluckte. »Mögen grüne Wiesen dich finden.«


    Plötzlich fiel ein Schatten über mich. Ich schaute auf und starrte eine mächtige Knollennase an.


    »Du gehen?«, fragte Shim, sein gewaltiger Atem zerstreute den Nebel zu unseren Füßen. »Für immerfort?«


    Ich nickte betrübt.


    »Bestimmt, definitiv, absolut?«


    »Ja, alter Freund.«


    »Ich sagen Nein!«, donnerte er, so dass Hunderte von Vögeln auf den Säulen davonflogen. Dann sagte er leiser und ernst: »Ich wollen mit dir kommen.«


    Ich kaute an meiner Lippe. »Ich fürchte, das kannst du nicht.«


    Der Riese zog seine baumgroßen Augenbrauen hoch. »Wer passen auf dich auf, wenn du voller Verrücktheit sein?«


    Ich streckte mich und legte die Hand flach auf seine Nase. »Du machst das, Shim. Ich werde mir weiter deinen Rat holen, von jetzt ab in deinen Träumen.«


    »Wirklich? Können du so zauberische Sachen?«


    »Wenn nicht, werde ich es lernen«, versprach ich. »Und wenn ich zu dir komme, bringe ich einen großen Kübel Honig mit.«


    Shims riesiger Mund bog sich nach oben. »Ich werden dich vielmals vermissen, Merlin. Du sein mein allererster Freund! Aber . . . damit du leichter kommen können, werden ich versuchen viele Nickerchen zu machen.«


    Ich wollte ihm zulächeln, da spürte ich, wie mir jemand die Haare auf dem Hinterkopf zwirbelte, und fuhr herum. Es war Rhia. Ich legte die Hand auf ihre blättrige Schulter – vorsichtig, damit ich nicht das pelzige Geschöpf um ihren Hals störte – und ließ ihren Anblick auf mich wirken.


    Schließlich sagte ich: »Mir wird fehlen, dass ich nicht mehr mit dir fliegen kann, meine Schwester.«


    Ihre blaugrauen Augen funkelten. »Und mir wird fehlen, dass ich nicht mehr auf dir landen kann, mein Bruder.«


    Wir umarmten uns. Als ich mit der Hand den Rand ihres Flügels streifte, sagte ich: »Keine Flugapparate aus Blättern und Stöcken mehr für dich.«


    »Nein«, antwortete sie mit einem glockenhellen Lachen. Sie trat zurück und betrachtete mein Gesicht. »Komm eines Tages nach Avalon, ja?« Mit schelmischem Grinsen fügte sie hinzu: »Dort gibt es genug Ranken zum Schaukeln.«


    Jetzt musste ich lachen. »Nein, nein. Bitte nicht das.«


    Ihr Blick wurde ernst. »Komm wirklich, Merlin. Du wirst mir fehlen.«


    Ich schluckte mühsam. »Ich werde es versuchen. So sehr ich kann.«


    Jemand zog an meiner Tunika und ich wusste, bevor ich mich umdrehte, dass es Lleu war. Neben ihm stand meine Mutter. Sie sah vergrämt aus und viel älter als in meiner Erinnerung.


    Der Junge schaute zu mir auf. »Geh nicht, junger Herr Merlin.«


    »Ich muss, Lleu.« Ich zerzauste ihm die sandfarbenen Locken. »Du hast diese Flügel verdient, mein Freund. Hab jetzt viel Spaß damit.«


    Er runzelte die Stirn. »Es wär bloß besser, wenn du bleiben würdest.«


    Ich biss mir auf die Lippe und wandte mich Elen zu. Sie sagte nichts, aber ihr sorgenvoller Blick entging mir nicht. »Erinnerst du dich daran«, sagte ich leise, »wie ich dich vor vielen Jahren verließ, um meinen Weg hier zu finden? Als wir uns trennten, hast du gesagt, dass für jeden Vogel der Tag kommt . . .«


    »An dem er wegfliegt.« Langsam nickte sie und richtete sich auf. »Ja, es ist wahr. Jeder Vogel muss fliegen.« Obwohl ihr Mund zitterte, schaute sie mich stolz an. »Und du, mein guter Zauberer, wirst in mancher Hinsicht fliegen, die ich mir gar nicht vorstellen kann.«


    In diesem Moment streifte ein gefiederter Flügel mein Ohr. »Verdruss.« Er sah mich unentwegt an. »Wie kann ich mich je von dir verabschieden?«


    Der Falke klappte laut den Schnabel zu und pfiff tadelnd. Einen Moment ging er auf meiner Schulter hin und her und kniff mich mit seinen Krallen. Schließlich ließ er sich wieder nieder, streckte den Flügel aus und stupste leicht meinen Hals.


    Ich streichelte den Rand seines Flügels. Dann hob Verdruss mit einem letzten Pfiff ab und landete auf Dagdas Schulter.


    Ich schaute dem Geist direkt in die Augen. »Es ist Zeit.«


    »Ja, Merlin, es ist Zeit.«


    Dagda hob die Hand und zeichnete eine kleine Spirale in die Luft. Sofort schmolzen meine schimmernden Federn. Ein weißer Blitz ging auf den Steinkreis nieder. Plötzlich stieg ich mit unsichtbaren Flügeln hoch über den Nebel, die Hügel und das sonnenbeglänzte Gebiet.


    Und so flog ich in diesem Moment in eine andere Welt – und zu meiner angekündigten Bestimmung.

  


  
    
      
    


    
      NACHWORT

    


    Hier habt ihr sie, die Geschichte, die ich all diese Jahre mit mir herumgetragen habe – eine Geschichte, die mein Leben mit vielen Welten, vielen Zeiten verbindet.


    Jene Tage ereigneten sich vor langer, langer Zeit, doch für mich sind sie so lebendig wie der Ruf des Brachvogels heute Morgen. All ihr Glanz, all ihr Leid, alle ihre Momente der Sehnsucht und Hoffnung leuchten wie die Kristallwände meines Hauses. Wie sehr mir jenes Land und jene lieben Gesichter fehlen, selbst jetzt!


    Eine Geschichte sollte frei wie eine Feder sein und schweben dürfen, wohin der Wind sie bläst. Das ist in Wahrheit der Grund, warum ich mich entschlossen habe diese Geschichte endlich mitzuteilen. Möge sie weit reisen, auch wenn sie nur eine winzige Feder in den endlosen Winden der Zeit ist.


    Olo Eopia
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